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Vorwort 



Mit diesem Hefte beginnen wir das 
zweite Vierteljahrhundert, in welcshem 
sich das Deutsche Magazin seines Da- 
seins zu erfreuen hat. Wir sagen »zu 
erfreuen*, denn es ist in der That eine 
grosse Freude für den Herausgeber, wenn 
er sieht, wie sein so bescheiden angefange- 
ner Bau alle Jahre wächst und erstarkt, 
ganz besonders in dem jetzt yerflossenen 
Jahre, in welchem das Magazin eine zeit- 
gemässe Umgestaltung erhalten hat, welche 
ihm einen immer grösseren Wirkungskreis 
in entfernteren Ländern und Welttheilen 
verschaffte. Weit entfernt, dieses für ein 
höchst erreichtes Ziel zu halten, soll es 
im Gegentheile dazu dienen, den Eifer 
immer mehr anzustrengen, um dto Bau 
zu stärken und seine Räume noch weiter 
auszudehnen. 

Dass keine Opfer gescheut wurden, 
das beweist die ganze neue Ausstattung 
des Joumales, die üimier schöner werden- 
den Bilder, ganz besonders aber auch die 
Prämien. Nicht als ob der Fleiss und 
die grösseren Ausgaben blos für den Ju- 
biläums- Jahrgang verwendet worden 
wären, um dem Werke ein Festkleidchen 
anzuziehen und dasselbe nachher wieder 
im gewöhnlichen Werktagsröckchen er- 
scheinen zu lassen, nein, in Flor a's Reich 
ist alle Tage Festtag, also können 
ihre Diener die Livree nicht wech- 
seln, wie auch die Kinder Flora's, 
so oft sie vor uns erscheinen, stets ihr 
Festkleid anziehen , Die für diesen Jahr- 
gang bestimmte Prämie, welche gegen- 

Oarten-Magazin. 1873, 



wärtig ihrer Vollendung entgegen geht, 
bildet ein würdiges Seitenstück zu der 
vorjährigen, und hat desshalb ganz das 
gleiche Format. Der Farbendruck wurde 
nach einem Originalgemälde von Cor- 
reggio angefertigt und hat bei Allen, die 
es bis jetzt sahen, die allgemeinste Aner- 
kennung gefunden-, wir sind desshalb über- 
zeugt, dass die verehrten Abonnenten diese 
hübsche Zimmerzierde als Andenken freund- 
lich aufnehmen werden. 

War es seither unser eifrigstes Bestre- 
ben, stets dem Fortschritt zu huldigen, 
so gewährten uns die vielfältigen anerken- 
nenden Zuschriften die angenehme Ueber- 
zeugung, dass unser Streben kein nutz- 
loses war, wir würden uns desshalb des 
gröbsten Undanks schuldig machen, wenn 
wir von unseren seitherigen Grundsätzen 
abweichen und nun nachlassen würden. 
In dieser Richtung werden Herausgeber 
und Verleger stets Hand in Hand gehen, 
so lange die spinnende Klotho für uns 
Flachs an der Kunkel hat, Lachesis ihre 
Gunst uns nicht entzieht, und Atropos 
ihre Scheere nicht gegen unsern Lebens- 
faden zückt. Hoch erhoben und geöffnet 
hatte sie ihre Scheere schon oft, erst in 
letzter Zeit wieder mit drohendem Blick, 
allein sie übte abermals Gnade, wir wol- 
len aber auch nicht undankbar sein gegen 
sie und werden desshalb der schönsten 
Pflanze, welche wir in diesem Jahre züch- 
ten, ihren von Vielen so gelürchteten, von 
uns aber seither dankbar verehrten Nanien 

geben. Sie aber, geehrte Leser und schöne 

1 



Leserinnen, ersuchen wir herzlichst, dass 
auch Sie an dem Lebensfaden unseres 
Schoosskindes , des Deutschen Maga- 
zins,, weiter spinnen helfen, indem Sie 
ihm Ihre schätzenswerthe Gunst, wie seit- 



her, so auch in dem neuangetretenen Jahre 
weiter erhalten, wofür Ihnen zum innigsten 
Danke verbunden bleibt 

Der Herausgeber. 



Bestellungen auf das Garten-Magazin. 



Nicht selten kommt es vor, dass von 
Auswärts Briefe und Gelder an den 
Herausgeber, Dr. W. Nenbert in 
Stuttgart, einlaufen , welche sich auf 
Abonnements-Bestellungen beziehen, 
wesshalb wiederholt die Erklärung gegeben 
werden muss, dass der Herausgeber 
weder mit dem Abonnement noch mit 
der Versendung des Magazins etwas 
zu schaffen hat, sondern dass alle der- 
artigen Angelegenheiten den Verleger 
allein, Hrn.GustavWeise in Stuttgart, 
angehen. Auswärtige thun jedoch am be- 
sten, sich an ihre nächstgelegene 
Buchhandlung oder ein Postamt zu 



wenden, welche die Bestellung undLie* 
ferung übernehmen, die Buchhandlun- 
gen um den festgesetzten Subscriptions- 
preis von 2 V2 Thlr. == 4 fl. 18 kr. für den 
ganzen Jahrgang (oder den Einzelpreis von 
7 sgr. = 24 kr. per Heft). 

Die seitherigen geehrten Abonnenten 
werden gebeten. Diejenigen, welche durch 
sie Kenntniss von diesem Journal erhalten 
und Lust zeigen, auf dasselbe zu subscri- 
biren, auf die angegebenen Verhältnisse 
und Bedingungen besonders aufmerksam 
zu machen, um Irrungen zu vermeiden 
und die Anschaffung des Journals zu er- 
leichtern. 



Aufnahme von Aufsätzen und Bildern. 



Aufsätze über die verschiedensten, das 
Garten- und Pflanzenwesen betreffenden 
Gegenstände, Beschreibungen neuer Pflan- 
zen und Blumen, Culturangabeh u. dergl. 
werden nicht nur mit Dank angenommen, 
sondern deren Zusendung an den Heraus- 
geber, Dr. W. Neubert in Stuttgart, 
ward freundlichst erbeten, da es im 
Interesse der Leser ist, nicht Alles von 
ein und derselben Feder geschrieben, oder 
aus derselben Gegend kommend, zu er- 
halten, sondern die verschiedensten An- 
sichten und Erfahrungen kennen zu lernen, 
um das für die einzelnen Fälle Taugliche 



herauszufinden. Sehr häufig ist eine zu 
grosse Bescheidenheit einHinderniss, das 
solche Zusendungen abhält, indem Gärt- 
ner wie Liebhaber sich dahin äussern, 
sie haben nicht genug Uebung, um mit 
Aufsätzen vor die Oeffentlichkeit zu tre- 
ten. Allein über dieses Bedenken können 
sie unbedingt hinweggehen, da der Her- 
ausgeber wie seither mit grösstem Ver- 
gnügen bereit ist, etwaige Mängel in der 
Fassung zu verbessern, Lücken auszufü 
len und Zusätze zu machen, so weit sei 
eigenes Wissen dazu hinreicht; ja es ge- 
nügt vollkommen, das Ganze nur in Skiz- 



zen bearbeitet einzusenden. Manche wol- 
len auch, sei es aus Bescheidenheit oder 
besonderer Umstände wegen, ihren Namen 
nicht veröffentlicht wissen; dies hängt je- 
doch nur .von ihnen ab , und werden also 
ihre Einsendungen mit oder ohne ihren 
Namen, je nachdem sie es wünschen, zum 
Nutzen der zahlreichen Leser in das Jour- 
nal aufgenommen. 

Wenn somit der Aufnahme von Auf- 
sätzen aller Art der weiteste Spielraum 
gewährt ist, so kann dies mit Bildern 
nicht in gleichem Maasse der Fall sein, 
weil der Herausgeber nicht im Stande 
ist, die Abbildung einer Pflanze oder 
Blume zu verbessern, wenn sie mangelhaft 
ist und er dieselbe nicht in natura vor 
sich hat. Hier ist also die erste Be- 
dingung, dass das Originalbild voll- 
ständig wahrheitsgetreu gemalt oder 
gezeichnet sei, denn der Lithograph, 
Farbendrucker oder Colorist kann kein 
Bild nach Beschreibungen, gleichsam nach 
einem Recept, sondern nur nach einem 
gegebenen Originale anfertigen. Dass die 
Blumen nach den vollkommenstenExem- 
plaren gemalt werden, versteht sich von 
selbst, vor üebertreibung ist aber 
sehr zu warnen, weil der Einsender, 
welcher mit einer neuen Blumensorte Ge- 
schäfte machen will, sich selbst am mei- 
sten schadet, wenn er die Besteller durch 
eine unwahre Abbildung täuscht, indem er 



sich für die Zukunft das Renomme ab- 
schneidet. Die zweite Bedingung ist die, 
dass die einzusendenden Bilder 
dem jetzt vergrösserten Formate 
des Journals angepasst sind. 

Die Originalbilder sind portofrei 
an den Herausgeber einzusenden. Für 
Ausführung der Bilder in Lithographie, 
Farbendruck oder Colorit und Aufnahme 
in das Journal ist keinerlei Gebühr 
zu bezahlen, dies geschieht im Interesse 
der Gartenindustrie gratis. Es bezieht 
sich dies nicht nur auf Abbildungen von 
Pflanzen und Blumen, sondern auch auf 
andere, das Gartenfach betreffende Gegen- 
stände, welche in Holzschnitt ausgeführt 
werden. 

Es wird wohl kaum nothwendig sein 
darauf aufmerksam zu machen, um wie 
viel mehr eine neue Blume durch eine 
gute Abbildung, als durch die weitschwei- 
figste Beschreibung empfohlen wird, was 
alle seitherigen Einsender bestens erfahren 
haben. Da jedoch nicht überall geschickte 
Pflanzenmaler sind, so muss oft zu einer 
Beschreibung Zuflucht genommen werden. 
Um aber eine solche Beschreibung richtig 
beurtheilen zu können, ist es wünschens- 
werth, eine frische oder, wo die Ent- 
fernung zu gross ist, doch wenigstens eine 
eingelegte oder getrocknete Blume 
beizufügen. 



Correspondenz des Herausgebers an Einsender von 

Anzeigen eta 



Obgleich wir schon zu wiederholten 
Malen die Erklärung abgaben, dass es 
die Verhältnisse nicht gestatten, bei Stel- 
lengesuchen, Gärtnerei -Verkäufen 
etc. die Auskunft-Ertheilung zu über- 



nehmen, so werden doch immer wieder 

dahin lautende Anzeigen eingeschickt; wir 

sehen uns desshalb abermals genöthigt zu 

erklären, dass, wenn einer solchen 

Anzeige keine Adresse beigefügt ist, 
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wohin sich Reflektanten zu wenden 
haben, dieselbe dem Papierkorbe zu- 
wandert. 

Ungefälligkeit wird uns Niemand 
vorwerfen wollen, wenn wir uns verwahren, 
über Personen, Anstalten und Gegen- 
stände, die wir noch niemals gese- 
hen haben, Auskunft zu ertheilen« 

Dessgleichen haben wir auch schon öf- 
ters bemerkt, dass die im Magazin 
angezeigten Gataloge — soferne sie 
nicht dem Magazin selbst beigelegt 



sind — weder von der Redaction noch 
von der Expedition des Magazine, 
sondern von den Firmen selbst, welche 
sie herausgegeben, zu beziehen sind. 
Sehr oft kommen auch Anfragen, wo 
dieses oder jenes Buch, und um 
welchen Preis zu beziehen sei? — Wer 
den Titel eines Buches weiss, kann in 
jeder Buchhandlung darüber Aus- 
kunft erhalten, weil diese die Verzeich- 
nisse aller erscheinenden Werke hat, 
der Herausgeber des Magazins aber nicht. 
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Frag- und Antwort-Kasten. 
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Ueber den Frag- und Antwort -Kasten 
liefen schon wiederholt Zuschriften ein, in 
welchen gesagt wurde, dass derselbe wirk- 
lich unentbehrlich geworden sei, weil 
er Gelegenheit biete, sich über Dinge zu 
unterrichten, über die man, namentlich 
wenn man von Centralpunkten entfernt 
wohne, wo man weder Vereine, noch Ge- 
lehrte oder sonst wissenschaftliche Leute 
finde, Aufschluss über Dieses oder Jenes 
»auf diesem nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege« erhalten könne. Dass die 
Sache allgemein als zweckmässig anerkannt 
wird, davon giebt der Umstand deü besten 
Beweis, dass auch andere Fachschriften 
nach und nach einen Frage-Kasten ein- 
richten, und es gereicht uns zu erfreulicher 
Genugthuung, auch hierin den Weg ange- 
bahnt zu haben. 



Der Kasten bleibt für alle^ sachge- 
mässe Fragen und Antworten wie seit- 
her unentgeltlich geöffnet, und werden 
alle Betheiligten gebeten, ihre Zuschriften 
franco an den Herausgeber des Magazins^ 
Dr. W. Neubert in Stuttgart, einzu- 
senden und zu bemerken, ob ihr Name 
dabei veröffentlicht werden soll oder 
nicht. 

Da noch verschiedene Fragen unbe- 
antwortet sind, auch wohl Dieser oder 
Jener eine andere Ansicht oder Erfahrung 
über den fraglichen Gegenstand hat, so 
wäre es sehr im Interesse der betreffenden 
Fragesteller, wenn Unterrichtete die Freund- 
lichkeit haben wollten, durch Beantwor- 
tuDgen zur Bereicherung der Kenntnisse 
beizutragen. 



Celosia cristata variegata. Bunter Hahnenkamm. 

{Mit Abbildung.) 

Der Hahn ist der Verkündiger des zins es günstig aufnehmen, wenn w? 
anbrechenden Tages, mögen desshalb die die Bilderreihe des beginnenden Neue 
geneigten Leser des Deutschen Maga- Jahres mit einem Hahnen-Kam: 



eröffnen, der einen Beweis giebt, welch 
herrliche Erzeugnisse der Flieiss deutscher 
Gärtner zu liefern im Stande ist, und der 
zugleich zum Verkündiger wird, welche 
weitere Schönheiten und interessante Er- 
scheinungen ihm folgen werden, Erschei- 
nungen, wie sie der Neuheitsgierige Blumen- 
und Pflanzenfreund vergeblich anderswo 
suchen wird. 

Die Familie der Amaranthaceen 
liefert so manche schöne Arten, welche 
ihrer Blüthen oder Blätter wegen zu den 
gesuchtesten Zierden des Schmuckgartens 
gehören, die imposanteste von allen aber 
ist unstreitig ein üppig gezogener Hahnen- 
kamm. Man hat deren längst schon eine 
Menge von Varietäten, namentlich Fär- 
bungen, von allen Nuancen des ßosa bis 
ins dunkelste Purpur, von Weissgelb bis 
ins feurigste Orange, so dass man kaum 
eine neue Farbe zu hoffen berechtigt war, 
da die blaue Farbe bei dieser Pflanzen- 
gattung wie bei so vielen andern eine Un- 
möglichkeit scheint, doch siehe da, die 
Herren Haage & Schmidt in Erfurt 
überraschen die Blumenfreunde, zwar mit 
keinem blauen Hahnenkamm, doch 
mit einem bunten, gleichsam alle bis 
jetzt bei den Hahnenkämmen vorkommen- 
' den Farben in buntester Mischung ver- 
einigend, als wären grosse und kleine 
Stücke von verschieden gefärbten Exem- 
plaren in ein Ganzes zusammen gepfropft. 
Mit welcher Sorgfalt das erste bunte Pflänz- 
chen von den einfarbigen Geschwistern ab- 
gesondert und cultivirt wurde, kann man 
sich bei dem bekannten Fleisse dieser 
strebsamen Gärtner leicht denken, und 
sie hatten es auch nach einigen Jahren 
80 weit, dass sich diese Varietät vollstän- 
dig constant aus Samen reproducirt, wess- 
halb sie dieselbe jetzt zum ersten Male in 
den Handel geben*). 

*) Die Herren Haage & Schmidt offeriren 
Samen dieser Neuheit in versiegelten Paketen 
von 10, 20 und 30 Sgr. 



Wir waren sehr angenehm überrascht, 
als wir eine abgeschnittene Blüthe 
zugesandt erhielten, und ebenso, als uns 
später die von der talentvollen Blumen- 
malerin, Fräulein Adelheit Dietrich, so 
ausserordentlich naturgetreu dargestellte 
Abbildung zukam, die wir sogleich für das 
erste Heft des Jahrganges 1873 bestimm- 
ten, da sie als Neuheit an und für sich 
schon, noch mehr aber durch den Um- 
stand dazu berechtigt ist, dass sie zu 
allgemeinem Gebrauch, für den einfachsten 
Liebhaber wie für die grössten Gärten den 
gleichen Werth hat. 

Obgleich die Gultur der Hahnen- 
kämme eine ziemlich bekannte ist, so 
glauben wir doch für Einzelne, die sich 
mit derselben bis jetzt noch nicht befass- 
ten, einige kurze Winke geben zu sollen* 

Da die Blüthe der Hahnenkämme keine 
der frühzeitigeren unter den Annuellen ist, 
so isf es rathsam, die Samen recht bald 
in ein warmes Mistbeet, oder wo kein 
solches zur Disposition steht, in einem 
warmen sonnigen Zimmer in Töpfe oder 
Eistchen anzusäen, die jungen Päänzchen 
alsdann später mit möglichst geschontem 
Ballen (wesshalb weitläufige Saat zu em- 
pfehlen) einzeln in Töpfe zu setzen und 
nachdem diese ausgewurzelt ein oder zwei 
Mal wieder in grössere umzupflanzen, stets 
in recht nahrhafte Erde, der man beim 
Begiessen von Zeit zu Zeit mit flüssigem 
Dünger nachhelfen kann. Die jungen 
Pflänzchen im Säatbeete oder Topfe müsr 
sen mit Sorgfalt begossen w^erden, weil sie 
sonst leicht stammfaul werden, später aber 
bei üppigem Wachsthum und namentlich 
wenn es an Warme nicht fehlt, verlangen 
sie mehr Feuchtigkeit ' und wie so eben 
bemerkt, Nahrung durch flüssigen Dünger, 
den man wöchentlich ein Mal beim Be- 
giessen reicht, als Beimischung zum ge- 
wöhnlichen Wasser, nicht lauter in zü 
starker Consistenz, w^as überhaupt die 
wenigsten Pflanzen ertragen. Können die 



Pflanzen in einem Mistbeetkasten, über- 
haupt geschützt gehalten werden, bis sich 
die Kämme ausbilden, so werden solche 
viel vollkommener, als wenn man sie zu 
bald ins Freie bringt oder ganz auspflanzt, 
haben aber die Kämme eine gewisse Grösse 
erreicht, so kann man die Pflanzen zu 
beliebigem Gartenschmuck verwenden, da 
dies in die Zeit des vollständigen Som- 
mers fällt, der mit wenigen Ausnahmen 
die nöthige Wärme gewährt, welche diesen 
aus tropischen Gegenden stammenden Ge- 
wächsen nothwendig ist. Es wurde schon 
öfters erwähnt, von welch günstigem Ein- 
fluss eine durch Pferdedünger oder Baum- 
laub bewirkte wärmende Unterlage bei 
Pflanzengruppen im Freien gewährt, und 
trifft dieses bei den Hahnenkämmen 
auch ganz besonders zu, denn sie errei- 
chen hiedurch, wie alle tropische 
Pflanzen, eine viel bedeutendere Voll- 
kommenheit, als wenn sie in gewöhnlichen, 
nicht zu solchen Zwecken vorbereiteten 
Gartengrund ausgepflanzt werden, obgleich 
sie in günstigen Sommern und geschützter 
spnniger Lage zu prachtvoller Zierde sich 
entwickeln, wie auch gänzlich in Töpfen 
gehalten einen äusserst decorativen Werth 
haben, da sie durch ihren grotesken und 
wunderschön gefärbten Blüthenstand die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 



Erfordern diese, von andern Blüthen- 
formen so sehr abweichenden, aber da- 
durch gerade so hervorragenden und im- 
posanten, prachtvoll gefärbten Pflanzen 
auch etwas mehr Pflege als tandere Som- 
mergewächse, welche man selbst ins Freie 
säen kann , so lohnen sie es auch um so 
mehr, da sie etwas AussergewöhnUches 
sind, und können mit Kecht einer weit 
allgemeineren Benutzung empfohlen wer- 
den, als in manchen Gegenden bisher der 
Fall war, was vielleicht daher kommen 
mag, dass man sie aus Mangel an Kennt- 
niss ihrer tropischen Natur zu oberfläch- 
lich behandelte, wodurch sie entweder gar 
nicht gedeihen oder nur ein sehr unbe- 
friedigendes Resultat gewährten. Mögen 
desshalb diese wenigen Andeutungen zur 
Gultur der Hahnenkämme im Allge- 
meinen, besonders aber auch zu der 
dieser neuen interessanten Varietät 
beitragen. 

Schliesslich nur noch die Bemerkung, 
dass dieselbe, un^ sie rein zu erhalten, 
von den andern Varietäten abgesondert 
cultivirt werden muss, wie es bei andern 
Pflanzenarten auch der Fall ist, da sonst 
eine Vermischung bei der Befruchtung ein 
Zurückgehen zur ursprünglichen Art, oder 
wie man im gewöhnlichen Leben sagt, ein 
Ausarten entsteht. 



Notiz über Offerten. 



Ueber die Nothwendigkeit und Nütz- 
lichkeit veröffentlichter Offerten viel 
Worte zu machen wäre der höchste üeber- 
fluss, da es allgemein bekannt ist, dass so 
Mancher, namentlich auf abgelegenen Or- 
ten, nicht weiss, wo er einen Artikel be- 
kommen kann, ein Anderer aber nicht, wo 
er seinen Ueberfluss absetzen soll. Seit 
der gärtnerische Handel sich zu heben 



anfieng, wozu Vereine und Fachzeitschrif- 
ten nicht wenig beitrugen, waren es letz- 
tere, welche auch Gelegenheit zu Offerten 
boten, es stellte sich aber, da der zu die- 
ser Bubrik zu Gebot stehende Baum nicb 
immer ausreichte, das Bedür&iss herau 
eigene Blätter für Offerten zu grüi 
den. Hr. Bernhard Thalacker, frühe 
in Erfurt, jetzt in Gohlis bei Leipzig 



war es, der dem Bedürfniss zuerst durch 
seine „Allgemeinen Samen- und Pflanzen- 
Offerte^' abzuhelfen suchte. Bald entstan- 
den an verschiedenen Orten ähnliche Blät- 
ter, die zum Theile wieder eingiengen, 
während das Thalacker'sche Blatt, das 
jeden Monat zweimal erscheint, sich nicht 
nur rüstig aufrecht erhielt, sondern eine 
solche Ausdehnung bekam, dass eine Thei- 
luug nach Fächern nothwendig wurde, die 
Herr Thalacker durch Gründung seiner 
„Allgemeinen Baum-Offerte'^ ins Werk setzte. 
Was wir oben von »Offerten« im 
Allgemeinen sagten, das gilt selbstver- 
ständlich von der immer mehr in Auf- 



schwung kommenden Baum-, namentlich 
Obstbaum-Cultur, in höchstem Maasse, 
denn der Nutzen derselben, wenn auch 
nicht wie bei andern Gewächsen schon in 
den ersten Jahren in die Augen (oder in 
den Beutel) fallend, wird nach und nach 
auch in den Gegenden anerkannt, wo man 
seither die Obstcultur für unmöglich oder 
doch für uneinträglich hielt, und wir müs- 
sen desshalb das neue Thalacker'sche 
Unternehmen als sehr zeitgemäss er- 
kennen und zu möglich vielseitiger Be- 
nützung für Anbietende und Suchende 
empfehlen. 






Ueber Palmen. 

Mit Abbildungen. 



Bei der Abhandlung über Palmen 
im 7. bis 11. Hefte des letzten Jahrgangs 
erwähnten wir der Veranlassung, dieselbe 
zu schreiben, und zwar speciell den jünge- 
ren Genossen des Gärtnerstandes 
zu Liebe. Welchen Erfolg sie hatte, das 
beweisen die vielen Zuschriften aus den 
verschiedensten Ländern, und zwar nicht 
nur von Gärtnern, sondern auch von 
einer grossen Zahl von Privatliebhabeni. 
Mehrfaltig wurde dabei geäussert, dass es 
sehr dankbar aufgenommen würde, wenn 
noch öfter die Sprache auf diese herrlichste 
aller Pflanzenfamilien gebracht und na- 
mentlich auch Abbildungen gegeben 
werden könnten. Derartige Wünsche, wenn 
sie nicht gerade die disponiblen* Mittel des 
Magazins übersteigen, zu erfüllen, machten 
wir uns stets zur angenehmen Pflicht. 

Eine ganze Sammlung von Palmeu- 

ibbildungen zu liefern, das würde gar zu 

jTosse Opfer kosten, doch was Einer 

\icht vermag, das vermögen Mehrere, 

nd wir wurden nun auch in die Lage 



gesetzt, wenigstens ein Paar Dutzend Ab- 
bildungen verschiedener ausgezeichneten 
Arten liefern zu können. Die Herren 
Haage & Schmidt in Erfurt, mit wel- 
chen wir über die Sache correspondirten, 
hatten die grosse Zuvorkommenheit, uns 
Bilder von solchen Arten zu dem vor- 
habenden Zwecke zur Disposition zu stel- 
len, welche sie in ihrer reichen Sammlung, 
zum Theil in bedeutender Anzahl aus Sa- 
men erzogener junger Pflanzen, haben, 
und wir sprechen diesen Herren in unse- 
rem und gewiss auch im Namen aller sich 
für diese herrlichen Pflanzen Interessiren- 
den hier den innigsten Dank aus für ihre 
Liebenswürdigkeit, mit der sie die Lern- 
begierde junger Gärtner und Liebhaber 
durch ihre werthvollen Beiträge unter- 
stützen. 

Da der disponible Raum einer Zeit- 
schrift, welche dem gesammten Garten- 
wesen und der Pflanzenkunde gewiedmet 
ist, nicht ausreicht, etwas nur einigermas- 
sen diese grosse Pflanzenfamilie Umfassen- 
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des zu geben, so müssea vir uns darauf 1. Acanthophoenix crinita. 

beschränken , eine Reihe solcher Arten Eine fiederblätterige Palme von 

hervorzuheben, welche um hilliges Geld zu den Mascarenen, einer vulkanischen 

haben und zum grössten Theile leicht zu Inselgruppe östhch von Madagaskar im 

cultiviren sind, wir stellen dieselben dess- indischen Ocean , zu welcher die Inseln 

halb auch nach keiner besonderen Ein- Reunion oder Bourhon und Is'le-de- 

theilung auf, sondern lassen sie ia alpha- France oder Mauritus, sowie Rodri- 

betischer Reihe folgen und beginnen mit: guez gerechnet werden. 



Acaathophoenix crinita. 

Diese majestätisdie Art ist ausgezeich- heissen Zone und auf vulkanischem Grunde 

net durch die silbergraue Färbung der befindlich, bringt es mit sich, dass diese 

Unterseite der Blattwedel und die zahl- Art zu den zürtlicheren gehört, die nur 

reichen langen , dünnen , schwarzen Sta- in sehr warmen Gewächshäusern ihre Voll- 

cheln , mit denen Stamm und Blattstiele komnienheit erreicht, dem Zimmerliebhaber 

bedeckt sind. also weniger zu empfehlen ist. 

Die natürliclie Heimat , ganz in der 



Areea mbr«. 



Areca aurea. 



2. Äreca rubra. 
Eine sehr bekannte uud seit langer 
Zeit schon verbreitete Palme, deren ur- 
sprüngliche Heimat ebenfalls die Masca- 
renen-Inseln sind. Aus diesem Grunde 
verlangt sie zu gutem Gredeihen ziemlich 
Tiel Wärme, verträgt aber trockene Luft 
besser als die meisten andern Palmen, 
hält sich in Folge dessen den Winter hin- 
durch ganz gut iu einem warmen Zimmer, 
ähnlich wie es bei Fictts elastiea der Fall 
ist. Den Beinamen „rubra" erhielt sie 
dnrch die schöne rothe Färbung der Blat* 
ter und Stiele, durch welche sie so ange- 
nehm von den griinblätterigen Arten ab- 
sticht. Dieses schöne Kolorit zeigt frei- 
lich ein Holzschnitt nicht, doch ist der 
äusserst zierliche Habitus an dem Bilde 
zu sehen , das nach einem sechsjährigen 



(Fortaetenng folgt.) 



Exemplare in '/,o der natürlichen Grösse 
angefertigt wurde. 

3. Areca aurea. 
Einen von der vorhergehenden etwas 
verschiedenen Habitus zeigt diese prächtige 
Species, die ihren Beinamen „aitrea" von 
der dunkel oranggelben glänzenden Farbe 
der Blattstiele und des Stammes erhielt, 
welche mit der freudig grünen Blattlar- 
bung, die fast einen blaugrauen Schein 
annimmt, sehr angenehm contrastirt. Sie 
wächst rascher als A. rubra, und ist ein 
Exemplar von etwa 1 Meter Höhe, wie 
dasjenige, nach welchen beiliegende ver- 
kleinerte Abbildung angefertigt wurde, von 
geradezu überraschender Schönheit. Aus 
gleicher Himmelsgegend stammend verlangt 
sie die gleiche Behandlung wie die vor- 
hergehenden. 



' Die Wirkungen der Kälte auf die Pflanzen. 



Der harte Winter(1871/72) hat wiederum 
mancherlei Gel^enheit gegeben, die Wir- 
kungen der Kälte auf die Pflanzen zu be- 
obachten, freilich in der leidigen Weise, 
daes wir so manche Pflanze, die schon 



eine ganze Reibe von Jahren vollkommen 
gut aushielt, nicht blos arg beschädigt, 
sondern ganz zu Grunde gerichtet sehen, 
denn selbst Obstbäume von kräftigstem 
Alter, wie sie doch in Deutschland, ganz 



besoDders in unBerem obstreicben Würt- 
temberg, als vollkommen eingebürgert und 
acclimatisirt erscheinen , fielen dem Frost 
zum Opfer. Auffallend erscbeint es auf 
den ersten Blick, dass kleinere und zarte 
Pflanzen, die aus einem viel milderen Clima 
Btammen , als unser deutsches im Allge- 
meinen ist, weniger oder ganz unbeschädigt 
über den Winter gekommen Bind. 

Forschen wir uach den Ursachen dieses 
UnterBchiedes , so können wir uns leicht 
täuschen, weil 'dieselben nicht bei allen 
Pflanzen und nicht immer die nämlichen 
sind. 

Alle möglichen Fälle zu erörtern liegt 
jetzt nicht in unserer Absicht, weil dies 
zu weit fuhren müsste, und ebenso müssen 
wir auch die Streitfragen über die Art, 
wie die Kälte den Tod der Pflanzen her- 
beiführt, ob die ^ellenhäute durch das 
Gefrieren, also die Ausdehnung des flüs- 
sigen Zelleninhaltes gesprengt, oder ob sie 
gelähmt werden u, s. w. unberührt lassen, 
sondern wir wollen nur mehr die äusseren 
Umstände, unter denen starke Kältegrade 
nachtheilig auf die Pflanzen einwirken, 
oder durch was die Einwirkung gemindert, 
mehr oder minder ganz abgehalten wird, 
einige Blicke werfen. 

Die Höhe, beziehungsweise die Tiefe 
der Kältegrade ist es nicht jedesmal al- 
lein, welche Verderben bringt, sondern 
mehr deren längere Andauer, deren 
Wechsel mit wärmerer Temperatur, deren 
schnelles Eintreten , andererseits wieder 
die Beschaffenheit der Pflanzen zur Zeit, 
wenn die Kälte eintritt. In letzterer Be- 
Ziehung spielt der vorhergegangene Som- 
mer und Herbst eine grosse Rolle. Waren 
diese von guter Beschafi'enheit , nicht zu 
kalt oder zu nabs, sondern warm und 
trocken, so dass sich die festeren Theile 
der Pflanzen, das Holz, die vorbereiteten 
Knospen, die unterirdisohen Theile u. s. w. 
gut ausbilden konnten , so werden die 
Pflanzen eine bedeutend grössere Wider- 



standsfähigkeit gegen die Kälte zeigen, 
als wenn die Ungunst der vorhergegange- 
nen Zeit ihre Ausbildung gemindert hätte. 

Aus anderen Bes[>recbungen wissen 
unsere geehrten Leser , welch wichtige 
Eolle die Blätter der Pflianzen bei der 
Umarbeitung der Säfte durch die Aus- 
dünstung des überflüssigen Wassers und 
dorch die Aufnahme von Gasen spielen, 
und können sich dadurch leicht erklären, 
wie nachtheilig es für die Pflanzen, na- 
mentlich die holzartigen ist, wenn sie ihrer 
Blätter beraubt oder die Thätigkeit der- 
selben zu frühzeitig gehemmt wird, was 
nicht selten durch einen Herbst&ost ge- 
schieht. Nach Eintritt eines solchen früh- 
zeitigen Frostes tritt meistens wieder schö- 
nes warmes Wetter ein, die Thätigkeit der 
Wurzeln dauert fort, die der Blätter aber 
hat aufgehört, und die Folge ist eine zu 
grosse Menge unverarbeiteter wässeriger 
Säfte im Pflauzenkörper bei mangelhafter 
Ausbildung der festen, holzigen Theile. 
Es ist sehr leicht erklärlich, dass unter 
diesen Umständen schon eine geringere 
Winterkältc solchen Pflanzen nachtheilig 
werden muss, und es ist daher der Frost- 
schaden mehr der Beschaffenheit der Pflanze 
selbst, als den obwaltenden Kältegraden 
zuzuschreiben. Ist ein zu früh eintreten- 
der Frost kein vorübergehender, sondern 
ein länger andauernder, nimmt von da an 
der Winter gleich seinen Anfang, dann 
allerdings ist die Wirkung auf die Pflan- 
zen eine noch viel nachtheiligere, selbst 
wenn der Winter im Allgemeinen nicht zu 
den kältesten zu rechnen ist. 

Nicht ausser Acht zu lassen ist auch 
die Situation, in welcher die Pflanzen ste- 
hen, nicht nur der einzelnen kleinen Stelle 
nach, sondern auch im grossen Ganzen, 
dem Grundstücke, der Gegend, ja dei 
ganzen Lande nach, ob flach, ob gebirgig 
ob der Sonne und den Luftströmungei 
mehr oder weniger zugänglich, denn vor 
allen diesen Umständen hängt die meh. 
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oder minder vollkommene Ausbildung der 
Pflanzen ab« Man wundert sich oft, dass 
im nördlichen Knssland, in Sibirien manche 
Pflanzen den dort gewöhnlich viel härteren 
Winfer ganz gut überstehen, während sie 
bei uns nothleiden. Einen Hauptgrund 
dieser Erscheinung hat man in der That- 
Sache zu suchen, dass in jenen hohen Ge- 
genden im Sommer die Nacht viel kürzer, 
der Tag also mit seinen die Pflanzenaus- 
bildung befördernden Eigenschaften viel 
länger, im Hochsommer einige Zeit bei- 
nahe gar nicht durch die Nacht unter- 
brochen ist. Bei uns sind die Nächte 
länger, die Luft kühlt sich dadurch mehr 
ab ; die Vegetation wird allerdings dadurch 
nicht unterbrochen, allein jeder Beobach- 
ter kann mit Leichtigkeit erkennen, dass 
die über Nacht gebildeten Pflanzentheile 
weicher, wässeriger sind, als die bei Tag 
gebildeten, und dass die ersteren erst 
durch die Einwirkung des Tageslichts und 
der Sonne an Festigkeit, theilweise auch 
an, mit dieser zusammenhängenden Färbung 
gevdnnen* Dieser Umstand macht es er- 
klärlich, dass im höheren Norden, wo der 
Procentsatz des Tages im Sommer ein 
grösserer ist als bei uns, die Pflanzen in 
gleichem Grade in viel kürzerer Zeit ihre 
Ausbildung erreichen. Wäre die Dauer 
des Tages und der Nacht in den Paar 
dortigen Sommermonaten die ganz gleiche 
wie in Deutschland, so könnten von all 
den Pflanzen, welche dort des Nutzens 
oder Vergnügens wegen im Freien gezo- 
gen werden, nur die allerwenigsten zur 
Reife kommen. 

Das bisher Gesagte bezieht sich haupt- 
sächlich darauf, unter welchen Umständen 
eine Pflanze eine Beschaffenheit erhält, 
vermöge deren sie der Kälte mehr Wider- 
stand leisten, oder auch mehr durch die- 
selbe beschädigt werden kann, wir haben 
aber unser Augenmerk noch auf die Ver- 
hältnisse zu lenken, welche ausserhalb der 
Pflanze liegen. Diese bestehen ganz be- 



sonders in Zweierlei, erstens in der Be- 
deckung des Bodens durch Schnee, 
und zweitens in der Feuchtigkeitsbe- 
schaffenheit und der Durchsichtig- 
keit der Luft. 

Vor Allem müssen wir auf einen eben 
so allgemeinen als irrigen Ausdruck und 
Begriff aufmerksam machen, der zwar in 
der Wirkung gleich, nach physika- 
lischen Gesetzen aber extrem ver- 
schieden ist. Man sagt nämlich im ge- 
wöhnlichen Leben: »Der Frost ist so viel 
Zoll oder Fuss in den Boden gedrungen.« 
— Nein, das ist nicht der Fall, sondern 
die Wärme der Erde ist aus der 
betreffenden Bodenschichte ent- 
wichen. 

Wir sagten vorhin, dass die Wirkung 
die gleiche, es könnte desshalb als eine 
Wortklauberei angesehen werden, wenn 
wir jetzt ein Gewicht auf die physika- 
lischen Gesetze legen, nach welchen 
nur der letzte Satz für den richtigen er- 
klärt wird, doch wird aus dem Weiteren 
hinlänglich klar werden, warum die rich- 
tige Auffassung des Begriffes bei den Be- 
obachtungen der Wintereinflüsse auf die 
Pflanzen und bei den Mitteln zur Abhal- 
tung von Nachtheilen von höchster Wich- 
tigkeit ist. 

Darauf hinzuweisen, dass nur solche 
Gewächse in jedem Glima wild vorkommen, 
welche alle Einflüsse desselben aushalten, 
ist kaum nöthig, mehr aber schon, dass 
wir den bei uns einheimischen nur solche 
ausländische beifügen können, deren hei- 
matliches Glima wenn auch nicht voll- 
ständig mit dem unsrigen gleich, so doch 
in der Hauptsache ähnlich ist. Gehen 
wir noch weiter, so müssen schon beson- 
dere Vorkehrungen getfoffen werden, um 
die ihnen nachtheiligen Wirkungen unseres 
ülimas zu mindern oder ganz zu verhüten. 
Bei den aus wärmeren Ländern stammen- 
den handelt es sich in erster Linie darum, 
den Frost von denselben abzuhal- 
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ten *)» Dieses kann erreicht werden durch 
Bedeckung, Umhüllung, Einbinden. 

Fangen wir bei denjenigen Pflanzen an, 
welche sich im Winter unsern Augen gänz- 
lich entziehen, bei den Zwiebeln, Knol- 
len und Staudengewächse, deren ober- 
irdischen Theile nach ihrer Sommervege- 
tationsperiode ganz absterben und deren 
ausdauernden in oder unter der Boden- 
oberfläche am Leben bleiben. Aus je 
wärmerem Glima eine solche Pflanze stammt, 
um so umfassender müssen die Vorkeh- 
rungen sein, damit sie nicht vom Frost 
erreicht wird, um so besser und dichter 
(wohl auch trockener) muss die Bedeckung 
aufgetragen werden. 

Wie komtnt es nun aber, dass wir 
Pflanzen vom kalten Norden und von ho- 
hen Gebirgen in unserem milderen deut- 
schen ülima auch bedecken müssen, wenn 
sie nicht erfrieren sollen? — Die Ant- 
wort ist die: weil sie dort auch be- 
deckt werden, und zwar von der Natur, 
denn dort fällt gewöhnlich Schnee, ehe 
eigentlicher Frost eintritt, die Erde friert 
desshalb entweder nicht oder doch nui* 
bis zu einer geringen Tiefe, ja man kann 
auf den Alpen finden, dass der saftige 
Basen unter dicker Schneedecke gar nicht 
gefroren ist und die Vegetation auch nicht 
ganz stille steht, es bilden sich Blatt- und 
Blüthenknospen , wesshalb die Matte als- 
bald in schönstem Grün und buntem BIü- 
thenschmuck prangt, sobald der Schnee 
hinwegschmilzt. 

Wir können nicht umhin, hier eine Be- 
merkung einzuschalten, welche zwar mehr 
ins Fach der Pflanzencultur als in die Be- 
trachtung über die Einwirkungen des Win- 
ters gehört, allein im Ganzen doch mit 



*) Da von den Wirkungen des Frostes auf 
die Pflanzen die Rede ist, so kann es sich hier 
nur um die Cultur im Freien handeln, es bleibon 
also alle Gewächshauspflanzen ausser Bespre- 
•ohung. 



derselben zusammenfällt. Es betrifft dies 
die Bedeckungsstoffe. 

Manche glauben, dass, um eine Pflanze 
vor dem Frost su schützen, ein Stoff um 
so besser sei, je wärmer er ist, und neh- 
men dazu nicht selten warmen Pferde- 
dünger. Das ist nun das Verderblichste, 
was man thun kann, denn es wird nicht 
— wie man gewöhnlich sagt — das Ein- 
dringen des Rostes verhindert, 
sondern es wird die Temperatur des 
Bodens erhöht, die Pflanze wird zur 
Unzeit zur Vegetation gereizt, sie muss 
entweder ersticken oder faulen, jedenfalls 
aber gehen die durch die Wärme ent- 
wickelten und in den Dünger eindringen- 
den Triebe zu Grunde, was bei solchen 
Pflanzen, die in Jeder Vegetationsperiode 
nur einen Trieb machen, höchst verderb- 
lich ist. Die Bedeckung ist durchaus nicht 
zur Erwärmung, sondern nur dazu be- 
stimmt, die Erkältung des Bodens, das 
Gefrieren desselben zu verhindern, 
und dazu ist dasjenige Material das beste, 
welches der schlechteste Wärmeleiter 
und nicht fermentirend ist. Den 
schönsten Beweis hiefür liefert uns die 
Natur selbst, was wir am besten an vie- 
len Alpenpflanzen sehen können, welche 
sich in unsern Gärten so schwierig zeigen, 
an ihrem heimatlichen Standort aber un- 
ter der früh eintretenden und ungestört 
andauernden Schneedecke so kräftig aus- 
halten. Wer die Sache nicht genauer 
untersucht, der kann wohl glauben, bei so 
vielem Schnee müsse auch die Kälte um 
so stärker sein, weil, wenn bei uns viel 
Schnee fällt und lange liegen bleibt, auch 
gewöhnlich die Kälte zunimmt. Das ist 
auf den Alpen auch so, allein gerade we- 
gen der starken Schneedecke wird der 
Boden vor zu grosser Erkältung geschützt, 
denn — wie schon oben erwähnt -y- die 
Kälte dringt nicht ein, sondern die Wärme 
entweicht aus dem Boden, wenn dies nicht 
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' durch eine zweckmässige Bedeckung ver- 
hindert wird. 

Gräbt man den Boden unter einer 
dicken Schneedecke auf, d. h. wenn er 
nicht vor dem Schneefall stark gefroren 
war, 80 wird man ihn entweder gar nicht 
oder doch nur ganz oberflächlich gefroren 
finden, setzt man aber ein Thermometer 
in die gefrorene Schichte ein, so zeigt 
dasselbe nicht leicht mehr als 1 Grad B. 
unter Null, was so manche an ein milde- 
res Clima gewöhnte Pflanze auszuhalten 
im Stande ist* 

Der Schnee ist seiner Porosität wegen 
ein sehr schlechter Wärmeleiter, ist dess- 
halb den Pflanzen bei weitem nicht so 
gefährlich, als Manche glauben, das sieht 
man ja beinahe in jedem Frühjahr, wo 
öfters im April noch unvermuthet ein dich- 
tes Schneegestöber über Nacht eintritt, so 
dass morgens unsere schon blühenden Beete 
wie .mit einem weissen Leichentuche über- 
deckt erscheinen, allein es harrt unserer 
Lieblinge eine fröhliche Auferstehung, so- 
bald der Schnee hinwegschmilzt, man merkt 
ihnen öfters die Ueberraschung gar nicht 
an, oder trauern sie nur ganz kurze Zeit 
und wachsen dann üppig weiter. 

Wir wissen auch ohne eigene Anschau- 
ung durch Reisebeschreibungen und Zei- 
tungsnachrichten, dass in tropischen Ge- 
birgsgegenden manchmal die Palmen und 
andere für so sehr warm gehaltene Pflan- 
zen tüchtig eingeschnieen werden, ohne zu 
Grunde zu gehen. Wie oft lasen wir von 
dem uns näher liegenden Italien, dass 
morgens der Blüthen-Schnee der Orangen- 
bäume über Nacht mit wirklichem Schnee 
bedeckt wurde. Ob dies jedesmal ganz 
ohne Nachtheil vorübergeht, möchten wir 
gerade nicht behaupten, allein so viel ist 
gewiss, dass die Besitzer der Orangen- 
und Citronengärten über einen solchen 
Schnee nicht so ersehrecken, als unsere 
Weingärtner über einen Frühlingsreif. 
Der Schnee fallt in leichten Flocken auf 



die Pflanzen, er entzieht ihnen nicht auf 
schroffe Weise ihre Wärme, er schmilzt 
langsam wieder weg, der Uebergang ist 
also ein allmäliger, beim Beif aber, der 
bei hellem Himmel und trockener Luft 
fallt, ist das Aufthauen ein schnelles, weil 
es gewöhnlich durch die helle, mit voller 
Kraft hervortretende Sonne geschieht. 

Diese beiden Thatsachen haben die 
Pflanzenzüchter längst schon gelehrt, dass 
die Nachtheile eines Frühjahrs- oder Herbst- 
reifes aufgehoben oder gemildert werden 
können, wenn man das schnelle Auf- 
thauen verhindert. Der Mittel sind es 
namentlich dreierlei: Bedecken der durch 
Beif erstarrten Pflanzen, starker Bauch, 
der die ganze Pflanzung bedeckt und so 
die Sonnenstrahlen abhält, wie dies in 
manchen Weingegenden mit grossem Vor- 
theil bei Frühlingsfrösten angewendet wird, 
und, wo es sich um keine grosse Strecken, 
sondern nur um Beete oder Einzelpflanzen 
handelt, Ueberspritzen mit kaltem Wasser, 
ehe die Sonne auf die Pflanzen scheint. 
Sämmtliche drei Mittel müssen vor dem 
Erscheinen der Sonne angewendet werden, 
das Letztere ganz unmittelbar vor- 
her, damit die nun total nassen Pflanzen 
nicht noch einmal gefrieren können, was 
das üebel nur vergrössem würde. Je 
kälter das Wasser, desto besser, denn je 
langsamer der Uebergang vom gefrorenen 
Zustande zum Aufthauen, desto vortheil- 
hafter wird die Wirkung sein. Im Freien 
von Frost oder Beif betroffene Topfpflan- 
zen schnell in eine warme Temperatur zu 
bringen, zieht in der Begel ihren Tod so 
sicher herbei, als wenn man einen erfro- 
renen, doch nur scheintodten Menschen 
schnell in ein geheiztes Zimmer bringt. 
Das Bettungsmittel besteht in letzterem 
Falle auch nur in langsamem Aufthauen, 
und zwar durch Beiben des ganzen Kör- 
pers mit Schnee. Dieses Mittel, wenn 
auch nicht mittelst Beiben, sondern nur 
mittelst Bedecken mit Schnee , der lang- 
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sam aufthaut und so die Pflanze langsam 
mit aufthauen macht, würde auch das 
beste Mittel bei von Reif betroffenen Pflan- 
zen sein, allein — woher nehmen in der 
betreffenden Jahreszeit? Hier muss also 
kaltes Wasser die Stelle versehen, und 
man kann auch Ausserordentliches damit 
leisten, ausserdem genügt es auch wohl, 
wenn man die erstarrten Pflanzen nur in 
den Schatten stellt, ehe sie von der Sonne 
betroffen werden, also ein rasches Auf- 
thauen verhütet. 

Welch günstige Wirkung alle das 
schnelle Frieren und Aufthauen verhin- 
dernden Mittel haben, das sehen wir ganz 
deutlich an den Weinreben, feinereii Rosen 
und vielen andern Pflanzen, welche wir 
niederlegen und mit Erde bedecken. Diese 
Erdschichte kann bis zu einer bedeutenden 
Tiefe fest frieren und einen bedeutenden 
Kältegrad annehmen, einen zehnfachen 
stärkeren Grad, als die betreffenden Ge- 
wächse ohne Bedeckung aushalten 
könnten, und dennoch leiden sie in der 
hartgefrorenen Erde entweder gar nicht 
oder doch nur an den weichesten Trieben, 
die im Frühjahre gewöhnlich ohnedies weg- 
geschnitten werden. 

Unter diesen Umständen ist es nicht 
der Schutz gegen Kälte, welcher die 
Pflanzen am Leben erhält, sondern ledig- 
lich nur das Verhindern schnellen 
Temperaturwechsels. Den allertref- 
fendsten Beweis hiefür finden wir nicht 
selten gerade an den hochstämmigen Ro- 
senbäumen, denn wir erleben leider nur 
zu oft, dass bei einem zur Erde gebogenen 
Bäumchen die weichste Theerose, 
welche die Krone bildet, im Frühjahr sich 
recht schön erhalten zeigt, während der 
nur umgebogene und nicht bedeckte Wild- 
stamm (von der harten canina) erfroren 
ist. 

Da wir nun einmal schon am Abschwei- 
fen vom Hauptthema, die Nutzanwendun- 
gen aber doch von grossem Werth sind, 



können wir nicht umhin, hier eine Bemer- 
kung in Betreff der Rosenbäumchen 
anzufügen. Wir haben zwar bei anderer 
Gelegenheit schon hervorgehoben, dass es 
beim Umlegen der Rosenbäumchen zum 
Zwecke der Winterbedeckung von höchster 
Wichtigkeit sei, das Stämmchen stets 
nach der gleichen Seite zu biegen, 
weil sonst leicht ein Abbrechen dessel- 
ben veranlasst werde. Was wir dort zu 
bemerken versäumten und was gleichfalls 
nicht ausser Auge gelassen werden darf, 
wenn man möglichst allen Nachtheilen der 
Winter einflüsse vorbeugen will, das besteht 
darin, dass man das Bäumchen, wo nur 
immer möglich, nach der Seite biegt, dass 
die in aufrechtem Zustande von der 
Sonne beschienenen Seite des Stämm- 
chens im umgelegten Zustande nach 
Oben, also auch der Sonne zuge- 
wendet zu liegen kommt, weil diese Seite 
der Rinde eine voUkommnere Ausbildung 
und mit dieser eine grössere Widerstands- 
fähigkeit gegen ungünstige Einflüsse hat. 
Ist es doch schon eine alte Regel beim 
Setzen der Obstbäume, den Baum an sei- 
ner neuen Stelle in gleicher Richtung ge- 
gen die Sonne zu setzen, wie er in der 
Baumschule stand, um wie viel wichtiger 
ist es also bei den Rosenbäumchen, die- 
jenige Seite des Stämmchens, welches im 
aufrechten Stande nicht von der 
Sonne beschienen und von oben durch die 
Krone beschattet war, in liegender 
Stellung nicht der vollen Sonne auszu- 
setzen, die, obgleich im Winter weniger 
stark, so doch stets au ft hauend wirkt, 
also einen zu often und manchmal ziem- 
lich starken Temperaturwechsel von viel- 
leicht 20 Graden während 24 Stunden be- 
wirkt. 

Kehren wir nun wieder zurück zu un- 
serem Hauptthema. 

Dass der Schnee die Wärmeausstrah- 
lung des Bodens, also seine Erkältung, 
sein Gefrieren hindert, wurde schon er- 
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wähnt, wir können also einen rechtzeitigen 
und bleibenden Schnee, so lange die Erde 
noch nicht tief gefroren ist, als etwas 
Vortheilhaftes begrüssen, allein das ist in 
den meisten Gegenden Deutschlands, die 
Alpen abgerechnet, gewöhnlich nicht der 
Fall. Der vor dem Schneefall schon 
tief in den Boden gedrungene Frost hemmt 
die Lebensthätigkeit der Pflanzen, es wer- 
den von der Wurzel keine neuen Säfte 
mehr nach oben geführt, allein eine sehr 
oft eintretende Wärme der Luft durch- 
dringt die über der Erde befindlichen Theile 
der Sträucher und Bäume, macht die Säfte 
flüssig und regt sie zu einer gewissen 
Thätigkeit an, die Ausdünstung geht durch 
die weicheren Theile — wenn auch keine 
Blätter vorhanden sind — vor sich, Zu- 
fluss von unten findet nicht statt, und so 
entsteht ein störendes Missverhältniss in 
dem Leben dieser Gewächse, welches den 
jüngeren mit mehr Flüssigkeiten angefüll- 
ten Spitzen um so verderblicher wird. 
Tritt der Frost bei hellem Himmel ein 
(was gewöhnlich der Fall ist, denn bei 
trübem Himmel und neblicher Luft ist es 
gewöhnlich milder), so wird nach einem 
bekannten physikalischen Gesetze die 
Wärmeausstrahlung vermehrt und die be- 
treffenden Körper, hier also die Gewächse, 
nehmen dadurch einen noch niedrigeren 
Temperaturgrad an als die der umgeben- 
den Atmosphäre» Trifft hiemit eine starke 
Luftströmung, namentlich Nord- und Nord- 
ostwind, zusammen, welche die ausge- 
strahlte Wäime und die Ausdünstung 
schnell entführt, so können selbst in ge- 
linden Wintern nicht nur die • zarteren 
Spitzen der Zweige, sondern letztere selbst 
weit hinab erfrieren. Diejenigen unserer 
verehrten Leser, welche einige Studien in 
der Physik gemacht haben, wissen, dass 
durch die Beförderung der Verdunstung 
des Wassers Kälte erzeugt wird, und diese 
unumstössliche Thatsache lässt uns den 
richtigen Schluss ziehen, dass eine grosser 



Ausstrahlung und grosser Ausdünstung 
ausgesetzte Pflanze einen grösseren Kälte- 
grad annimmt, als uns das Thermometer 
in der Luft anzeigt. Dieses führt uns zur 
Aufklärung eines häufig vorkommenden 
Rechnungsfehlers, denn man sagt von die- 
ser oder jener Pflanze : »sie hält so und 
so viel Kältegrade aus, ohne zu erfrieren.« 
Dieser Ausspruch stützt sich lediglich auf 
die Thermometerbeobachtung der Luft, wo 
aber bleibt die Berücksichtigung der eben 
erwähnten Ausstrahlungs- und Ausdiin- 
stungsverhältnisse ? Diese haben in der 
betreffenden Pflanze einen viel stärkeren 
Kältegrad erzeugt, sie ist also nicht, wie 
uns das Thermometer glauben machte, 
durch etwa 6 Grad Kälte, sondern viel- 
leicht durch 10 bis 12 Grad zum Erfrieren 
gebracht worden. Diese Thatsache liefert 
uns die sprechende Erklärung , warum 
manchmal eine Pflanze, die schon sehr 
harte Winter durchgemacht hat, in einem 
verhältnissmässig viel milderen erfrieren 
kann, sie giebt uns aber auch den wohl- 
gemeinten Wink, bei Pflanzen, 'mit denen wir 
Acclimatisationsversuche machen, uns nicht 
durch einige glücklich vorübergegangene 
Winter täuschen zu lassen, sondern durch 
eine Reihe von Jahren hin diejenigen Mit- 
tel gegen Frostbeschädigung anzuwenden, 
welche die besprochenen physikalischen 
Einwirkungen verhindern oder wenigstens 
mildern. 

Wir haben noch einen weiteren Punkt 
hervorzuheben, der im gewöhnlichen Leben 
viel zu wenig beachtet wird. Vielen wohl 
auch unbekannt ist, nämlich die Eigen- 
wärme des Erdkörpers und der Pflan- 
zen. Man nimmt an, das Innere der Erde 
bestehe aus einer feurig - flüssigen Masse, 
die nach aussen durch Ausstrahlung in 
das Universum abgekühlt wurde und so 
die feste Erdoberfläche gebildet hat. Dass 
die Mittheilung der Wärme von Innen nach 
Aussen stets ununterbrochen fortdauert, 
beweisst uns der Umstand, dass in einer 
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gewissen Tiefe der Erde die Temperatur 
derselben mit je 100 Fuss um ca. 1 Grad 
zunimmt. Dessgleichen findet man , dass 
lebende Pflanzen eine Eigenwärme haben, 
daran, dass ein Thermometer, das man 
Winters in ein Bohrloch eines Baumstam- 
mes steckt, stets eine höhere Temperatur 
zeigt, als die der umgebenden Luft ist. 
Todte Pflanzen und Pflanzenstoffe 
besitzen keine Eigenwärme, sondern 
nehmen nur die der umgebenden Luft an, 
was man leicht daran sehen kann, dass 
ein Thermometer, das man in die Stroh- 
oder sonstige Umhüllung eingebundener 
Bäume steckt, kaum einen merklichen 
Temperaturunterschied mit der äusseren 
Atmosphäre zeigt. 

Betrachten wir alle diese Erörterungen 



genau, so werden wir finden, dass der 
richtige Winterschutz für Pflanzen 
nur darin besteht, sie vor dem Verlust 
der eigenen Wärme, die durch Aus- 
strahlung und Ausdünstung vor sich 
geht, sowie vor schroffen Temperatur- 
veränderungen zu bewahren, nicht 
aber ihnen Wärme zu verschaffen, 
welche die Lebensfchätigkeit zur Unzeit 
erregen oder erhöhen könnte , was nur 
Nachtheil bringt; wir werden aber auch 
unsere Behauptung : »der Frost dringt nicht 
in die Erde oder die Pflanzen«, sondern: 
*die Wärme entweicht aus denselben« von 
aufmerksamen Lesern begründet und uns 
von dem Verdacht der »Wortklauberei« 
gereinigt finden. 
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Ausstelluugs-Angelegenheiten. 

Ausserordentliche Verbands- Ausstellung Rheinischer Gartenbau- Vereine , 

vom 13. bis 20. April 1873 , 
in der neuen Markthalle zu Aschafienburg. 



Die Betheiligung ist Jedermann ge- 
stattet unter den massgebenden Bestim- 
mungen, welche das gedruckte Programm 
enthält. 

Ausgesetzt sind hiebei für entspre- 
chende Leistungen in 25 Aufgaben 23 Geld- 



preise von 60 bis abwärts 5 Mark, und 
35 silberne Medaillen. 

Hiezu kommen noch für die beste Ge- 
hilfen- und Lehrlings-Arbeit je 1 silberne 
Medaille, sowie einige bedeutende Preise 
zur freien Verfügung der Hrn. Preisrichter. 
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Der Bremische Gartenbau-Verein 

veranstaltet in der zweiten Hälfte des April 1873 eine 

/rüijUnga-^uofteUung ^ 



bei welcher für 43 Aufgaben 72 Preise 
ausgesetzt sind, und zwar 35 Geldpreise 
im Werth von 75 bis abwärts 5 Mark; 
25 Geldpreise im Werth von 30 bis ab- 
wärts 8Mark nebst silberner Medaille; 
femer 12 silberne Medaillen. 



Die ersten 36 Aufgaben sind zu all- 
gemeiner Betheiligung bestimmt, 7 
weitere Aufgaben mit 14 Preisen nur für 
bremische Handelsgärtner. 

Ein Extra-Preis im Werthe von 30 
Mark ist von einem auswärtigen Freunde 
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des Gartenbau-Vereins für das schönste 
Teppich-Beet (nicht über 2,25 Meter 
Durchmesser) ausgesetzt, und zwar für 
allgemeine Betheiligung. 



Ausführliche gedruckte Programme sind 
zu erhalten von dem Schriftführer des 
Gartenbau- Vereins in Bremen, Hrn. 
H. Ortgies, 



Die Academie d'Horticulture de 

Gand veranstaltet am Sonntag, Montag 

und Dienstag den 30. und 3h März und 

1. April d. J. eine 

Ausstellung und damit verbunden eine 

Pflanzenversteigerung , 



woran sich alle Herrn Handelsgärtner be- 
theiligen können. 

Die Pflanzen, die zur Versteigerung 
kommen, sind;: Laurus nobilis, Ilex, Arau- 
cqria, Bhododendron , Warm- und Kalt- 
hauspflanzen. 



Vereins- und Ausstellungs-Angelegenheiten« 



[Einge 

Es möchte vielleicht für manche Kreise 
von Interesse sein, über den Zustand 
und die Fortschritte des Gartenwe- 
sens im südlichen Bussland Einiges 
zu erfahren, desshalb erlaubt sich Einsen- 
der eine kurze Beschreibung eines ersten 
Versuches einer Gartenbau-Ausstel- 
lung, die vom 10. bis 20, September v. J. 
in Odessa abgehalten wurde, mitzuthei- 
len, weil eine solche einen üeberblick über 
das betreifende Fach gewährt. 

Der Zweck, den der Kaiserliche 
landwirthschaftliche Verein Süd- 
ßusslands und das damit verbundene 
Comite für Gartenbau dabei im Auge 
hatte, war hauptsächlich der, die einzelnen 
Prachtexemplare, die in den verschiedenen 
Privatgärten zerstreut sind, zur Schau zu 
bringen und dadurch das grössere Publi- 
kum mit dem Vorhandenen bekannt zu 
machen, und gleichzeitig anregend auf die 
Freunde des Gartenbaues zu wirken. 

Zur Deckung der Auslagen für die Aus- 
stellung hat das Ministerium der Reichs- 
domänen einen Beitrag von 600 Rubeln 
angewiesen', und weitere 400 Rubel sind 

Qarten-Magazin. 1873. 



sendet.] 

von einigen Mitgliedern des Garteubau- 
Comite's beigesteuert worden. Zur Ver- 
theilung kamen 2 goldene , 3 grosse und 
10 kleine silberne Medaillen, und 10 pracht- 
volle silberne Becher. 

Bei der Ausstellung betheiligten sich 
38 Aussteller, vorzüglich aus Odessa, 
und nur wenige aus Bessarabien und 
der Krimm. 

Da nach der Verordnung des Ministe- 
riums bei der Preisvertheilung Früchten 
und Obstbäumen der Vorrang zu geben 
war, so bekamen die ersten Preise, 
die 2 goldenen Medaillen, Herr Medzi- 
chowski für eine vorzügliche Sammlung 
Trauben aus der Umgegend von Odessa, 
und Herr Rothe für die grösste Samm- 
lung Obstbäume, sowie gut cultivirte Wald- 
bäume und Coniferen aus seinen grossen 
Baumschulen in Odessa. 

Die seit vielen Jahren bestehende Pri- 
vatgärtnerei des Hrn. Cortazzi zeichnete 
sich durch grosse, schön cultivirte Coni- 
feren aus, worunter sich ganz besonders 
eine schöne Thuja aurea globosa von 8 

Fuss Durchmesser befand. 
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In der Abtheilung der Orangerie und 
Warmhausgewächse sind besonders hervor- 
zuheben, der botanische Garten der 
Odessaer Universität, unter der Lei- 
tung von Hrn. Professor Walz und des 
Gärtners, Hrn. Rudolph, stehend. Dieses 
Institut lieferte zur Ausstellung über 200 
Arten Kalt- und Warmhauspflanzen, wor- 
unter schöne grosse Exemplare von Cycas 
revoluta, Pandanus uHlis, Phoenix dactyli' 
fera, Coryplia aiistralis, Chamaerops excelsa 
und humüis etc. etc. 

Die Handels - Gärtnerei des Herrn G. 
Stamm brachte zur Ausstellung über 500 
Arten schön und gutcultivirte Kalt- und 
Warmhauspflanzen, worunter mehrere Neu- 
heiten. Ferner zeichnete sich diese Gärt- 
nerei aus durch gut cultivirte Obstbäume 
für Hochstämme und Pyramiden, und lie- 
ferte unstreitig die schönsten Bouquets, 
die allgemeinen Beifall erndteten. Dieser 
Gärtnerei wurde die grosse silberne Me- 
daille des St. Petersburger Gartenbau- 
Vereins zuerkannt. 

Die Privatgärtnerei des Hrn. Eptrussi 
zeichnete sich durch Prachtexemplare von 
Araucaria imbricafa, excelsa und Cunnig- 
hamii, sowie durch schöne blühende Yucca 
und eine Sammlung grösserer Palmen aus. 
Die besonders gut gehaltenen Pflanzen 
veranlassten das Gartenbau-Comite , den 
Gärtner dieser Privatgärtnerei, Hrn. St ei ff, 
dem Ministerium zu einer besonderen Aus- 
zeichnung zu empfehlen. 

Herr Gutsbesitzer Kuris brachte zur 
Ausstellung ein Prachtexemplar von Also- 
phila aiistralis y 6 Fuss hoch mit 8 Fuss 
langen Wedeln, sowie andere Baumfarrn, 
worunter Blechnum Plegrandense, Cyathea 



d^alhata, schöne Palmen und eine schöne 
Sammlung Caludium. 

Die Privatgärtnerei des Hrn. Stapel- 
berg lieferte eine Gruppe Myrthen, Ara- 
lien, LaurnSy Melaleiica und andere Sorti- 
mente, und ein Sortiment im Freien ge- 
zogener Feigen. 

Die Privatgärtnerei des Hm. Mahs 
ausgezeichnete Exemplare Bhododendronr 
Magnölia^ CameUia etc., und in der Obst- 
abtheilung die schönsten Birnen. 

Die Handelsgärtnerei des Hrn. Wittje 
lieferte sehr schöne Exemplare Dracaenay 
Ficus, Bhododendron, CameUia, sowie schöne 
Bouquette. 

Die Privatgärtnerei des Hrn. Rodo- 
canati schön blühende J&Wca, ein Pracht- 
exemplar Fourcroya gigantea , Araucaria 
brasiliensis und ein blühendes Onddium. 

Hr. Sarginski ein Exemplar Arau- 
caria excelsa von 15 Fuss Höhe, und schön 
cultivirte Orangen. 

Es würde die Geduld vielleicht zu sehr 
auf die Probe stellen heissen, wollte ich 
sämmtliche 38 Aussteller herzählen, ich 
hob daher nur das Beste hervor, woraus 
zu ersehen ist, dass unsere Ausstellung 
eigentlich keine Concurrenz bezweckte, 
sondern in Wirklichkeit nur eine Expo- 
sition zu nennen ist. 

Dieser erste Versuch einer Gartenbau- 
Ausstellung im Süden Kusslands ist als 
ein vollkommen gelungener zu betrachten 
und hat die allgemeine Anerkennung ge- 
funden, berechtigt daher zu der Hoffnung, 
dass die nächste Ausstellung, die zum 
1. Juni 1874 projectirt ist, schon von 
grösserem praktischen Nutzen sein wird. 
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Freundliche Bitte 
an die Wiener Gartenbau -Gesellschaft. 



Unter Welen Verordnungen, um den Be- 
such der Wiener Welt-Ausstellung 
1873 zu erleichtern, haben insbesondere 
die Regierungen von Oesterreich, Deutsch- 
land und Russland bei den Direktionen 
der verschiedenen Eisenbahnen eine Herab- 
setzung der Fahrtaxe um 50 Procent füi- 
die diese Ausstellung besuchenden Perso- 
nen ausgewirkt. Diese Ausstellung, sowie 
der Besuch sämmtlicher grösseren Gärten 
Wiens bietet ein bedeutendes Feld selbst 
für jeden praktischen Gärtner zur Erfor- 
schung und Betrachtung des Fortschrittes 
in der höheren Gärtnerei, besonders da 
vorauszusetzen ist, dass Exemplare aus 
allen Zweigen der Gärtnere?, sei es in 
botanischer, blumistischer oder technischer 
Hinsicht, bei der Ausstellung reich ver- 
treten sein werden. 

Durch die genannte Auswirkung der 
^'ortheile durch die betreffenden Staaten, 
ist das Reisen per Eisenbalin jedem Gärt- 
ner erleichtert, da jedoch die meisten 
Gärtner ^die Reisekosten aus eigenen Mit- 
teln zu bestreiten haben, so schaudeii; 
Jeder vor den Kosten, welche mit einem 
8 bis 14tägigen Aufenthalte in Wien ver- 
bunden sind, wo es schon schwer fallen 
dürfte, selbst ein ganz bescheidenes Lokal 
wohlfeil für einen Gärtner zu finden, dess- 
halb möchte ich im Namen aller entfernt 
wohnenden Gärtner die ergebenste Bitte 
an die Wiener Gartenbau-Gesell- 
schaft richten, dieselbe möchte die Be- 
sorgung von passenden Quartieren für die 



Gärtner übernehmen und in allen Garten- 
Zeitschriften, insbesondere im Deut- 
schen Magazin, welches die grösste Ver- 
breitung im In- und Auslande hat, die 
Bedingungen zu Erhaltung eines Quartiers 
veröffentlichen, wofür sich die geehrte Ge- 
sellschaft den Dank einer sehr grossen 
Anzahl von Gärtnern erwerben würde, de- 
ren Lern- und Bildungstrieb grösser ist, 
als ihre Kasse. 

Ueber die Art und Weise, wie das 
Ganze eingerichtet werden sollte, mit ein- 
zelnen Zimmern, zu Mehreren zusammen 
oder compagnieweise Schlafsäle, erlaubt 
sich Einsender keine Rathschläge, indem 
das von den Wiener Lokalverhältnissen 
abhängt. 



* 



Anmerkung des Herausgebers. 

Obige Bitte wurde uns sehr eifrig zur 
Veröffentlichung ans Herz gelegt, und wir 
schliessen uns derselben aufs Innigste an, 
da es gewiss eine sehr dankbare Aufgabe 
der verehrten Gartenbau-Gesellschaft 
wäre, einen ihrer Hauptzwecke, die Aus- 
bildung des Gärtnerstandes, auf 
diesem Wege zu erreichen. 

Das Deutsche Magazin steht wie 
immer, so auch bei dieser Sache zu allen 
weiteren Erörterungen undBekanntmachuii- 
gen gratis zu Diensten, und wird die 
geehrte Gesellschaft freundlichst gebeten, 
den umfassendsten Gebrauch davon zu 
machen. 
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Literatur-Berichte. 

» 

Der ausländische Oemüsegärtner 

oder 

Sammlung der wichtigsten, im Handel vorkommenden Ausdrücke der GemUsesorten, 

in deutscher, engUsclier und französischer Sprache. 
Verlag von Herrn. Weissbach in Leipzig. 



Je grösser und. ausgedehnter der Ver- 
kehr wird, desto nothwendiger ist es, dass 
sich die Fachleute der einzelnen Branchen 
mit den Namen der betreffenden Artikel 
in fremden Ländern und Preisverzeichnis- 
sen bekannt machen. Dies ist hauptsäch- 
lich auch mit den verschiedenen Gemüse- 
sorten der Fall, deren alljährlich neue ge- 
züchtet und in den Handel gebracht wer- 
den. Der einfache deutsche Gemüsegärtner, 
welcher weder Französisch noch Englisch 
versteht, doch aber Cataloge von Auswärts 
erhält, weiss oft gar nicht, was das für 
Sämereien sind, die von dort angepriesen 
werden. Um diesem Uebelstande abzu- 
helfen, hat der unternehmende Verleger, 



Herr Weissbach in Leipzig, obenge- 
nanntes Werkchen ins Leben gerufen, 
welches die Aufzählung der wichtigsten 
ausländischen Gemüsesorten und die Ueber- 
setzung der Namen derselben in die fran- 
zösische und englische Sprache enthält, 
so dass jeder Gärtner, der keine an- 
dere als seine deutsche Muttersprache ver- 
steht, sich schnell Auskunft verschaffen 
kann, was unter diesem oder jenem frem- 
den Namen zu verstehen sei. Die Wich- 
tigkeit, der Sache wird Jeden veranlassen, 
und der billige Preis von 4 Groschen wird 
es Jedem ermöglichen, sich dieses nütz- 
liche Büchlein anzuschaffen. 



Forstliche Blätter. 

Zeitschrift für Forst- und Jagd-Wesen. 

Herausgegeben von 

Julius Theodor Grunert, ^ und Dr. Ottomar Victor Leo, 

Königl. Preuss. Oberfors^eister in Trier, Ehren- 



mitglied des österr. Reichsforstvereins. 

Unter obigem Titel erschienen vom Jahre 
1860 bis 1868 von Hrn. Grunertl6 Hefte, 
und wurde das Erscheinen weiterer Num- 
mern durch die Amts -Veränderung des 
Herausgebers verhindert. Da nun aber 
zwei andere forstliche Zeitschriften, die 
»Kritischen Blätter« und »Forst- 
lichen Berichte« zu erscheinen aufge- 
hört haben, war es um so nothwendiger, 
die Fortsetzung der „Forstlichen Blätter^* 
zu bewerkstelligen, was dadurch erleichtert 



Privatdocenten der Forstwissenschaft an 
der Forst akademie iu Tharand. • 

wurde, dass der frühere alleinige Heraus- 
geber, der wieder als Oberforstmeister in 
die preussische Forst - Verwaltung trat, 
Herrn Dr. Leo zum Mitherausgeber ge- 
wann, dessen Kenntnisse und amtliche Stel- 
lung für seine Leistungen alle Gewähr 
leisten, so dass es keinem Zweifel unter- 
liegt, dass die »Neue Folge« der Forst- 
lichen Blätter nicht nur einem Bedürfnisse 
entspricht, sondern dass auch der Inhalt 
nur Gediegenes aus allen Bereichen des 
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forstlichen Wissens und der forstlichen 
Interessen, was Praxis und neue Erfah- 
rungen und Entdeckungen anbelangt, brin- 
gen wird. 

Dieselben werden in 1 2 Heften jährlich 



von je 4 Bogen Stärke in 4 -Format er- 
scheinen. Man abonnirt für 4 Thlr. 20 Gr. 
jährlich, und für 2 Thlr. 10 Gr. halbjähr- 
lich bei jeder Buchhandlung und Post- 
anstalt. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



Antwort auf die 227. Frage: Rho- 
dodendron chrysanthum isit in dem Catalog 
Nro. 144 von Louis van Houtte in Gent 
zu dem Preise von 15 Francs aufgeführt. 



Aus Mailand liefen folgende Fragen 
für den Fragekasten ein, die einen Beweis 
geben, welchen Werth man in Italien 
der deutschen Blumistik beilegt. 

244. Frage: a) Wie könnte man den 
Gärtnern einschärfen, dass die Rosen- 
zucht die verlohnendste ist? 

b) Wie könnte man den Blumenlieb- 
habern beweisen, dass dieselbe die ange« 
nehmste ist? 

c) Wie könnte man Hi-n. Harms in 
Eimsbüttel bei Hamburg überzeugen, 
er sei der Mann, von dessen Erfahrung 
alles Nützliche im Rosenfache zu erwarten 
ist? 

d) Wann wird er sich entschliessen 
1) eine allgemeine kritische Uebersicht von 
wenigstens 400 Varietäten zu veröffent- 
lichen; 2) eine erkorene Auswahl von 
wenigstens 100 zu verfassen; 3) eine An- 
zeige der werthvollsten mitzutheilen? 



245. Frage: Wie ist der Tauben- 
mist am zweckdienlichsten beim Garten- 
bau zu verwenden? 

Aiitwort hierauf: Die zwei Hstfipt- 
eigenschaften des Taubenmi&tes sind : sehr 
reicher stickstoffhaltiger Pflanzen- 
nährungsgehalt und Wärmeentwick- 



lung. Zu ersterem Zwecke kann dieser 
Mist der Erde beigemengt oder in aufge- 
löstem Zustande als Guss angewendet 
werden, wobei jedoch zu bemerken ist, 
dass nicht alle Pflanzen die unmittelbare 
Berührung ihrer Wurzel mit unzersetztem 
Mist ertragen. Alle Fälle für und wider 
aufzuzählen, würde zu weit führen, Pro- 
ben im Kleinen zeigen schnell den richti- 
gen Weg. 

Will man den Taubenmist zur Wärme- 
entwicklung für Mistbeet und Treibkästen 
verwenden, so wird derselbe dürrem Baum- 
laub oder auch nicht genug fermentiren- 
dem Pferdemist untergemischt. In lau- 
terem Zustande denselben anzuwenden, ist 
nicht rathsam, weil die Wärme einen zu 
hohen Grad erreicht, ebenso schnell aber 
auch wieder nachlässt. Die Quantität zur 
Beimischung unter Laub oder minder hitzi- 
gen Mist richtet sich ganz darnach, ob 
man einen höheren Wärmegrad oder 
eine längere Ausdauer beabsichtigt^ 
in welch erstem Falle man mehr, in letz- 
terem weniger beimischt. Nach Prozen- 
ten Angaben zu machen, geht nicht wohl 
an , weil dies von der Qualität der Stoffe 
und der kälteren oder wärmaren Jahres- 
zeit abhängt, hier heisst es eben wie in 
so vielen andern Dingen : »Praxis macht 
den Meister.« 



246. Frage: Ein Privatliebhaber er- 
laubt sich die Frage zu stellen: Warum 
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sieht man die gewöhnliche weisse Li* 
lio (Liliinn catididum) Dicht in getrie- 
henem Zustande in den Blumenläden, 
il;i sie doch eine der schönsten Erschei- 
nungen der Blumenwelt ist? 

Ein sehr tüchtiger Gärtner, der priva- 
tim gefragt wurde, behauptete, dass sie 
sich überhaupt nicht treiben lasse. 
It^i^s diese Behauptung unrichtig ist, geht 
;iiis dem Berichte über die grosse Garten- 
bans- Ausstellung in St. Petersburg 1869 
hervor, den uns Hr. Dr. Neubert in sei- 
nem Magazin (1869 pag. 167 und £olg-) 
fj;']). wo es heisst: »Hier sah man nicht 
mir sehr schone Exemplare in gemischten 
'inippen, sondern ganze Parthien dersel- 
Ijci! zu besonderen Gruppen vereinigt.« — 
Wenn dieses Anfangs Mai in Russland (!) 
mii^lich ist, warum sollte es in dem mil- 
deren Clima von Deutschland nicht auch 
y.n erzielen sein? 

Wer etwas Näheres über diesen Punkt 
jin-iugeben weisst, würde nicht nur den 
Tia gesteller, sondern gewiss noch manchen 
rtndern Blumenliebhaber , der in Ermang- 
linig eines Gartens auf die Topfcultur be- 
srliräakt ist, sich sehr verbindKch machen. 

Antwort vom Herausgeber: Wir 
iiiiisseQ gestchen, dass wir noch niemals 
si> schöne getriebene weisse Lilien 
und in solcher Menge sahen, wie in der 
Petersburger Ausstellung, und waren 
desshalb veranlasst, uns über diesen Punkt 
lielehrung zu verschaffen, die wir mit Ver- 
t^Tiügen dem obigen Hm. Fragesteller hier 
niittheilen. 

Diese Lilie hat die Eigenheit, dass sie 
OS nur mit Nachtheil empfindet, wenn man 
iliro Zwiebehi ganz aus der Erde nimmt 
iiml längere Zeit trocken liegen lässt, wie 
man ee mit so vielen andern Zwiebelarten 
ilmn kann, ja wie es wohl manche ver- 
liingen, um- zum Treiben wilUahrjger ^u 
wfvden. Sie müssen immer in der Erde 
hh'iben, und können nur zu der Zeit mit 
Vortheil in Töpfe eingesetzt werden, wenn 



sie ihren natürlichen Ruhestand angt 
haben, nach Abwelken des Stei 
In diesem Zustande hebt man sie mi 
sendem Ballen aus, ohne die Erde . 
schütteln, und pflanzt sie in nicht zu 
Erde (eine nahrhafte, milde, lehmi; 
Töpfe. Diese gräbt man im Freien 
den Rand in die Erde und überläi 
sich seihst. Die weisse Lilie 
nicht wie die andern Arten si 
mernd in der Erde liegen bis zum 
sten Frühjahr, sondern sie treibt nc 
Herbst einen üppigen Blätterkran: 
dessen Centrum sich in der nachsti 
getationsperiode der Blüthenschaft « 
hebt. Eine Hemmung der rechtz' 
Entwicklung dieses Blätterkranzes 
dessen Zerstörung hat die nachthei 
Folgen auf die nächstfolgende Blü 
Freien schon, um so mehr also b 
zum Treiben bestimmten Exemplarei 
muss desshalb für die Ausbildung i 
hen sehr besorgt sein, da die üppi| 
bensthätigkeit dieser Blätter zur B 
des Blüthenstengelkeimes unumge 
nothwendig ist. 

Sind die Zwiebeln auf diese Wi 
der freien Natur vorgebildet, so hei 
die Töpfe bei Eintritt von Frostwetti 
stellt sie in einen leeren Mistbeetl 
wo sie vor starkem Frost geschütz 
den können, oder sonst an einen den: 
nicht zu sehr ausgesetzten, aber der Sonne 
zugänglichen hellen Ort und hält sie in 
gleichmässiger gelinder Feuchtigkeit. 

Zu den allerfrühesten Treibpflan- 
zen gehört die weisse Lilie nicht, man 
darf dieselbe also auch nicht zu bald in 
Trieb zu bringen suchen, am allerwenig* 
sten aber last sie sich for^firen, denn 
sie bedarf einer etliche Monate langen 
Ruhezeit, während welcher sich die Blüthei 
keime in der Zwiebel entwickeln. » Ein 
vollständise Ruhezeit, wie bei vi« 
len andern Arten, d. h. ein gäniiliche. 
Aufhören aller Lebensthätigkeil 
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darf nicht stattfinden, weil sonst die 
Herbstblätter ihre schon oben erwähnte 
Thätigkeit nicht entwickeln können, ohne 
welche ieg Zweck dieser Cultur, die Blii- 
thenbildung, nicht erreicht würde. 

Ob man im Januar, Februar oder erst 
im März mit dem Treiben beginnen darf, 
das hängt von verschiedenen Umständen 
in der vorhergegangenen Vegetationspe- 
riode, namentlich von dem guten Ausreifen 
der Zwiebel nach der Blüthe und einer 
darauf folgenden Ruheperiode ab, ehe sich 
die neuen Herbstblätter bilden. In trocke- 
nen, heissen Sommern geht die Blüthe 
früher vorüber, die Zwiebel kommt früher 
zur Reife und Ruhe, sie wird also dadurch 
befähigt, früher wieder ihre Herbstblätter 
und durch diese einen Blüthenkeim zu 
bilden, kann demnach auch früher zum 
Treiben benützt werden, als wenn das 
Gegentheil stattgefunden hat. 

Da wir die Gestaltung der Witterung 
nicht in unserer Macht haben, so würden 
sich demnach die weissen Lilienzwie- 
beln nicht alle Jahre gleichgut zum Trei- 
ben qualificiren, allein wir können desshalb 
dennoch es der Natur abtrotzen, wenn wir 
nach dem Verblühen, sobald die Stengel 
gelb zu werden anfangen, diese abschnei- 
den und das Beet oder die Gruppe, wo 
die Zwiebeln sitzen, dui'ch Ueberdecken 
mit einem Mistbeetfenster vor dem Regen 
schützen, so dass die Zwiebeln durch 
Trockenhalten bälder in Ruhestand imd 
zur Reife kommen, nach dessen Erreichung 
man sie auf oben angegebene Weise in 
Töpfe einsetzt und weiter behandelt. 

Noch ist auf einen Hauptpunkt auf- 
merksam zu machen: keine Zwiebel er- 
trägt es weniger uls diese, sogleich, wenn 
das Treiben beginnen soll, in eine erhöhte 
Temperatur gebracht zu werden. In einer 
Temperatur von 2—3, höchstens 4 Grad R. 
beginnt ihre Vegetation bei gelinder Feuch- 
tigkeit und möglichst vollkommenem Lichte, 
tritt hier der Blüthenstengel 1 V2 bis 2 Zoll 



aus dem Centrum der Bodenblätter hervor, 
alsdann erst kann man sie in eine etwas 
höhere Temperatur bringen und bei vor- 
schreitendem Wachsthum nach und nach 
mehr Wasser geben. Zeigt sich der Blü- 
thenstengel in einem solch üppigen Wachs- 
thum, dass an einen Rückgang nicht wohl 
zu denken ist, so kann man die Tempe- 
ratur bis auf 12 — 15 Grade steigern, ab^r 
stets nur bei einem dem Fenster möglichst 
nahen Standpunkt, soll jedoch die Blüthe 
nicht durchaus auf einen bestimmten Zeit- 
punkt, wie dies bei Ausstellungen der Fall 
ist, zur Entfaltung kommen, so wird sie 
zu einer grösseren Vollkommenheit ge- 
langen und eine längere Dauer erhalten, 
wenn man blos 8 bis 10 Grade in An- 
wendung bringt. 

Die hier angegebenen Bedingungen zu 
erfolgreichem Treiben dieser herrlichen 
Blume sind streng nothwendig zu erfüllen, 
allein durchaus nicht schwierig zu errei- 
chen, und lohnen den Züchter in reich- 
lichem Maasse. 



247. Frage: Ist der Feind der Pri- 
meln, die sogenannte graue Raupe, 
eine Käfer- oder Schmetterlingslarve, 
und wie sieht sie in ihrer Verwandlung 
aus? 

Antwort: »Taschenbergs Ento- 
mologie für Gärtner und Garten- 
freunde« (Verlagt von Eduard Kummer 
in Leipzig), welche in keiner gärtnerischen 
Bibliothek fehlen sollte, giebt hierüber sehr 
genaue Auskunft. Es heisst dort unter 
Anderem : 

*Die Wintersaat-Eule, Nociua(ÄgrO' 
tis) segetum. Die gestreckten Vorderflügel 
sind gleichmässig heller oder dunkler grau- 
braun und schillern beim meist heller ge- 
färbten Männchen gelb. Die beiden Quer- 
linien, dunkler eingefas^t, treten bei den 
dunkleren Stücken weniger deutlich her- 
vor, dagegen sind die 3 Mackeln durch 
schwarze Umsäumuug gut zu erkennen. 
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Die Wellenlinie ist etwas heller und ver- 
läuft, abgeßehen Ton 2 stumpfen Ecken 
nach aussen, dem Saume ziemlich parallel; 
bei den helleren Exemplaren tritt sie da- 
durch hervor, dass der Grund um sie mit 
dunkleren Flecken bestreut erBcheiut. Die 
Siiumlinie besteht aus feinen, dunklen, 
zwischen den Rippen gelegenen Dreieck- 
chen. Franzen gelblich, 2 Mal dunkler 
baudirt. HinterflUgel beim Männchen weiss, 
auf den Rippen und am Saume gelblich 
leicht bestäubt, beim Weibchen durch be- 
deutend stärkere Bestäubung auf der gan- 
zen Fläche wie angeräuchert. Die Fran- 
zen sind weiss, unvollkommen einmal dunk- 
ler bandirt. Ausserdem unterscheiden sich 
die Geschlechter noch dadurch, dass beim 
Männchen die Fühler bis über die Mitte 
mit immer kürzer werdenden, etwas keu- 
lenförmigen Kammzähoen in 2 Reihen be- 
setzt sind. Länge 20, Flügelspannung 
48 mili. 

Erste Hälfte des Mai bis zum Herbst, 
in ganz Europa, einem grossen Theile von 
Asien und in Nordamerika. 

Die 16fdssige Raupe ist erdfahl, reich- 
lich mit grau und etwas grün gemischt, 
die Haut durchscheinend und stark glän- 
zend, das Nackenschild sammt dem Kopte 
etwas dunkler, das Afterschild nicht. Den 
Körper decken in bestimmter Anordnung 
nicht eben sehr auffallige Homplattchen 
mit je einem Borstenha^i-, Auf dem Rücken 
des zweiten und dritten Gliedes stehen je 
4 in einer Querlinie, auf jedem der fol- 
genden bis einschliesslich dem neunten 2 
kleinere und nahern vom, 2 grössere un- 
ter sich entferntere weiter hinten, auf dem 
zehnten stehen sie im Quadrat, mit dem 
elften in umgekehiler Anordnung als vor- 
her und auf dem zwölften fehlen sie ganz. 
Man kann mithin 2 innere und 2 äussere 
Längsreihen solcher Homplattchen aaf dem 
Rucken unterscheiden , jene von Glied 2 
bis 3, diese von 2 bis 11 reichend. Ueber 
und unter jedem Luftioche, welches etwas 



grösser als jedes der besprochenen Horn> 
plättchen ist, stehen auf jedem Gliöde noch 
dergleichen , sowie ein drittes , und zwar 
grösstes dahinter. Durch die beid^ äos- 
seren Reihen der Rückenwarzen ziehen 2 
schmale gelbliche, aber verwischte Längs- 
streifen und mitten zwischen ihnen das 
stellenweise als eine haarfein dunkler ein- 
gefasste Linie erscheinende Rückengefäse. 
Länge bis 52 mill, — August (Juli) bis 
April des nächsten Jahres. 

Die Puppe ist gelblich rothbrauu; die 
Luftlöcher treten in Folge ihres stark auf- 
geworfenen dunkleren Randes deutUch her- 
vor, wie die Flügelscheiden. Der After- 
griffel endet in 2 stumpfe etwas diver- 
girende Domspitzchen. Sie ruht in einem 
zerfallenden Erdcooon. Länge 19 mill. — 
April, erste Hälfte des Mai; etwa 4 Wo- 
chen dauert die Puppenruhe. 

Lebensweise. In der zweiten Hälfte 
des Mai erscheinen die Schmetterlinge, 
sitzen bei Tage mit wagrecht dem Körper 
aufliegenden Flügeln, versteckt unter dür- 
rem Laube und grünen Blättem auf der 
Erde, laufen fort, wenn sie gestört werden, 
und fliegen auch bei Tage eine Strecke in 
hastigem Fluge, um sogleich wieder nieder- 
zufallen. Ich habe einzelne Exemplare bis 
zum 31. October angetroffen und sogar in 
später Jahreszeit frische Stücke, überdies 
hat mich in einem Falle die Zucht davon 
überzeugt, dass früh im Jahre entstandene 
Raupen in demselben noch den Schmetter- 
ling liefern können, dass also 2 Generatio- 
nen möglich sind. Eine am 20. Juli ein- 
getragene, noch ziemlich junge Raupe lie- 
ferte am 15. September den Schmetterling, 
Für gewöhnlich findet jedoch nur eine Ge- 
neration statt, welche im fast ei'wachsenen 
Ranpenzustande überwintert. Die regel- 
rechten Ausfiüge, sowie die Begattung er- 
folgen in der Nacht. Das befruchtete 
Weibchen legt seine Eier einzeln an nie- 
derliegende Blätter und Stengel der ver- 
schiedensten krautartigen Gewächse, oder 
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au Pflaiusenabfälle. Die Eier haben das 
Aussehen eines Mohnkoms und schlüpfen 
nach 10 bis 14 Tagen aus. Die Anfangs 
schwarzgrau gefärbte, erst nach einigen 
Häutungen ihre erdfahle Färbung anneh- 
mende Raupe fallt besonders gegen den 
Herbst hin, und in warmen Sommern mehr, 
als in külilen durch ihren Frass auf. Sie 
lässt sich bei Tag nicht auf ihren Futter- 
pflanzen sehen, sondern liegt versteckt in 
zusammengerollter Lage unter Wurzelblät- 
tern, einem benachbarten Steine, einem 
Erdklose oder flach unter der Erde am 
Grunde der Futterpflanzen, daher man sie 
Erdraupe genannt, die Sammler bezeich- 
neten diese und viele andere, ebenso le- 
bende Raupen mit dem Namen der Wur- 
zelraupen, in der Meinung, dass sie 
Wui*zeln frässen, was jedoch nicht der 
Fall ist ; vielmehr verzehren sie die Keime 
und das Herz zarter Pflanzen. Unsere 
Erdraupe der Wintersaat - Eule thut auf 
Samenbeeten aller Art, an Salat, Kohl- 
arten, Aurikeln, Nelken, an Zwiebeln 
und andern Pflanzen in den Gärten, auf 
den Feldern in den jungen Oelsaaten, den 
Rüben, Kartoffeln und den jungen Saaten 
sehr beträchtlichen Schaden. Des Nachts 
kommt sie aus ihren Verstecken hervor, 
frisst die Herzen der betreffenden Pflanzen 
aus, zieht auch einige Blätter in ihre Lö- 
cher, die die Dicke eines Gänsekiels ha- 
ben, hinab, und verlangt daher grosse 
Aufmerksamkeit, um bemerkt zu werden. 
Je nach der herbstlichen Witterung setzt 
sie ihren Frass fort und erstarrt in ihren 
Verstecken im ziemlich erwachsenen Alter. 
Im nächsten Frühjahr häutet sie sich zum 
letzten Male, frisst noch einige Wochen 
und verpuppt sich dann ungefähr um die 
Zeit, wo die Rübsaat in den Gipfeln ihre 
Blüthen zu entwickeln beginnt. 

Feinde. Krähen, Wiedehopfe, Enten, 
vor Allem abef der Maulwurf, stellen den 
Raupen nach; von Schmarotzern ist mir 
keiner bekannt geworden, obschon ich 



nicht daran zweifle, dass einige Schlupf- 
wespen diesen, wie auch andern Erdrau- 
pen nachstellen, von welchen dergleichen 
erzogen worden sind, besonders den Gat- 
tungen Ichneumon und Anomdlon ange- 
hörig. 

Gegenmittel. Es kann gegen diese 
lästigen Raupen nur ihr Einsammeln em- 
pfohlen werden. Wenn man ihre Gegen- 
wart bemerkt, lässt man sie durch Frauen 
oder Kinder mit einem alten Blechlöffel 
aus ihrem Lager neben der Futterpflanze 
kratzen. Eine zweite, noch ergiebigere 
Methode besteht im Einsammeln der her- 
vorgekrochenen Raupen bei Laternen- 
schein. Das Ableuchten der nächtlichen 
Raupen bringt dem Sammler eine reiche 
Beute oft sehr seltener Raupen ein und 
steht bei ihm längst schon in hohem An- 
sehen. Eine einfache Blendlaterne, welche 
man, um sie auch einmal aus der Hand 
los zu werden, unter der Mitte eines mit 
spitzer Zwinge versehenen Spaziez'stocks 
mittelst einer Oese anheften kann, eignet 
sich am besten dazu.« 

Vorstehendes entnahmen wir desshalb 
ganz wörtlich aus dem so höchst lehr- 
reichen Taschenberg'schen Werke, 
weil es in der Hauptsache alle Grundzüge 
der Lebensweise der Erdraupen ent- 
hält, so dass der Gärtner sich mit den- 
selben sowie mit den Gegenmitteln ver- 
traut machen kann, zugleich aber auch, 
um daraufhinzuweisen, welche Fundgrube 
das * Werk für ihn ist , ohne welches es 
ihm schwer fallt, mit den vielen und oft 
so geheimen Feinden seiner mühevollen 
Culturen bekannt zu werden und diesel- 
ben finden und vertilgen zu lernen. Kennt 
der Gärtner einmal die Mutter der 
Raupe, den Schmetterling, so wird 
er nicht warten, bis dieser seine Eier ge- 
legt und aus diesen die verheerende 
Raupe entstanden ist, sondern er wird 
seinen Vertilgungskrieg schon bei dem. 
Schmetterling beginnen, mit deren 
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Einem schoii er eine Menge von den ge- 
hässigen Baupen zerstört; wir empfeh- 
len desshalb das Werk wiederholt auf's 
Wärmste allen Gärtnern und Garten- 
freunden. 



248. Frage: Kann eine Agave cune- 
rkana, an w^elcher das Herz ausgefault 
ist und in den Blattwinkeln junge Triebe 
gebildet wurden, in der Weise erhalten 
werden, dass einer der Triebe als Ersatz 
der alten Pflanze gelten kann? 

Antwort: Die Agave americana hat 
die Fähigkeit, in jedem ihrer Blattwinkel 
einen neuen Trieb zu bilden, wenn das 
Centrum der Pflanze zerstört wurde. Kom- 
men mehrere solcher Triebe an ver- 
schiedenen Stellen zum Vorschein, so kön- 
nen davon unterdrückt oder ausgeschnit- 
ten werden, ohne dadurch den stehen- 
bleibenden Trieben Nachtheil zu bringen, 
im Gegentheile, die Kräfte der Pflanze 
werden dadurch letzteren um so mehr zu 
Gute kommen, wie dieses bei allen Pflan- 
zen der Fall ist, denen überflüssige Zweige 
oder Triebe abgenommen werden. Soll, 
wie es bei dem in Frage stehenden Exem- 
plare, dem das Herz ausgefault ist, einer 
der jungen Triebe die alte Pflanze gleich- 
sam restituiren, so wählt man selbst- 
verständlich denjenigen Trieb, der dem 
ehemaligen Herz am nächsten steht, und 
unterdrückt alle andern. Ob man nun 
die Triebe einfach mit den Fingern aus- 
bricht, oder mit dem Messer ausschnei- 
det, 80 muss dafür gesorgt werden, 
dass kein Wasser in die Wunden kommt, 
das Fäulniss verursachen würde; es muss 
die Operation im Sommer unter Dach bei 
warmer trockener Luft vorgenommen wer- 
den, damit die Wunde desto schneller ver- 
narbt. Ist dieses geschehen, so hält eine 
solche Pflanze wieder Alles aus, wie eine 
andere, und der junge Trieb wim bei 
üppigem Wachsthum das ausgefaulte Herz 
in kurzer Zeit wieder ganz überwachsen, 



so dass man später wenig mehr von dem 
vorgekommenen Uebel bemerken wird. 

Wir können nicht umhin, hier auf 
einen Missgriff bei der Ueberwinterung 
der Agaven und ähnlicher Pflanzen 
aufmerksam zu machen, der gar leicht 
Uebel, wie das obenerwähnte Ausfaulen 
des Herzens der Pflanzen herbeiführen 
kann. Es werden nämlich solche wegen 
ihrer grossen Härte und Ausdauer unter 
stiefmütterlicher Behandlung sehr häufig 
an die schlechtesten Plätze in den üeber- 
winterungslokalen gebracht, in den hinter- 
sten Hintergrund, wo sie vor den andern 
Pflanzen weder genügendes Licht noch 
Luft bekommen, von Sonne gar nicht zu 
reden, oder auch sogar unter die Stellage, 
wo sie eben so situirt sind und dazu noch 
vom Wasserablauf der über ihnen befind- 
lichen Pflanzen zu leiden haben. Die 
Meinung, ein Platz, an welchem die Pflan- 
zen, ohne gerade zu krepiren, den Winter 
aushalten, sei auch der rechte, ist ganz 
falsch, denn zwischen Ertragen und 
Wohlbekommen ist ein himmelweiter 
Unterschied. Bringen es nun die Um- 
stände nicht anders mit eich, als auch 
unzweckmässige Lokatitäten zur Ueber- 
winterung benützen zu müssen, so muss 
man wenigstens die Pflanzen vor dem 
Einbringen in das Lokal und nach dem 
Ausbringen aus demselben zweckmässig 
behandeln, um die leicht entstehenden 
Nachtheile zu mildern. 

Wir wissen aus eigener Erfahrung 
recht wohl , dass es in vielen grossen, 
mehr aber in Privatgärten nur gar zu 
oft an den passenden Ueberwinterungs- 
Lokalen mangelt, weil die Pflanzen sich 
mehren und grösser werden, die Gewächs- 
häuser aber nicht, und baut man auch 
einmal ein neues dazu, so ist es in 1 bis 
2 Jahren doch wieder überfüllt Welche 
Noth hat man z. B. gerade mit der Agave 
americana, denn wenn gut genährt, wächst 
sie rasend schnell, und wo soll man sie 
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unterbringen im Winter, wenn man meh- 
rere dieser riesigen Pflanzen hat? Wir 
besitzen selbst einige derselben, die im 
Gewächshause keinen Raum mehr ha- 
ben, also im Keller überwintert werden 
müssen. Um diesen Uebelstand leichter 
zu überwinden, verfahren wir folgender- 
massen : 

Schon ehe die Zeit des Einräumens 
da ist, werden diese Pflanzen etwas spar- 
samer begossen, damit sie nicht so saft- 
strotzend und daher weniger zur Fäulniss 
geneigt sind. Alle und jede Verwundung, 
ganz besonders im Herz, muss vermieden 
werden. Droht ein Frost, so werden die 
Pflanzen in den Hausgang, in's Souterrain, 
in die Waschküche , oder sonst an einen 
trockenen geschützten Ort gestellt, wo ein 
nächtlicher Frost nicht eindringt. Hier 
bleiben sie stehen, bis man nicht mehr 
vor dem Eindringen des Frostes sicher 
ist, und dann erst kommen sie in den 
Keller, wo sie aber so gestellt werden, 
dass kein Theil der Pflanze die Mauer 
berührt, weil das leicht Fäulniss verur- 
sacht. Sobald sie vom Freien unter Dach 
gebracht werden, erhalten sie kein Wasser 
mehr ; ihre natürliche Constitution ist von 
der Art, dass sie nicht auf eine nachthei- 
lige Weise austrocknen, und wenn sie 
auch sogar etwas runzlich werden, so fül- 
len sie sich schnell wieder mit Saft, so- 
bald sie im Frühjahr begossen werden. 
Das Ausbringen aus dem Keller 
muss ebenso geschehen, wie das Ein: 
bringen, d. h. nicht auf einmal 
in's Freie, sondern zuerst in einen 
Raum im Hause, wo ein etwaiger Früh- 
jahrsnachtfrost nicht eindringt. Hier kann 
man ihnen , wenn sie es durch starkes 
Einrunzeln anzeigen, nach und nach etwas 
Wasser geben, doch äusserst sparsam, 
denn wenn sie in einem nicht der vollen 
Sonne ausgesetzten Räume zu wachsen 
beginnen, so nehmen die neu sich bilden- 
den, ja selbst auch noch die letzten älte- 



ren Theile ein geiles Wachsthum an, was 
ihren natürlichen Habitus verändert und 
sie auch gegen spätere rauh^ Einflüsse 
im Freien empfindlich macht. Eine alte 
Gärtnerregel ist es, die Pflanzen nicht 
bei brennender Sonne in's Freie zu 
bringen, sondern bei bedecktem Him- 
mel, weil alle, selbst die in den besten 
Gewächshäusern überwinterten Pflanzen 
den schnellen W^echsel vom geschützten 
Räume in die freie Luft mehr oder min- 
der empfinden. Auf diese Weise behan- 
delt ist bei uns noch keine Agave, Yucca 
und dergleichen durch Keller- U ehe r- 
winterung zu Grunde gegangen, ja man 
kann manche Pflanze, die in der Regel 
nicht in die Kategorie der Kellerpflan- 
zen gehören, durch zweckmässige 
Vorbereitung zu einer solchen üeber- 
winterung befähigen, was aber doch nur 
im Nothfalle geschehen sollte. Wir ken- 
nen einen Privatliebhaber, der seine sehr 
schönen Orangenbäumchen im Keller 
überwintert, doch nur unter der Bedin- 
gung, dass sie so lange in einem unge- 
heizten Zimmer stehen bleiben, bis 
man vor dem Eindringen des Frostes nicht 
mehr sicher ist, und ebenso werden sie 
wiedeir vom Keller in dieses Zimmer zu- 
rückgebracht , sobald die Gefahr vor- 
über ist. 

Wenn wir uns bei Beantwortung der 
obigen gestellten Frage etwas weiter 
ausdehnten, so geschah es desshalb, weil 
wir dem hygienischen Grundsatze huldi- 
gen: *Es ist vortheilhafter, eine .Krank- 
heit zu verhüten, statt sie zu heilen!« 



249. Frage: Das Bauland des Frage- 
stellers ist ein lehmiger Sandboden 
und erzeugt fast nur Kartoffeln mit den 
sogenannten Pockenflecken. Am Dün- 
gen liegt es nicht, denn in ungedüng- 
tem Boden ist es ebenso. Es möchte 
desshalb die Frage gestellt werden : »Wo- 
durch entsteht die sogenannte Pocke an 
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den Kartoffeln und durch welche Mittel 
sind dieselben glatt zu bekommen, also 
ohne Pocken? 

Gärtner oder Landwirthe, welche Er- 
fahrungen über diese Erscheinung gemacht 
haben und Mittel dagegen kennen, würden 
dem Fragesteller und gewiss noch man- 
chlm Andern, der über den gleichen üebel- . 
stand zu klagen hat, einen grossen Dienst 
erweisen, wenn sie ihre Ansicht in diesem 



Journale zu allgemeinem Nutzen veröffent- 
lichen würden. 



Auf die wiederholte 193. Frage, wo 
die Rose »Prinzessin Christian« zu 
haben sei, zur Nachricht, dass sie in vie- 
len Rosengärtnereien, z. B. in Eimsbüttel 
bei Hamburg bei Fr. Harms, mit Be- 
stinuntheit zu haben ist. 



Vereins-Angelegenlieiteii. 



Unterzeichneter ersucht die Herren 
Vorstände oder Schriftführer der 
verschiedenen Garten bau •Vereine, ihm 
die Statuten ihrer Vereine gefälligst 
zukoQUXien zu lassen, um dieselben bei 
der Constituirung des hiesigen Vereines 
als nützliche Rathgeber benützen zu können. 

In der angenehmen Hoffnung, dass die 



älteren, schon namhafte Erfolge erzielt 
habenden Vereine in andern Ländern, ihren 
entfernten Genossen in deren Streben gerne 
an die Hand gehen w^erden, sind dieselben 
hierdurch freundlichst gebeten, ihre Ein- 
sendungen der Statuten zu adressiren an 

H. Stapelberg, 
in Odessa, bei Kulikowo Eisenbahnstation. 



Notizen. 

Von allgemeinem Interesse fOr Handelspartner und Pflanzenlieblial>er. 



unser geehrter Freund, Hr. Dr. Noll, 
der Herausgeber der rühmlichst bekannten 
Zeitschrift „Der zoologische Garten'S wel- 
cher von 1871 auf 1872 eine wissenschaft- 
liche Beise nach den canarischen In- 
seln machte, erzählte uns bei seiner 
Rückkunft von einem gärtnerischen 
Etablissement, das zwei Deutsche, 
Hr. "Wild pr et (Gärtner) und Hr. Schen- 
kel (Kaufmann) in dem paradiesischen 
Thale von Grotava auf Teneriffa ge- 
gründet, in Folge dessen wir uns mit die- 
sem Hause in Verbindung setzten,^ und 
nun unsern geehrten Lesern das Wich- 
tigste darüber "mittheilen. 



Kein lüima ist zur Züchtung tropi- 
scher und subtropischer Gewächse und 
Sämereien geeigneter als das der cana- 
rischen Inseln, hauptsächlich des Tha- 
ies von Orotava, wegen seiner Gleich- 
mässigkeit, denn die von jenen Herrn seit 
mehreren Jahren beobachtete Temperatur 
fiel nicht unter 8 Grad Reaumur und stieg 
nicht über 23 Grad, was eines theils dem 
Inselklima in jener Breite und anderntheils 
der äusserst geschützten Lage des Thaies 
zuzuschreiben ist. Die Pflanzen gedeihen 
dort zu einer ausserordentlichen Ueppig- 
keit und Fruchtbarkeit, und die Samen zu 
einer Vollkommenheit, welche das beste 
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Keimen zur Folge hat. Da die Samen- 
ernte alljährlich eine sehr reichliche, so 
erhält man niemals veraltete, sondern 
stets frische Waare, was von höchster 
Wichtigkeit ist, da nicht alle Samenarten 
ihre Keimkraft mehrere Jahre lang er- 
halten. 

Das unter der Firma »Wildpret und 
Schenkel« in Orotava auf Teneriffa 
gegründete Geschäft besteht schon einige 
Jahre; bei der unregelmässigen Verbin- 
dung dieser Insel mit Europa aber ent- 
sprach der Verkehr leider nicht den Er- 
wartungen deutscher Geschäftsfreunde , 
desshalb hat sich der Theilhaber des Ge- 
schäfts, Hr. Schenkel, entschlossen, m 
Europa zu bleiben, und hat im vergan- 
genen August ein Zweiggeschäft unter 
der Firma *Albert Schenkel« Grindel- 
hof Nro. 96 in Hamburg errichtet, an 
welches sämmtliche Ernten im Ganzen von 
Orotava aus gelangen und von wo aus die 
einzelnen Bestellungen eflfectuirt werden, 
so dass jeder Geschäftsfreund die ge- 
wünschten Artikel ungesäumt erhalten 
kann. Wie mancher Gärtner, Samenhänd- 
ler oder auch Privatliebhaber würde oft 
gerne diesen oder jenen tropischen Samen 
kommen lassen, allein eine überseeische 
Correspondenz ist ihm oft zu umständlich, 
die Kosten zu gross und die Zeit zu lange, 
bis er in den Besitz des Gewünschten ge- 
langt, oft ist es auch nicht der Mühe werth, 
wegen einer einzelnen Kleinigkeit öder 
wegen geringem Betrage sich in schwierige 
Verbindungen zu setzen, und desshalb 
unterbleibt manche Bestellung, mancher 
Versuch. Die Gelegenheit, sich jetzt von 
einem deutschen Handelsplatze aus sich 
alsbald das Gewünschte verschaffen zu 



können, wird gewiss allgemein mit Freu- 
den begrüsst und benützt werden, indem 
man sich nur an die oben genannte 
Firma in Hamburg zu wenden braucht, 
deren Besitzer der Theilhaber der Züch- 
tungsanstalten in Orotava ist und stets 
das Lager der ganzen neuen Erndte häjt, 
also sogleich expediren kann. 

Der herausgegebene Catalog für 1872 
bis 73 enthält eine reiche Sammlung von 
Sämereien in folgenden Hauptbranchen: 

A. Stauden, Sträucher und Zierbäume; 

B. Decorations- und Blatt- Pflanzen; C. 
Schling- und Rankenpflanzen; D. Tropische 
und subtropische Frucht- und Nutzpflanzen 
und Palmen; E. Coniferen; F. Farrnkräu» 
ter; G. GÄmüsesorten von den canarischen 
Inseln. 

Auszüge aus dem reichhaltigen Gata- 
loge zu macheu, würde zu weit führen, 
wir erlauben uns nur die Palmenliebhaber 
auf eine Varietät der Phoenix aufmerksam 
zu machen, welche bisher noch viel zu 
wenig bekannt war, ihrer Schönheit wegen 
aber hervorgehoben zu werden verdient. 
Es ist dieses Phoenix canariensis. Die- 
selbe wurde von früheren Botanikern zu 
oberflächlich beachtet, obgleich sie sich 
durch ihren Bau, Blätter und Früchte 
gänzlich von Ph. dactylifera, für welche 
sie gehalten wurde, unterscheidet, Sie ist 
unstreitig die graciöseste unter allen ihren 
Verwandten. 

Wir werden in den Stand gesetzt wer- 
den, von Zeit zu Zeit nähere Mittheilungen 
über das Etablissement in Orotava ge- 
ben zu können, und empfehlen einstweilen 
das Haus in Hamburg zum Bezug 
der betreffenden Sämereien aufs Beste. 



ErfreuUche CoUeglaUtät. 

Die neuen Preisverzeichnisse für währen jedem Pflanzen- und Blumenfreunde 
1873 rücken nach und nach an und ge- ein Interesse beim Durchmustern, doch 
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überraschte uns noch keines so sehr und 
so erfreulich, als das kürzlich aus Kla- 
genfurt erhaltene, weil dieses ein rühm- 
liches Zeugniss ablegt von einer Colle- 
gialität unter den dortigen Gärt- 
nern, vde uns noch keines vorkam. 

Diese liessen nämlich einen ^jColiectiv- 
Anzeiger'^ drucken von dem Kärntner 
Gartenbau-Vereine, in welchem die 
verschiedenen Gärtner ihre Samen und 
Pflanzen in einem gemeinschaftlichen, 11 



Duodezseiten enthaltenden Heftchen offe- 
riren. 

Wir hatten zwar schon mehrere Male 
Veranlassung, des dortigen Vereines ruh- 
mend Erwähnung zu thun, allein wenn 
dieses innige Verhältniss fortdauert, so 
wird es wohl ohne Beispiel dastehen und 
könnte, wenn auch nicht in allen Branchen, 
so doch in einzelnen zur Nachahmung 
empfohlen werden. 



Die französische Regierung in Bezieliung zur Landwirthseliaft. 



Die französische Regierung » hat , wie 
in »Journal d'Agriculture pratique« be- 
kannt gemacht wird, 10 verschiedene Preis- 
aufgaben gestellt, die von der Bekannt- 
machung an bis zum Jahre 1875 gelöst 
werden sollen, und gelobt dafür 500 bis 
6000 Francs, im Ganzen 25,000 Frcs. als 
Preise. Man sieht daraus, wie hoch die 
Franzosen die Verbesserung der Landes- 
Cultur anschlagen. Die Aufgaben fordern 
z. B.: die Erzielung gesunder Eier durch 



einheimische 5 resp. acclimatisirte Seiden- 
ßaupen; die besten Bewässerungs- und 
Entwässerungs-Arten; wie man die Hand- 
arbeiten bei Erndten der Futterkräuter 
möglichst ersetzen kann; die Bepflanzung 
steriler Böden durch eine Baumart, die 
mindestens so viel einträgt, als die ge- 
wöhnlichen Forstbäume ; die Benutzung der 
Bergabhänge etc. Das »Bureau rue 
Jacob 26 in Paris gibt Allen sich da- 
für Interessirenden nähere Auskunft. 



FUr Entomologen. 



Die Blätter des Kirschlorbeers 
(Prunus Laura ' cerastis) ^ in Streifen ge- 
schnitten und in eine Flasche gethan, 
haben die Eigen thümlichkeit , Insekten 



eine lange Zeit hindurch vor Fäulniss und 
Schimmeln zu bewahren, können also En- 
tomologen gute Dienste leisten. §. 




Personal-Notizen. 




Unterzeichneter, nicht im Stande, den 
zahlreichen verehrten Gönnern und Freun- 
den für ihre Glückwünsche beim Antritt 
des neuen Jahres und ihre Theilnahmsbe- 
zeugungen bei dem letzten gefahrlichen 
Krankheitsanfall einzeln persönlich zu 



danken, erlaubt sich auf diesem Wege, 
seinen innigsten Dank für die wiederholten 
Beweise ilires Wohlwollens und treuer 
Anhänglichkeit auszusprechen, und bittet, 
ihm auch für die Zukunft ihre so wohl- 
thuenden Gesinnungen zu bewaliren, wie 
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auch die Versicherung zu genehmigen, dass 
es sein innigstes Bestreben sein und blei- 
ben wird, auf dem schon so lange betre- 
tenen Pfade weiter zu wandeln, als es 
ihm die Umstände gestatten. 



Ein herzliches y,6lttck auf!'' ruft zu 
allen Priestern und Laien Flora's 

Ihr dankbar ergebener 

Dr. W. Koaliert. 



A^nzeigen und Empfehlungen- 



Catalog'e sind erseliieneD und su 
beziehen durch folg-ende Pinnen: 

li. Bluter k Comp, in Stuttgart. Obst- und 
Zier-Bäume, Sträucher, Beeren- und Schaalen- 
Obst. 

FerdiBand Jiihlke Nachfolgrer in £rfurt. En- 
gros-Preis- Verzeichniss über Gemüse- und land- 
wirthschaftliche Samen, Neuheiten, Blumen- 
samen, Zwiebeln und Knollen. 

C. Christ. Just in Aschersleben, Herren- 
breite 946, dicht am Bahnhof. Gemüse-, Feld-, 
Gras- und Blumensamen. 

Christ. Wilh« Jnst^ Samen-Cultivateur en-gros 
in Aschersleben. En-gros - Preis -Verzeich- 
niss über Gemüse-, Feld-, Gras- und Blumen- 
Samen. 

C. Piatz k Soliu in Erfurt. Gemüse- und Blu- 
mensamen, in- u. ausländische Holz-Sämereien, 
Topf- und Gewächshaus -Pflanzen, Zier- und 
Frucht-Bäume, Sträucher, Coniferen, Zwiebeln 
und Knollen. 

OebrUder Wenzel in Quedlinburg. Gemüse-, 
Gras-, Feld-, Wald- und Blumen-Sämereien. 

Ernst Höfer jr. in Gera. En-gros und en de- 
tail. Gemüse-, Feld-, Gras-, Wald- u. Blumen- 
Sämereien, Neuheiten, Georginen etc. 



Um Zusendnng voii Catalogeii bitten: 

A'. M. C. Jongkiudt-Coninek. Kunst- u. Handels- 
Gärtner in Dedemsvaart bei Z wolle, Nie- 
derlande. 



Um Zusendung von Catalogen aller Bran- 
chen bittet 

£d« Kaiser pr. Adr. Louis Drouet 
Subingen bei Solothum (Schweiz). 

Stelle-Gesuch. 

Ein Gärtner, 25 Jahre alt, unverheirathet, 
seit 11 Jahren bei der Gärtnerei, welcher in den 



gi*össten Städten und Gärtnereien Deutschlands 
conditionirte und in allen Branchen der Gärt- 
nerei (Warm- und Kalthaus, Freilaud, Obst- und 
Gemüse-Treiben, Baumschule), erfahren und jetzt 
auf 'einem Gute Norddeutschlands als Gärtner 
thätig ist, sucht eine ^össere Herrschaftsstelle, 
am liebsten in der Rheinprovinz. 

Gefällige Ofierten bittet man zu richten an 

J. LOhrer, Gärtner, 
auf Niederb ark hausen bei Oerlinghausen, 

Lippe-Detmold. 

Stelle-Gesuch. 

Ein Gärtner, Mitte 30ger Jahre, unverhei- 
rathet, seit 12 Jahren selbstständiger Herrschafts- 
Gärtner, davon 9 Jahre bei einer Herrschaft, mit 
den besten Zeugnissen und Empfehlungen ver- 
sehen, sucht sofort eine Stelle. Näheres bei 

Frz. S. ZistI, Gärtner, 
z. Z. in Kirchdorf am Inn, Post Brannenburg, 

Oberbayern. 

Stelle-Gesuch. 

Ein seit 12 Jahren in Handels- und Botan.- 
G arten beschäftigt gewesener junger Mann, sucht 
sogleich oder bald eine Stelle als Obergärtner 
in einer Handels- oder grösseren Privatgärtnerei; 
beste Atteste stehen zur Seite. Da sich betref- 
fender gegenwältig noch in einer grösseren 
Gärtnerei in London aufhält, bittet man gef. 
Adr. an H. L. 200 poste restante Carlsrnhe 
(Baden) richten zu wollen. 

Erfurt. 
Das Hauptverzeichniss für 1873, über grössten- 
theils selbst gebaute Gemüse- und Blumensäme- 
reien, Topf- und Landpflanzen aller Art, wird 
auf gefälliges Franco -Verlangen, franco und gra- 
tis versandt. 

V. Dtfppleb, 

Kunst- und Handelsgärtnerei. 
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Die Königl. Lehranstalt fUr Obst- und 
Weinbau zu Gelsenheim a. Rh. 

nimmt noch fortgesetzt Zöglinge auf. Der Di- 
rector der Anstalt ertheilt nähere Auskunft über 
die Aufnahmebedingungen und vermittelt die 
Unterkunft der Schüler. 

Geisenheim, 20. November 1872. 

Für das Directorium: 

0. HUttig. 
500 Schock 

2 und Sjähx'ige Spargel - Pflanzen , beste Sorte. 
i\ Schock 10 Gr. — 5 Tausend Ziergehölze in 
schöner Wahl zu Anlagen, ä 100 lOThlr. 

Rosenwildlinge, 3'/'— 1> Fuss hoch, a hundert 
3» 2 Thlr. 

Immergrün-Pflanzen, Vinca, ä Schock 10 Gr. 

Kletter-Rosen, schöne Sorten, a 100 25 Thhr. 

Coniferen, ca. 400 Sorten, worüber beschrei- 
bende Cataloge gratis, offerirt, so lange der Vor- 
rath reicht, gegen Kasse 

F. Jessien in Harzburg. 

_^ _ ■ 

Zwei 

Gehülfen und 1 Lehrling können noch unter 
günstigen Bedingungen in meiner Gärtnerei Stel- 
lung fimlen. 



Harzbnr^ a. Harz. 



F. Jessien. 



Palmen. 

Nach soeben erhaltener Anzeige trafen per 
Dampfer aus West-Indien in Bremen ein: 

Nr. 1. Arcca sp. 1700 Körner 

Nr. 2. „ Albertl 13,800 K. 

Xr. B. ,9 Geonoma Oranadena 80,000 K. 
die hierdurcii billigst empfehle. 

S t a s s f u r t , 30. December 1872. 

Hermann GUIdenpfennig. 



Berg -Stuttgart. 

Unterzeichneter empfiehlt seine reichhaltigen 
Sortimente von Obstbäumen der edelsten Sorten 
sowohl hochstämmig als Pyramiden, — Spalier 
und Cordon etc. — Haselnüsse — Himbeeren — 
Johannisbeeren -7- Stachelbeeren, 50 Sorten. Re- 
ben 25 Sorten, amerikanische Reben, verschied, 
feine Tafelsorten in Körben und Töpfen. Hoch- 
stämmige Zier- und Allee-Bäumen, schönblühen- 
de Sträucher, Schlinggewächse, grosse Auswahl 
von Nadelhölzer, Setzlinge für Baumschulen und 
Hecken, höchst, und niedrige Rosen in den besten 
Sorten, Zwiebel von Gladiolus, Lilien etc. etc., 
Musterblumen von Dahlien, grösste Ulmer Spar- 
gelpflanzen, Blumen-, Gemüse- u. Grassamen etc. 
m schönen Exemplaren und zu billigen Preisen, 
Verzeichnisse stehen jedermann gratis zu Diensten. 

Fr. Neuner, Handelsgärtner. 

Eine Handelsgärtnerei 

mit completer Einrichtung und nachweislich 
rentabel in der Nähe Hamburgs soll wegen 
Sterbefalls verkauft werden. Kaufpreis 6000 Thlr. 
Anzahlung gering. Offerte unter Y. Z. Nro. 6 
befördert die Buchhandlung von Herrn Gustav 
Weise in Stuttgart. 

Blumenfirennden 

zeige hiermit die Erscheinung meines Catalogs 
pr. 1873 über Specialcultur der Georginen, Gla- 
diolen etc. etc. ergebenst an, 
Kost ritz im Januar 1873. 

J. Sieckmann. 



Die Gravlr-Anstalt und Lnxnspapier-Fabrik 
von Angu8t Kober in Erfurt empflehlt Boaqnet> 
Manschetten in Papier (Brüsseler und Italiener), 
Tarlatan, Crepe, Atlas und Sammt in verschie- 
denen Sorten zu auffallend billigen Preisen. 

Cataloge werden auf Wunsch gratis einge- 
sendet. 



Erfurt. 

Der neueste illustrirte und beschreibende Gfencral-Catalog der Garten-Cultur- 
Anstalten des 

£. C. %itumatttt^ 

Grossherzogl. Weimar'scher und Herzogl. Sachs. Coburg-Gotha'scher Hoflieferant in Erfurt, 

ist soeben erschienen und wird Freunden von gediegenen Saaten in der Feld-, Wald- 
und Gemüse-Cultur (letztere in den feinsten neuesten Sorten vertreten) wie auch der 
wirklich blumistisch werthvollen Florblumen, bestens empfohlen. Auf Franco-Anfrage 
erfolgt Franco Gratis-Einsendung. 



Artistische Beilage: »Celosia cristata variegata, Bunter Hahnenkamm«. 



Blumistische Erfahrungen von 1872. 

Von Obergärtner Spannnth. 



Wiederum ist ein Jahr yerflossen und 
mit ihm der Kreislauf der Vegetation, 
doch hat sich dieser weiter ausgedehnt, 
als man gewöhnt ist, denn wer hat es 
schon erlebt, dass hier in den Provinzen 
am baltischen Meere Ende November die 
Thore voija Tempel Flora's noch weit 
geöffnet standen, wer sah hier wohl schon 
um diese späte Zeit noch Annuellen und 
Georginen-Gruppen in Blüthe pran- 
gen? Niemand weiss sich dieses Falles 
hier zu erinnern, gewiss ein Trost für 
jeden Päanzenfreund, mag daher auch die 
nächste Zukunft Das ausgleichen, was auf 
vielfache Weise durch die Kälte der Vor- 
jahre beschädigt oder zu Grunde gerichtet 
wurde. 

Aus alter Treue gegen das Magazin 
und seine Leser erlauben wir uns hier 
wiederum einige blumistische Erfah- 
rungen mitzutheilen, welche wir theils 
selbst oder in hiesiger Gegend machten. 
Wir haben uns stets befleissigt, die Gegen- 
stände objectiv zu betrachten und zu be- 
schreiben, und so soll es auch heute sein, 
dass man aber dennoch irren kann, be- 
weist z. B. gleich unsere erste Notiz, denn 
»irren ist menschlich«, ujid Erfahrung 
die Hauptsache bei den Gärtnern« 

Beginnen wir mit einer vielbesungenen 
Pflanze, dem Vergissmeinnicht! 

Myosotis dblongata (latifoUq). Diese 
neue Art von den canarischen Inseln er- 
wähnten wir bereits voriges Jahr, Seite 9, 
ohne eben längere Erfahrungen darüber 

Garten-lCftgasin. 1873. 



zu besitzen, als die eines Sommers* Wir 
sagten, die Gultur wäre ganz die des alten 
M. alpestris der Gärten, sylvatica der Au- 
toren, dem ist nun nicht ganz so, diese 
Art ist vielmehr eine Staude in vollem 
Sinne des Wortes, welche nicht alle Jahre 
neu angebaut zu werden braucht, und 
schliesst somit der M. „Kaiserin Elisor 
hetV^ oder auch M. azorica an, welche 
letztere aber bei uns im Kalthause über- 
wintert werden muss. Beide übertrifft 
diese neue Art, erstens durch grosse 
schöne hellblaue Blumen, gleich unserer 
deutschen M, palustris, zweitens durch 
breite glänzende Blätter, welche sich stets 
gleich bleiben, vund drittens durch die 
lange Blüthezeit, welche vom Frühling bis 
zum Herbst&ost dauert. Wer Gelegenheit 
dazu hat, sie im kalten Zimmer oder Kalt- 
hause zu pflegen, möge einige Exemplare 
in Töpfe setzen, wo sie dann immer- 
blühend ist, es ist somit eine Remon- 
tan te, für Handelsgärtner und zur Bou- 
quetfabrikation desshalb unschätzbar. — 
Vermehrung durch Samen wie durch Steck- 
linge, welch letztere sofort weiter blühen, 
die Samenpflanzen aber erst in der zwei- 
ten Periode. Im Freien halten wir sie mit 
Laub bedeckt, hatten indess doch etwas 
gelitten, erholten sich aber durch Aus- 
schlag bald wieder. 

Lasiandra macrantha (flaribmidaj. Eine 
neue Pflanze aus Brasilien, die zu den 
Melastomaceen gehört. -^ Bekannt- 
lich blühen die oftmals sehr eigenartige 

3 
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Pflanzen dieser Familie s^hr spärlich, was 
bei obiger Art aber nicht der Fall ist» 
Im Gewächshause lieben sie nicht zu hohe 
Wärme (8 — 12 Grad), sonst findet sich 
leicht die rothe Spinne, wie bei Centra- 
denia floribunda, Monochaetum ensiferum 
etc. Die alte MeUistoma rubra, welche 
im Hause gewöhnlich wenig oder gar 
nicht blüht, thut dieses im freien Lande 
im Sommer in der brennendsten Hitze 
überreichlich, sie ist oft überdeckt mit 
ihren carminrothen Blüthen und die Blät- 
ter färben sich feuerroth, wie wir durch 
Zufall beobachteten» 

Cobaea pendidiflora ist eine jener Lianen 
oder Rankenpflanzen, welche wohl interes- 
sant sind, aber keineswegs eine Eroberung 
für einen Blumisten bilden kann. Sie ist 
täuschend ähnlich der alten, früher sehr 
beliebten Art C. scandens, welche auch 
buntblättrig vorhanden ist, nur die Blüthe 
ist nicht blau, .sondern so zu sagen mehr 
grün-bleifarben j dabei sind die Staubfäden 
monströs und sehr verlängert aus der 
Blume heraushängend, dieses bildet aber 
das einzige Interesse an ihr, bleiben wir 
daher bei unserer alten Art, welche tem- 
perirte Häuser fast den ganzen Winter in 
Flor erhält, leider ist sie aber auch, wie 
so viele minder schöne Rankengewächse, 
vielfach in Vergessenheit gerathen. 

HeUeborus purpurascens. unter den 
lieblichen Christblumen, so genannt, 
weil einige selbst unter dem Schnee zur 
Christfestszeit blühen, ist purpurascens 
eine der schönsten Arten,, grosse Blumen, 
gleich der schönen Staude Anemone japo- 
nica^ präsentiren sich in leichter nickender 
Weise, aber auch stattlich nimmt 45ich 
diese Gattung im Topte aus, wo sie im 
Kalthause, Keller etc. leicht in Blüthe 
kommt, eben zu blüthenarmer Winterzeit. 
— Nächst obiger Art möchte dem Blu- 
menfreunde zunächst zu empfehlen sein: 
H, ahschasicus in Bezug auf schöne Blu- 
men, während JET. foetidus die schönste 



Belaubung hat, aber auch unsere heimat- 
liche Christwurz, H. nigqr, mit grossen 
weissen Blumen, sollte ihr Plätzchen in 
jedem Garten finden. Sie lieben etwas 
derbere, bündige Erde, in Töpfen etwas 
leichter. Vermehrung durch Samen und 
Zertheilung. 

Campanüla aüica fl, dlbo bildet das 
Miniatur-Seitenstück zu der blauen 0. attica, 
welche wir früher besprachen. — Es sind 
2 — 3 Zoll hohe Annuellen; auf einem 
fast fadenförmigen Stengelchen steht die 
verhältnissmässig grosse Blüthe in Blau, 
und bei der neuen Abart in Weiss. Das 
Pflänzchen ist zu zärtlich, um Schlagregen 
u. s. w. aushalten su können , desshalb 
ist ein Anbau in Schaalen oder dergl. im 
Schutz besonders lohnend. Hier muss so 
dick gesäet werden, dass Stengel an Sten- 
gel zu stehen kommt, wie bei vielen Som- 
mergewächsen, wodurch sich dann ein 
förmlicher Teppich bildet. Wasser muss 
möglichst von Unten gereicht werden. — 
Im Verein mit der neuen Art lassen sich 
hübsche Figuren bilden, wie' Herzen, 
Kränze, Cocarden, Kreuze etc. etc. Man 
kann in einem Sommer dies öfters wieder- 
holen , denn binnen 3 — 4 Wochen steht 
das Pflänzchen in Blüthe. Vermehrung 
sehr reichlich durch Samen , wie bei den 
meisten Glockenblumen. 

Bavenala madagascariensis ( Urania 
spedosa). Zu jenen grossartigen Warm- 
hauspflanzen , wie Monstera, Strelüziaj 
Mtisaj gehört obige Pflanze, jenes Saft- 
und Kraftvolle ist auch hier vertreten, 
sobald das nöthige Alter da ist. Mada- 
gascar, die Insel, berühmt durch ihr 
Ungeziefer und ihre Tropenwelt, ist die 
Heimat, desshalb wird sie wie die genann- 
ten Pflanzen nur in warmen Häusern ge- 
halten werden können, ist also fürs All- 
gemeine nicht. Die Blätter stehen merk- 
würdig rein fächerartig symejtrisch, haben 
rinnenförmige Blattstiele, die an ihrer 
Basis mehr oder minder stengelumfassend 
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sind, so dass sich dort das Regen- und 
Thauwasser ansammelt und längere Zeit 
erhalten bleibt, und wird dieser Pflanze 
auch der Name »Baum der Reisenden« 
gegeben, weil diese in jenen Gegenden 
öfters den Durst mit diesem Wasser lö- 
schen. Auch zum Gedeihen der Pflanze 
sind diese Wasserbehälter in den Blatt- 
stielen nothwendig, wie dies bei den 
Schlauchpflanzen (Nepenthes und Sar^ 
racenid) der Fall ist. Nahrhafte Erde, 
in der Vegetationszeit mit Dungguss, trägt 
zur Ueppigkeit derselben bei*). 

Begania Sedenii. Die Schief blätter 
als Blattpflanzen haben ihre Glanz- 
zeit hinter sich, desto mehr erscheineu 
sie wieder in der neuesten Zeit auf dem 
blumistischen Modetheater als Blüthen- 
pflanzen. Waä gut ist, lebt in der Re- 
gel fort, werden auch einige Varietäten 
der J5. Hex stets einen Platz behaupten 
als Blattpflanzen, damit kann man 
auch einverstanden sein, Blüthenpflan- 
' zen sind aber stets werthvoUer, desshalb 
ist die jetzige Richtung hoffnungsreicher, 
denn eine Blüthe gewährt stets mehr 
Interesse als ein Blatt. 

Mehrere in der neuesten Zeit auftre- 
tende Varietäten sind meist dem Fleisse 
eiiglischer Gärtner zu verdanken, welche 
dieselben durch künstliche Befruchtung 
erzielten. ^Ol)en genannte Sorte stammt 
aus einer Hybridisirung der JB. boUviensis 
und stibpeUata, Reiche Blüthentrauben 
von Carminfärbung an langen Faden ma- 
chen sie empfehlenswerth. 

Eine andere Sorte, B. Haageana, 
brachte bereits das Magazin in Bild und 



*) Anmerkung des Herausgebers. Diese 
Prachtpflanze wurde unter dem von Wildenow 
gegebenen Namen Urania apeeioaa im Jahrgang 
1859 des Magazins, pag; 241, beschrieben und 
nach einer photographischen Aufnahme abge- 
bildet gegeben, wo Diejenigen, welche sich näher 
dafür interessiren, das Nähere finden können. 



Wort. Cultur wie die älteren knollenarti- 
gen Arten. 

Gerardia Pedicularia und ^quercifoliay 
die neuen Goldfingerhut-Arten, 
welche das Magazin ebenfalls bereits zur 
Ansicht gab , sind der Aufnahme werth. 
Man könnte sie lieber Gold-Pentstemon 
nennen, denn diesen schliessen sie sich 
auch bezüglich der Cultur an. Es sind 
bei uns nur Kalthauspflanzen. 

Matricaria eximia grandiftora, ist eine 
Abart mit etwas grösseren Blumen als 
eximia. Im Allgemeinen besteht der Werth 
der Mutterkrautarten in den weiss- 
gefiillten Blumen, welche sich zu Bouquets 
und Kränzen oft recht nützlich machen 
und desshalb namentlich dem Handels- 
gärtner zu empfehlen sind. M, eximia 
hat geröhrte Blüthen, wir halten die ca- 
pensis für werthvoUer, sie bleibt niedriger 
und die Blüthen sind schneeweisser. Dann 
ist die Jf. Parthenium noch ähnlich der 
eximia. 

Enge an diese Pflanzenart schliesst 
sich eine noch feinere mit kleinen weissen 
Blüthen prangende an, es ist 

Ptarmica Clavenfiae, der Dorant. Diese 
neuere Art finden wir nur im Gataloge 
von Haage & Schmidt in Erfurt. Sie 
lässt sich aus Samen vermehren und 
bleibt constant gefüllt. Die Blüthen sind 
halb so gross als die der gefüllten, eben- 
falls werthvollen Achülea Ptarmica älteren 
Datums, und ähneln einer halbgrossen 
Amobium-Elüthe. 

Alle genannten sind Stauden, und je- 
der Gartenfreund ist im Stande, diese 
Stiefkinder der jetzigen Zeit für ein Bil- 
liges anzuschaffen, da sie in jedem Boden 
gedeihen. 

Statice Sonduelli aurea ist eine Abart 
der älteren Strandnelke und als 
Immortelle werthvoU. Einjährig und im 
Mai auszusäen. 

Crteigia Sutherlandii, Unter den in 

der neueren Z^it eingeführten Pflanzen 

^ 8* 
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des Warmhauses verdient diese Art volle 
Beachtung. Sie stammt aus Port Natal, ' 
ist krautartig und blüht scharlachroth in 
langen hängenden Trauben. Vau Hout- 
te's Florat brachte vor längerer Zeit eine 
Abbildung dieser Art; sie liebt lockere 
Erde mit scharfem Sand. Das Laubwerk 
gleicht sehr einem Felargoniumy wie über- 
haupt der ganze Habitus. 

Folygonum sachcüierise reiht sich dem 
schon von uns irüher besprochenen P. 
Sieboldii in decorativer Beziehung an, ja, 
soll diesen Knöterich noch übertreffen, 
was wir erst noch abwarten müssen, denn 
diese Art Pflanzen oder Stauden müssen 
mehrere Jahre erst auf ihrer Stelle stehen, 
ehe sie ihre ganze' Kraft entwickeln und 
dann ihre Schönheit zeigen. — Wir sag- 
ten schon früher, dass solche Pflanzen viel 
Nahrung gebrauchen, desshalb ist ein Loch 
auszugraben, etwa von einer halben Ruthe 
im Quadrat, dieses auszufüllen mit Mist 
oder guter Erde, altem Schutt etc. und 
darauf zu pflanzen, das^ Resultat ist oft 
staunenswerth. — P. sachaliense hat aber 
auch grössere Blätter, welche mehr zuge- 
spitzt sind, als P. Sieboldii. Auf freien 
Rasenplätzen in grösseren Parks kann es 
keine effektvollere Pflanze geben, — P. 
Sieboldii wird jetzt auch hin und wieder 
Als Surrogat des Spargels etc. em- 
pfohlen, aber nach den gemachten Erfah- 
rungen dürfte wohl keine Hoffnung sein, 
dass es ein Nahrungsmittel darstellen wird, 
und wir wollen desshalb auch unsere lie- 
ben Spargeln nur vorziehen und den Herren 
Engländern und Franzosen in dieser Be- 
ziehung die Untersuchung überlassen. Einen 
technischen Zweck hat jedoch diese 
Pflanze, welchen wir aus Erfahrung ken- 
nen lernten, sie ist gut zur Befestigung 
von Flugsand an Dünen, Flüssen 
u. s. w. 

Baptisid tinctoria bildet eine schöne 
Staude des freien Landes, mit gelben Blu- 
men, als Gegensatz zu den bereits be- 



kannten weiss und blau blühenden, dürfte 
sie desshalb jedem Staudenfreunde will- 
kommen sein. Sie stammt aus Amerika 
und wird am besten aus Samen vermehrt. 

Fourcroya gigantea WiUemetiana. Die- 
jenigen Pflanzen, welche viel zu wenig 
cultivirt werden, sind es doch oft in ho- 
hem Grade werth, so diese Fourcroya- 
Arten. Diese grotesken Saftpflanzen 
schliessen sich enge den Agaven an; 
wie schön nehmen sich stattliche Exem- 
plare nicht auf Rasen ausl Ja, man kann 
sie in der schöneren Hälfte des Jahres in 
Deutschland gan^ ins Freie auspflanzen. 
Die obige Art ist noch selten, und hat 
unten gezähnte Blätter. Schön ist auch 
die F. rigida, — Im Winter sind diese 
Pflanzen möglichst trocken zu halten und 
vor Tropfenfall zu bewahren, denn ein- 
zelne Blätter faulen leicht ein. 

IriMmtophyUum miniatum ist eine der- 
jenigen älteren Pflanzen, welche ebenfalls 
durch die vielen Neuheiten meist verdrängt 
ist, und doch ist es eine ächte Stuben- 
pflanze, welche, gleich der interessanten 
Meerzwiebel, der VaXlota purpurea^ der 
Pancrazlilie etc. sich hier recht beson- 
ders wohl fühlt, wir weisen desshalb dar- 
auf hin, da solche Pflanzen nicht allzuviele 
da sind. Bei uns blühten Pflanzen mit 
15 — 20 Blüthen in halbkugeligen Dolden 
von schon mennigrother Farbe. Cultur 
gar nicht schwierig, in lockerer Walderde 
mit Sand. Vermehrung durch Nebenspros- 
sen und Samen, was jedoch langsam geht 
und desshalb diese Pflanzen immer noch 
einen hohen Preis behaupten. 

Digitalis Ivery's new spotedy figurirt 
jetzt als eine neue Fingerhutsorte 
aus England. Viele Handelsgärtner schrei- 
ben statt obiger englischer Bezeichnung 
schon Z>. maculaiaj was auch vernünftiger 
ist, richtig ist es indessen auch nicht, 
denn diese gefleckten Varietäten stam- 
men alle von B.purpurea, desshalb wäre 
es wohl recht und billig, den Species- 
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namen „purpurea^^ davor zu setzen und 
also zu Schreibern „D. purpurea maculata**, 
damit wird auch der Züchter Ivery zu- 
frieden sein können, übrigens hatten wir 
Deutschen schon lange inwendig 
gefleckte Blumen dieser in Deutsch- 
land heimischen bekannten Zierpflanze, 
und wir finden desshalb nichts Neues an 
ihr. Die IHgÜaUs muss man in Parks 
verwildeA lassen, dann flössen sie mehr 
Interesse ein, als regelrecht auf Beeten 
angepflanzt, meistens thun sie dies von 
selbst durch Samenausfall. 

Zea gracillima. Eine kleine Maissorte, 
wohl die kleinste von allen vorhandenen, 
desshalb Miniatur-Mais genannt, ist 
weiter nichts Besonderes, dürfte aber zu 
Blattpflanzen- und Gräser - Gruppen mit 
benützt werden können. 

Primula japonica ist den Lesern wohl 
schon hinreichend bekannt, da auch diese 
Zeitschrift ein herrliches Bild davon 
brachte. Wir haben erst junge Pflanzen 
und können dahec aus eigener Erfahrung^ 
auch nicht sprechen, es ist aber wohl mit 
Sicherheit anzunehmen, dass es eine Pflanze 
ist, die der Cultur würdig und eine gute 
Zukunft hat. 

Amaranthtis salicifolius , weidenblät- 
teriger Fuchsschwanz, sollte der Be- 
schreibung nach »prachtvoll pyrami- 
denförmig« wachsen, ^ wir können aber 
nichts Prachtvolles daran finden, mag 
aber immerhin mit angepflanzt 'werden. 
Einjährig. 

Lobelia Erinvs „Kaiser Wilhelm'^, Die 
Lobelien-Varietäten sind jetzt so zi^hl- 
reich, dass es Vielen schwer fallen mag, 
die zweckmässigste Varietät herauszufin- 
den. Obige blüht rein himmelblau und 
ist recht schön. Dann sind Stern von 
Ischl, Prinz Albert und Paxtonii etc. 
zu empfehlen, weil sie gedrungen wachsen. 



Chetwpodium aUissimum. Eine Gänse-^ 
fuss-Art, welche einjährig ist. Deutsch- 
land besitzt bekanntlich ebenfalls eine 
Menge Species dieses Namens als Unkräu- 
ter, wo sie meist an Zäunen und Schutt- 
häufen, also an den fettesten Stellen wach- 
sen. Das kann eine Anleitung zur Cultur 
obigen Fremdlings sein, d. h. liebt locke- 
res, kräftiges, poröses Erdreich! Da diese 
Art sehr robust wächst, gegen 2 Meter 
Höhe erreicht, imd durch ihre fingerge- 
theilten Fiederblättchen fast ein Cypressen- 
ähnliches Ansehen erhält, so kann sie 
mancher andern Blattpflanze vorgezogen 
werden, denn wir besitzen viele werthlose 
in den Gärten, die nichts weniger als die- 
sen Namen verdienen. — Samen- Vermeh- 
rung. 

Phälacraea Wendlcmdü und nana com-- 
pacta, sind zwei neue niedrig bleibende 
Abarten der schon vor einigen Jahren von 
uns besprochenen Urart. Die weissen resp. 
blauen Blumendöldchen ergänzen sich bis 
zum November in Topfen im kalten Hause, 
können den Bouquetfabrikanten um diese 
Zeit also aus der Verlegenheit des Blumen- 
mangels helfen, reicher und schöner blühen 
sie aber noch in der schönen Jahreszeit 
auf Gruppen, wo sie vermöge ihres com- 
' pacten Wuchses zu Massifs und Arabesken 
von Nutzen sind. Samen- und Stecklings- 
Vermehrung. 

Amaranthus afropurpureus , ist eine, 
Fuchsschwanzart, aus Calcutta zu 
uns gekommen. Dieser gefallt uns besser 
als der oben genannte, weil er dunkelrothe 
Blätter hat; grüne, hohe Gruppirungen 
damit eingefasst, sehen recht hehr und 
nett aus, zumal in grossen landschaftlichen 
Parthien, wie wir sie z. B. auch hier ha- 
ben, dazu gehören aber grosse Sachen, 
sonst verschwinden sie. 
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Einiges zum Samen-Anbau der Verbenen. 



Die Verbenen zählten von ihrem 
ersten Erscheinen an zu den beliebtesten 
Florblmnen der Gärtner wie der Garten- 
freunde, sowohl ihres dankbaren Blüthen- 
reichthums als auch ihrer Farbenpracht 
in allen Nuancen wegen, durch welche sie 
selbst das Auge der nicht speciellen Blu- 
menfreunde auf sich ziehen« Schon diese 
Eigenschaften berechtigen sie zu dem er- 
sten Bange unter den Florblumen, dazu 
kommt aber noch ein weiterer Vorzug, 
den sie vor so vielen andern haben, näm- 
lich der herrliche, der Yannille ähnliche 
Wohlgeruch, den zwar nicht alle, aber bis 
jetzt die meisten weissen, violetten und 
blauen haben, Eigenschaften, welche ge- 
'wiss jeden Blumenfreund, sei er Gärtner 
oder Liebhaber, zu ihnen hinziehen und 
zu ihrer besonderen Pflege veranlassen. 

In früherer Zeit wurden die Verbenen 
mit gutem Erfolge in kalten Gewächs- 
häusern überwintert, wo man ihnen luf- 
tige und helle Stellen anwies, jedoch neue- 
rer Zeit, da die Teppichgärtnerei so über- 
handgenommen hat und eigentlich zur 
herrschenden Modesache geworden ist, 
werden die Verbenen zurückgedrängt, 
weil man die besten und vordersten Plätze 
in den Kalthäusern für die Teppich- 
pflanzen in Anspruch nimmt. Hierdurch 
veranlasst verwendet man, wie es wohl 
auch schon früher da und dort geschehen, 
kalte Mistbeetkästen zur Ueber- 
winterung ^er Verbenen, was aber 
doch meistens eine sehr riskirte Sache ist, 
denn nur sehr selten ist der Winter ein 
derart günstiger milder, dass man diese 
Ueberwinterungsart als eine normale an- 
sehen könnte, gewöhnlich, und wie ich 
selbst die beiden letztvergangenen Jahre 
zu beobachten Gelegenheit hatte, gehen 
oft viele, ja meistens gerade die schönsten 
Spielarten zu Grunde, die man entweder 



um theures Geld anschaffte oder durch 
Jahre lange Mühe aus Samen gewann, ja 
ganze Sammlungen sind auf diesie Weise 
schon verloren gegangen. Fühlt sich schon 
der Liebhaber dadurch sehr schmerzlich 
berührt, so ist es für den Handelsgärtner 
noch viel empfindlicher, wenn er in die 
Lage versetzt wird, die neuesten und ge- 
suchtesten Varietäten den Liebhabern nicht 
bieten und nicht liefern kann, die gewöhn- 
lich am meisten verlangt werden. 

In neuerer Zeit trachtet jeder Gärtner 
und ' sehr viele Liebhaber darnach , sich 
durch eigene Bemühung hübsche Varie- 
täten zu verschaffen und zu vermehren, 
um zum Theil grosse Auslagen zu erspa- 
ren, da neuere Sorten zu Preisen ange- 
boten werden, dass die Besetzung einer 
nicht sehr grossen Gruppe schon auf so 
und so viele Gulden zu stehen kommt, am 
meisten betrifft dieses die Handelgärtner, 
deren Aufgabe es ist, eine möglichst zahl- 
reiche Vermehrung zu erzielen, um billig 
verkaufen zu können, damit es auch dem 
minder Bemittelten ermöglicht wird, diese 
Lieblingspflanzen sich verschaffen zu kön- 
nen. Ein Hauptmittel hiezu ist der An- 
bau aus Samen, und ich habe die Er- 
fahrung gemacht, dass die verschiedenen 
Varietäten, wenn man sie zum Zwecke der 
Samengewinnung möglichst von einander 
entfernt einzeln anpflanzt, damit keine 
gegenseitige Befruchtung stattfinden kann, 
wenn auch nicht durchgehends , so doch 
zu einem grossen Theile aus Samen wie- 
der acht, d. h. in ihrer eigenthümlichen 
Farbe, Form und Grösse sich reproduciren, 
wodurch man in der Lage ist, dass wenn 
je der Winter manche Sorte zu Grunde 
richtet, dieselbe aus dem geemdteten Sa- 
men wieder zu gewinnen. Sammelt man 
Samen von gemischten Gruppen, so hat 
man die Aussicht, dass aus der gegen- 
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seitigen Befruchtung Samen hervorgehen', 
welche zum^ Theil ganz neue Varietäten 
liefern, von welchen man selbstverständ- 
lich nur die ausgeieichnetsten zur Beibe- 
haltung fürs Sortiment bestimmt, die an- 
dern aber wegen ihrem geringen Werthe 
entweder alsbald entfernt oder wenigstens 
'nicht überwintert. 

Am wenigsten taugen nach meiner An- 
sicht und Erfahrung die gestreiften 
(sogenannten italienischen), weil sie zu 
stark degeneriren. Abgesehen von diesen, 
kommt freilich auch bei andern Auss*aaten 
manches geringere Pflänzchen zum Vor- 
schein, das man am besten alsbald, nach- 
dem man seinen Minderwerth erkannt, 
ganz entfernt, wenn man nicht gerade 
imtergeordnete Plätze damit besetzen will, 
doch wird man für diesen Verlust immer- 
hin reichlich entschädigt durch die neuen 
guten, oft verbesserten Exemplare, welche 
sich jeder Sammlung würdig zeigen. 

Das Einsammeln der Samen macht in 
so ferne eine besondere Mühe, als man 
dasselbe nicht auf einmal, sondern nur 
nach und nach betreiben kann, weil die 
einzelnen Körner nicht zu gleicher Zeit 
reifen und auch gerne von selbst absprin- 
gen und dann verloren gehen, daher alle 
Tage nachgesehen werden muss, es lohnt 
sich aber immerhin, da man auf diese 
Weise eigentlich doch weniger Zeit und 
Kosten verwendet, als wenn man ganze 
Sammlungen in Gewächshäusern überwin- 
tert und vermehrt. 

So häufig der Anbau der Verbenen 
aus Samen schon besprochen wurde, (letzt- 
mals im 9. Hefte des Magazins v. J.), so 
erlaube ich mir doch, soweit meine Er- 
fahrungen reichen, noch Einiges nachzu- 
tragen. 



Der Anbau kann bei günstiger Witte- 
rung schon Mitte Februar vorgenommen 
werden , entweder in einem Kistchen im 
Warmhaus, empfehlenswerther aber in ei- 
nem warmen Mistbeete; eine Mischung von 
2 Theilen Misterde und 1 Theil Schlamm 
habe ich bis jetzt mit Erfolg angewendet. 
Der Same darf nur leicht mit Erde be- 
deckt und massig feucht gehalten werden ; 
ist Eaum genug vorhanden, so ist es bes- 
ser, nicht zu dicht zu bauen, indem man 
das Piquiren vermeidet; eine wärmere 
Temperatur von 12—20 Grad behagt den 
Samen und jungen Pflänzchen besser, als 
eine kühlere. Nach Verlauf von 3 — 4 
Wochen, je nach günstiger Witterung, kann 
man sie in Töpfe pflanzen, sie müssen aber 
wieder ins Mistbeet gebracht werden; nach 
abermaligem Verlauf von 3 Wochen wer- 
den sie schon anfangen zu blühen, und 
ÖS wird Manchem angenehm sein, unter 
den Sämliogen die verlorenen Sorten wie- 
der neu auftauchen zu sehen, öfters in 
verbesserter Weise, in Gemeinschaft mit 
ganz neuen Erscheinungen. Für Handels- 
gärtner ist dieses in doppelter Beziehung 
von Vortheil, denn erstens kann er da- 
durch den Neuheitsjägern Genüge leisten, 
zweitens erhält er für diejenigen Liebhaber, 
welche, nicht nach Namen, sondern nur 
nach Farben bestellen, eine reichliche 
Auswahl. 

Recht freuen würde es mich, wenn es 
niir durch diese wenigen Zeilen gelingen 
sollte, zur Verbenenzüchtung aus 
Samen bei Gärtnern und Liebhabern auf- 
zumuntern, da es nicht leicht eine Pflan- 
zengattung giebt, die nach allen Bezie- 
hungen so lohnend ist, wie diese. 

Othmar Maier. 



lieber Palmen. 

Mit Abbildangen. (Fortsetzung.) 



Von den beiden vorhergehenden Äreca- 
Arten wieder gänzlich Terschieden und 
doch kaum minder Bchön ist die Areca 
Catechu, die J.reca- oder Betelnuss- 
Palme. Diese ist nächst der Cocob- 
oder Dattel-Palme wohl die am aus- 
gedehntesten unter den Tropen cultivirte 
Palme, die zu den schönsten Pflanzenfor- 
men Java's gehört und namentlich in Ge- 
sellschaft der Bananen (Musa) einen 



Areea Oatechn. 

herrlichen Anblick gewährt. Die eigent- 
liche Heimat derselben ist unbekannt, 
wahrscheinlich aber auf den Sundainseln 
zu^suchen, indess seit undenklichen Zeiten 
in allen Tbeilen Ostindiens angepÖanzt. 
Durch die langjährige Cultur in den ver- 
schiedensten Ländern entstanden nach und 
nach allerlei Spielarten, die sich durch 
grössere oder kleinere Nüsse, wie auch 
durch einige Abweichnngen in der Blatt- 
form unterscheiden. 



Die Betelnuss-Palmen gehören zu 
den Nutzpflanzen. Man bereitet die 
jungen Blätter wie die verschiedener an> 
derer Palmen, namentlich der Kohl-Palme, 
als Gemüse und Salat, allein der Haupt- 
werth ihrer Produkte sind die unter dem 
Namen Betel-Nüsse bekannten Samen, 
welche einen bedeutenden Handelsartikel 
bilden, da, sie auch ausser den Inseln und 
Ländern, wo sie wachsen, eine grossartige 
Verwendung haben. Die Bewohner jener 
Gegenden kauen die mit etwas Kalk, ver- 
schiedenen Gewürzen oder aromatischen 
Kräutern in ein Betelpfefferblatt gewickelte 
NusB und sind so sehr an' diesen Genuss 
gewöhnt, dass sie, wie recht eingefleischte 
Tabakraucher, lieber des Essens und Trin- 
kens entbehren, als des Betelkausns. Der 
Mund und die Zähne nehmen von diesem 
Stoffe ^ine hässliche Farbe an, so dass 
sich manche Eingeborenen lieber die Zähne 
vollends schwarz iarben. 

Wie schon erwähnt, sind die Areca- 
Nüsse nicht von gleicher Grösse, allein 
die Güte derselben hängt nicht von' der 
Grosso ab , sondern von ihrem inneren 
Gehalte, den man leicht beurtheilen kann, 
wenn man sie in der Mitte durchschneidet. 
Wenn die weisse Markmasse , welche die 
rothe oder adstringirende durchsetzt, klein 
ist und eine bläuliche Farbe hat, und zu- 
gleich die adstringirende Masse sehr roth 
erscheint, so gilt dieses für eine gute Quali- 
tät der Nuss, ist aber die Markmasse star- 
ker entwickelt, was für einen grösseren 
Reifegrad der Nuss gilt, durch welche die 
Adstringenz vermindert wird, so ist sie 
minder werthvoll. Es wird aus diesen 
Nüssen ein Präparat gemacht, das im 
Handel unter dem Namen Catechu be- 
kannt ist. Den wirksamsten Bestandtlieil 
desselben verwendet man in der Heilkunde 
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aU zusammeDzietiende, btutstilleode und Zeit in gereinigtem Zustande in Form 
fäulnisswidrige Mittel, wie auch zu Zahn- kleiner •versilberter Stückchen in der mo- 
tinkturen, und ist derselbe seit neuerer demen Welt unter dem Namen Cachou 



Areu-PalBM wif Jara. (i.reGa Cateeha). 

im Gebrauche , um einen Übelriechenden tigen Handelsartikel und manchmal bringt 

Athem zu verbesseaii. ein einzelnes Schiff davon 10,000 Gentner 

Die Areca-Nase bildet einen wich- nach China; die südostasiatischan Völker 



Attale« compta. 
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sprechen mit BegeisteniDg von dem Ge- 
nüsse, welchen das Kauen der Areca- 
Nu 3 9 ihnen gewährt, ähnlich wie ein 
leidenschaftlicher Raucher von einer äch- 
ten Havannah-Cigarre. 

Junge Exemplare dieser Palme sehen 
der Seafortkia eletfans einigermassen ähn- 
lich, haben aber noch dunkelgrünere, mehr 
glänzende Blätter; sie wachsen sehr freu- 
dig und sind nicht empfindlich in der 
Cultur. Trotz der ungeheuren Menge der 
Nüsse, welche jedes Jahr geerndtet worden, 
und der Leichtigkeit, solche nach Europa 
zu schicken, ist die Areca-Palme eine 
der selteneren Sorten in den Collectionen 
geblieben, und zwar hat dies seinen Grund 
in der schnellen Verderbnis^, welcher der 
Keim unterworfen ist, wenn nicht sofort 
vom Baum in die Erde gelegt, und in der 
Schwierigkeit, keimende Kömer oder junge 
Pflanzen aus den Tropenländem lebend 
hieher zu bekommen. 



Der eine der beiliegenden Holzschnitte 
zeigt eine junge Pflanze im zweiten Jahre 
nach der Aussaat, der andere grössere, 
aber erwachsene Bäume, wie sie sich un- 
ter den Tropen - ansnebmen. 

A 1 1 a 1 e a. 

Diese Gattung zählt auch mehrere Ar- 
ten, die in Südamerika zu Hause sind, wo 
sie besonders an feuchten, zu Zeiten mit 
Wasser überschwemmten Orten wachsen 
wie am Amazonen- und andern Strömen. 
Beiliegender Holzschnitt stellt eine sehr 
schöne Art dar, Attalea compta, die dick- 
stämmige Prachtpalme Brasiliens, in je- 
dem Stadium ihrer Entwicklung eine der 
herrlichsten Erscheinungen. Diese Abbil- 
dung zeigt ein Stück Landschaft der auf- 
blühenden deutschen Colonie Blamenau 
in der Provinz Santa Qatharina, mit 
der Attalea compta im Vordergrund. In 
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unsern Gewächshäusern wird dieselbe nicht ihre sehr schöne grosse und glänzende 
leicht einen Stamm bilden, aber durch ^Wedel immer zu den Zierden zählen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Literatur-Bericht 



Das durch La jeunesse Horticole 
in Gent herausgegebene „Journal d'Horti« 
culiure pratique'S das mit so regem Eifer 
begann und ausgezeichnete Mitarbeiter 



hat, bringt die Nachricht, dass es bis zum 
kommenden März in veränderter Form mit 
Bildern ausgestattet erscheinen werde. 



üeber 

das Verhältniss der Pflanzenwelt zu der gegenwärtigen 

Witterung. 

(Vorgetragen in der botanischen Section in Breslau am 12. December 1872 und dem 

Herausgeber freundlichst mitgetheilt.) 



Frühlingspflanzen und die ihnen so 
nahestehenden der Alpen und des hohen 
Nordens sorgen alsbald nach dem Ver- 
blühen für die Entwickelung der nächst- 
jährigen Blüthenknospen, so dass diese am 
Anfange des Herbstes meist schon völlig 
.ausgebildet erscheinen 'und in ihrem In- 
nern alle Theile der Blüthen erkennen 
lassen. In diesem Zustande bleiben sie 
nun theils über, theils unter dem Boden 
während des folgenden Winters bis zuni 
nächsten Frühjahre, in welchem eine ver- 
hältnissmässig nur geringe Wärme erfor- 
derlich ist, um sie rasch zum Blühen zu 
veranlassen. Verspätet sich der Winter 
und tritt so warme Herbstwitterung ein, 
wie in diesem Jahre, so kommen sie auch 
vorzeitig zum Vorschein, sie blühen zum 
zweiten Male, freilich auf Kosten der 
Entwick-elung des nächsten Früh- 



lings, und dies ist die einfache Ur- 
sache dieses oft bewunderten und gegen- 

,wärtig so häufigen Vorkommens, das 
schon lebhafte Besorgnisse für das Ge- 
schick unserer Vegetation über- 
haupt hervorgerufen hat. Ich will sie 
nicht für ganz ungegründet halten, denn 
wer vermag wohl in solchen Fällen ein 
sicheres Urtheil abzugeben, doch lassen 
sie sich auf ein geringeres Mass zurück- 

. fuhren, wenn wir die Beschaffenheit dieser 
ungewöhnlich reichen, herbstlich -winter- 
lichen Flora näher betrachten. Es sind 
an^228 Arten, deren wiederholtes und fort- 
gesetztes Blühen von Andern und von mir 
vom vorigen Monat an bis jetzt beobachtet 
worden ist,*) unter ihnen nur äusserst 



♦) Das Verzeichniss derselben folgt später, 
da ich zur Vervollständigung des klimatischen 
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wenige, hier besonders wichtige, wahre 
Frühlingspflanzen, wie etwa Himmel- 
schlüssel, einzelne Exemplare Löwenzahn 
(Leontodon Taraxacum), der Pesthuflattich 
(Tussilago Petasites) und Veilchen; die 
alljährlich Anfang October in der Enos^^e 
«chon blau gefärbten Leberblümchen, beide 
Schneeglöckchen, Crocus halten hier noch 
zurück. Grösser ist die Zahl der Peren- 
nirenden, welche jedoch nicht aus pri- 
mären Achsen, sondern nur aus ab- 
gehauenen oder bereits verblüh- 
ten Stengeln seitliche Blüthen treiben 
und daher natürlich meist den früheren 
an Zahl und Grösse nachstehen, wie unter 
andern die am häufigsteiv sprossende Schaf- 
garbe und andere Goinpositen , Gnapha- 
lium arenarium, Senecio Jacobaea, Anthe- 
mis tinctoria, Crepis tectorum, Apargia, 
Doldenpflanzen wie Pimpinella, Heracleum 
u. A. Die an seitlichen Sprossen so reiche 
Erdbeere (Fragaria elatior) trägt Blüthen 
und reife Früchte zugleich. Eine Kartof- 
felpflanze bildete frische Knollen. Pilz- 
Vegetation dauert fort* Am meisten 
breiten sich die* vielen einjährigen, 
im Sommer gekeimten Gewächse 
aus, welche in jedem Herbst vorhanden 
«ind, aber unter gewöhnlichen Verhältnis- 
sen wegen der meist zeitig eintretenden 
Kälte nicht zur Blüthe gelangen, und na- 
mentlich ohne Schneeschutz fast ohne Aus- 






Bildes noch aus andern Gegenden unserer Pi^o- 
vinz dessfallsige Beiträge zu erhalten hofife. Bis- 
her lieferten dergleichen, wofür ergebensten 
Dank, die Herren ünverricht in Myslowitz, Zim- 
mer in Striegau^ die Herren B. Stein, Schumann 
und L. Becker in Breslau. 

Von obigen 228 Arten sind 64 ausländische 
und 164 wildwachsende, 113 einjährige und 115 
mehrjährige. Unter ihnen befinden sich 12 Mo- 
nocotyledonen (9 Gräser), 9 Apetalen, 103 Mono- 
petalen (worunter allein 48 Compositen und 16 
Labiaten), 126 Polypetalen, worunter 18 Cruci- 
fioren, 19 Caryophylleen und ebensoviel Papilio- 
naceen. 



nähme, selbst Alsine media, Seneoio vol-r 
garis, zu Grunde gehen, ?. B. wie die um 
Obernigk ganze Felder einnehmende Korn- 
blume , Ackerstorchschnabel (Erodium), 
Ehrenpreisarten (Veronica hederaefolia, 
persica, agrestis, Scleranthus, Thlaspiarten 
etc») Poa annua nebst vielen üppig spros- 
senden perennirenden, zuweilen a;uch selbst 
noch Blüthenähren treibenden Gräsern, 
welche wie das überall üppig blühende 
Tausendschönchen (Bellis) vorzugsweise 
dazu beitragen, unseren Flurei ein so 
sommerliches Aeussere zu verleihen. 

Das* Tausendschönchen ist überhaupt 
die einzige wahre W int er blume unserer 
einheimischen Flora. Oft habe ich ihre 
halb geöffneten Knospen vom plötzlich 
eintretenden Frost erstarren, aber nach 
Tage langem Verbleiben in diesem schein- 
todähnlichen Zustande nach dem Aufthauen 
wieder wachsen sehen. Aehnlich verhält 
sich die Bewohnerin der Aljpen, die schwarze 
Nieswurz, die in unseren Gärten viel zu 
wenig verbreitet ist. Weizen und Rog- 
gen auf Saatfeldern erscheinen aller- 
dings bereits vorgeschritten, mehrfach ver- 
ästelt, jedoch, soviel ich wenigstens frei- 
lich in nur beschränktem Kreise beobach- 
ten konnte, noch ohne Anlage zur Aehren- 
bildung. Ich habe wohl blühenden und 
fast fruchtreifen Hafer und Roggen ge-' 
fnnden, aber auf Schutthaufen und auf 
Aeckern, wo sie einige Monate vor der' 
gewöhnlichen Aussaatszeit bereits gekeimt 
hatten, und nur auf solche vereinzelte 
Vorkommnisse sind wenigstens in unseren 
Gegenden die Angaben von sprossendem 
ährentreibenden Getreide zu reduciren. 
Raps ist sehr entwickelt, doch gehört er 
zu den winterfestesten Gewächsen, für 
welchen bei zeitiger Schneebedeckung, 
wenn insbesondere ein leichter, den Boden 
etwa ein Paar Zoll, tief befestigender Frost 
vorangegangen ist, wohl nichts zu fürchten 
ist. Jedoch wünschte ich hierüber noch 
mehr Erfahrungen zu besitzen, namentlich 
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über das Verhalten des weit über die 
Scfaneefläche herorragenden Stengels. Un- 
sere Baumvegetation verharrt im 
Ganzen und Grossen in ihrer für unsere 
ökonomischen Zwecke höchst erspriess- 
lichen Buhe und bereitet sich, wenn auch 
etwas reger als sonst in dieser Jahreszeit, 
für ihre künftige Entwickelung vor. Bei 
der verhältnissmässig noch ziemlich hohen 
vom Sommer zurückgebliebenen Erdtem- 
peratur, die im vorigen Monat nach un- 
seren in 2V2 F. Tiefe angestellten Beob- 
achtungen durchschnittlich noch 5^ betrug, 
und nur in den letzten 10 Tagen (vom 
1. — 10. Decbr.) auf etwa 3—4° gesunken 
war , fehlt es nicht an Wurzelwachsthum, 
an den Zweigen auch nicht an cambialer 
Thätigkeit, doch lässt der Zustand der 
Knospen mit wenigen Ausnahmen noch 
keine Entfaltung derselben erwar« 
ten, am wenigsten findet gar etwa Neu- 
bildung von Knospen statt, wie öffent- 
liche Blätter von verschiedenen Orten her 
mittheilten. 

Wer nun gelegentlich sich dergleichen 
einmal betrachtet, kaan wohl beim Anblick 
der ^rün gefärbten Knospen unseres blauen 
Flieders an den stets halb geöffneten ei- 
niger Spiraeae oder des Gebirgsflieder 
Sambucus räcemosa auf baldige Entfaltung 
allenfalls schliessen, doch ist das der ge- 
wöhnliche allwinterliche Zustand, der sich 
mitten im Winter unter Umgebung von 
Eis uDd Schnee wunderlicl\ genug aus- 
nimmt. Nur die Böse von Jericho Loni- 
cera Caprifolium hat wirklich aus ihren 
Knospen bereits Blätter getrieben, der 
Kellerhals Daphne Mezereum blüht. Die 
bis zum Nordpol verbreitete Himbeere trägt 
hier und da an blattlosen Zweigen Blüthen 
und Früchte, und unter den zahlreichen 
Pomaceen blüht an einzelnen sonnigen 
Stellen die japanesische Birne (Pyrus ja- 
ponica), die auch sonst im Spätherbst zu- 
weilen zum zweitenmale sich entwickeln. 

Unsere Obstbäume haben ihre Kno- 



spen noch fest geschlossen. Die hie und 
da veröffentlichten Angaben von blühenden 
Birnen-, Aepfel- oder Kirschbäumen ge- 
hören immerhin zu den grössten Selten- 
heiten, welche einen Schluss auf allgemeine 
Zustände nicht gestatten. In meinem In- 
teresse muss ich bedauern, dass ich noch 
niemals Gelegenheit hatte, einen solchen 
Baum zu untersuchen. Von unseren wild- 
wachsenden Bäumen haben nur die männ- 
lichen Kätzchen der Haselnüsse an son- 
nigen Stellen gestäubt, Erlen, Birken und 
Weiden sind noch weit davon entfernt, 
und werden dazu auch nicht gelangen, 
Weissbuchen sind auffallend weit ent* 
wickelt. 

Unsere Vegetation ist auf winterliche 
Buhe; angewiesen. Zu ihrer inneren or- 
ganisch-chemischen Entwicklung bedarf sie 
eine gewisse Zeit,*) etwa ebenso wie manche 
hartschalige Samen, die auch erst nach 
langer innerer Vorbereitung zum Keimen 
gelangen. Wenn sich dies nicht so ver- 
hielte, so würde sie in den letzten beiden 
Monaten viel weiter yorgeschritten sein, 
da deren mittlere Temperatur so hoch 
war, wie das nur sehr selten in den zur 
Entwickelung vorzugsweise bestinmaten Me- 
naten des Frühjahres, im März und April, 
vorkommt. Laut den Angaben unserer 
vortrefflichen von Herrn Prof. Dr. Galle 
herausgegebenen schlesischen Klima- 
tologie, erreichte von 1791 — 1854 die 
mittlere Temperatur des Märzes nur ein- 
mal, im Jahre 1822, mit 5,31, annähernd 
die unseres letztverflossenen Novembers, 
welche + 5*^,92 betrug, und bewegte sich 
sonst stets nur in viel niedrigeren Mitteln, 
und die mittlere Temperatur unseres letz- 
ten Octobers = 9^,51 ward von der des 



*) Nur im gefrorenen Zustande hört natür- 
lich diese Thätigkeit auf und die Pflanze ver- 
harrt in einem scheintodähnnchen Zustande, der 
lange Zeit währen kann, ohne nach dem Auf- 
thauen ihr Leben zu gefährden. 
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Aprils nur einmal in der genannten Zeit- 
periode von 63 Jahren, im Jahre 18Q0, 
durch 20 übertroflFen. Sie erreicht + 11,98. 
Wenn sich nun aus der obigen üebersicht 
der gegenwärtigen Entvrickelung unserer 
Vegetation ergiebt, dass sich nur die frü- 
hesten Gewächse entfaltet haben, welche 
auch an und für sich, wie z. B. die Him- 
beere, Haselnuss zu denjenigen gehören, 
die den stärksten Kältegraden widerstehen ; 
andere, wie unsere Obstbäume, von denen 
dies nicht gesagt werden kann, nur sehr 
wenig sich von der ihrer Entwickelung 
vorgeschriebenen Bahn entfernen, und doch 
auch auf den mit unseren klimatischen 
Verhältnissen innig verknüpften, fast nie 
fehlenden Schneeschutz zu rechnen ist, 
meine ich, dass wir wohl mit einigem Ver- 
trauen bei gewöhnlichem Winterverlauf der 
nächsten Zukunft entgegensehen dürfen, 
die jedenfalls dem Beobachter viel Interes- 
santes bieten wird. Sie könnte z. B. Ent- 
scheidung bringen über die sehr verbreitete 
Annahme von der vollkommenen Ausbil- 
dung des Herbstholzes als Schutz gegen 
bedeutende Kältegrade, welche in diesen 
Monaten bei schon eingetretener Cam- 
bialthätigkeit in hohem Grade statt- 
gefunden hat und dergl. mehr. 

Extreme Kälte wäre freilich um so 
jnehr zu furchten, als die Folgen der von 
1870/71 unsere Baumwelt noch nicht über- 
wunden hat. Eine Menge damals beschä- 
digter Bäume starben im vorigen Sommer 
und andere werden ihnen im nächsten noch 
folgen. Uebrigens sind solche anomale 
Witterungsverhältnisse mit dennoch gün- 
stigem Ausgange schon oft dagewesen, die 
ganz dazu geeignet sind, diese eben aus- 
gesprochenen Hoffnungen aufrecht zu hal- 
ten, üeber den merkwürdigen Verlauf des 
Herbstes von 1841 habe ich Genaueres 
verzeichnet: Die mittlere Temperatur des 
Octobers in jenem Jahr war + 9^,67, die 
von 1872 9^,51; das höchste Tagesmittel 
am I.September 15,7; 1872 am 14. + 7«; 



das niedrigste 1841 am 22. +3»,7; 1872 
am 8. —20,9; kälter war 1841 der No- 
vember, die mittlere Temperatur nur + 
3,55; 1872 +5ö,92, wie freilich seit 1791 
nur einmal, im Jahre 1797 ein wenig hö- 
her mit + 6®,11 vorgekoBunen ist; das 
niedrigste Tagesmittel 1841 den 28. +0,3; 
1872 am 18. +1^81; das höchste 1841 
den 11. +60,8; 1872 den 1. +10^60. 
Das Monatsmittel des Decembers' 1841 er- 
reichte + 2^, die höchste Wärme am 1. 
+ 70. Am 30. December schneite es erst 
zum zweitenmal, worauf es aber dann ziem- 
lich anhaltend fror» Im botanischen Gar- 
ten grünten und blühten fast dieselben 
Pflanzen wie gegenwärtig , von* Frühlings- 
pfianzen auch nur wenige, wie Himmel- 
schlüssel, Pestwurzel Tussilago petasites, 
Seidelbast, ungewöhnlich viele Gräser und 
andere perennirende Pflanzen, nicht blos 
im Garten, sondern in unserer von mir 
vielfach besuchten Umgegend, gleichfalls 
nur aus secundären Achsen abgehauenen 
Stengeln, Knospen der Obstbäume fest ge- 
schlossen, geöffnet blos obige Spiraeen. 
Zahlreiche ähnliche Angaben enthielten 
damals alle unsere öffentlichen Blätter. 
Laut der »Schlös. Ztg.« vom 27. Decbr. 
hatte man am 27. in Oels Aepfel von ei- 
nem Baume geerndtet, der im September 
zum zweitenmal zum Blühen gekommen 
war. Der, wie erwähnt, vom 30. Decbr. 
an eintretende Winter verlief gelinde mit 
der Temperatur des Januars 1848 nur 
— 4^60; höchste Kälte und zugleich auch 
die des ganzen Winters, den 23. — 13®; 
mittlere Temperatur des Februar — 1ö,17 
und die des Märzes + 2,53. Im Jahre 
1852 hatte es bis zum 31. December noch 
nicht geschneit und nur einmal im Nov. ^ 
— 1® und im December zweimal — 3® ge- 
froren. Auch der Januar 1853 zeichnete 
sich durch grosse Milde aus 0®,92 mitt- 
lere Temperatur. Primeln und Kellerhals 
blühten noch am 10. Januar im Freien 
des botanischen Gartens ; mittlere Tempe- 
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ratur des Februars + 1^,54, am kältesten 
der März — 2®,60. Die Besorgnisse wa- 
ren zu jenen Zeiten auch gross , , doch 



gieng Alles gut vorüber. Hoffen wir das« 
selbe> 
Botanischer Garten, IL Dec. 1872. 

Göppert. 



v^v^^^- 



Notizen über Pilze oder Schwämme. 



Bei der allenthalben überhandnehmen- 
den Yertheuerung der Lebensmittel ist es 
geboten, Alles aufzusuchen und Nichts 
nutzlos verderben zu lassen, was dem 
Menschen zur Nahn^ng dienen kann, und 
doch gehen Tausende von Centnem jähr- 
lich verloren, welche keine andere Kosten 
als nur die des Einsammelns verursachen, 
wir meinen die essbaren Pilze oder 
Schwämme. Es giebt deren verschie- 
dene Arten, welche die meisten andern 
Vegetabilien an Nahrungsstoff bei Weitem 
übertreffen, ja selbst dem Fleische gleich- 
stehen. Dazu sind manche von einem 
Wohlgeschmack, dass sie auf den vor- 
nehmsten Tafeln als Delikatesse servirt 
werden, wie z. B. die Morcheln (3/or- 
cheUa esculenta) und mehrere Blätter- 
Pilze, namentlich lüe unter dem Namen 
Champignon {Ägaricus campestris und 
sylvaticus) bekannten, welche letzteren in 
manchen Gärtnereien mit nicht unbedeu- 
tenden Kosten künstlich erzogen werden, 
in ungeheurer Menge aber zu manchen 
Zeiten . wild vorkommen , wie auch die 
Morcheln. Wie kommt es nun, dass das 
Einsammeln und Verspeisen derselben nicht 
allgemein ist? Der freilich sehr triftige 
Grund liegt darin, dass es schädliche, 
giftige, selbst tödtliche Arten giebt 
und die Kenntniss derselben noch keine 
allgemeine ist, namentlich bei dem ge- 
ringeren Volke, welches sich vorzüglich 
mit dem Einsammeln von wildwachsenden 
Früchten und Gewächsen befasst. Man 
hört zwar wohl, dass in neuerer Zeit bei 



dem Schulunterricht sehr auf naturwissen- 
schaftliche Gegenstände gesehen wird, al- 
lein es wird nicht iSnmer auf die rechte 
Weise betrieben, denn statt das Prak- 
tische in den Vordergrund zu stellen, 
wird das Theoretische bevorzugt. Was 
nützt es z. B. einen Knaben oder ein 
Mädchen, wenn sie das ganze Linne'sche 
System auswendig kennen, von der Na- 
tur der Pflanzen, von ihrem Leben 
aber gar nichts wissen ? Wir könnten Bei- 
spiele anführen, dass Mädchen von 10—12 
Jahren die Fragen: In welche Glasse ge- 
hört eine Pflanze, deren Blüthen 6 Blätter, 
6 Staubfäden und 1 Pistill, oder, wie viel 
Classen hat das Linne'sche System, auf 
was ist dasselbe gegründet, u. s. w. schnell 
und richtig beantworten, so dass Leute, 
welche dem Examen anwohnen, über die 
Gelehrsamkeit der lieben Jugend sich höch- 
lich verwundern, fragt man aber etwas 
über das Leben der Pflanzen, da stockt 
es sogleich. Woher kommt dieses? Die 
Lehrer wurden selbst auf diese einseitige 
Weise hergebildet, und werden diejenigen 
am meisten bevorzugt, welche die meiste 
Gelehrsamkeit entwickeln. — Wohin ge- 
rathen wir? Wir wollten von den Pil- 
zen sprechen und verirren uns zu einer 
Kritik der Schulen- und Lehrmetho- 
den. Kann auch sein Gutes haben, ganz 
besonders bei unserem speciellen Gegen- 
stande, desshalb können wir nicht mit 
einem Male abbrechen, sondern müssen 
gleichsam auf der Brücke der Kritik auf 
den praktischen Boden zurückkommen. 
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Württemberg, unser Heimatland, 
dessen Schulen wir aus eigener Anschau- 
ung besser kennen als die anderer Län- 
der, und die einen sehr rühmlichen Stand- 
punkt in Deutschland behaupten, bietet 
auch Stoff zu Kügen wie die obengenann- 
ten. Man sieht dort selbst in ganz gerin- 
gen Dorfschulen nicht selten Bilder an der 
Wand hängen, welche verschiedene Natur- 
gegenstände betreffen, ja diese »Schul- 
tafeln« haben schon bei Ausstellungen 
in fremden Ländern Aufsehen erregt und 
Nachahmung gefunden, allein es entsteht 
die Frage : Wie werden dieselben benützt, 
dienen sie blos der Theorie oder kommen 
sie auch dem praktischen Leben zu Gute? 

Bleiben wir nur bei der Pflanzen- 
welt. Man hat Abbildungen-der wild- 
wachsenden Giftpflanzen in mehr oder 
minder vollkommener Ausführung, schwarze 
und farbige, sie werden auch beim Schul- 
unterricht benützt, doch von den Kin- 
dern nicht so verstanden und sind nicht 
so anziehend für dieselben, wie die An- 
schauung der Natur selbst. Unserer 
Ansicht nach sollten dieselben nur als 
erster Leitfaden dienen, und diesem 
alsdann eine praktische Demonstra- 
tion folgen, sei es, dass der Lehrer hie 
und da eine £xcursion mit seinen Schülern 
zu diesem Zwecke macht, oder dass die 
interessanteren und wichtigeren Pflanzen 
in der Schule vorgezeigt .würden« Wäre 
dieses eine allgemeine Praxis beim natur- 
wissenschaftlichen Schulunterricht, so würde 
es nicht alle Jahre vorkommen, dass Kin- 
der durch den Genuss von Tollkirschen 
{Airopa Belladonna) verunglücken. In dem 
vergangenen Sommer erst berichteten die 
öffentlichen Blätter bei uns wieder mehrere 
solcher betrübenden Fälle, die wahrschein- 
lich nicht vorgekommen wären, wenn die 
Kinder diese giftige Frucht in natura, 
am besten an ihrem natürlichen Standorte 
im Wald kennen gelernt hätten. Bilder 
wollen verstanden sein, kleine Kinder aber 



haben nicht immer das richtige Verständ- 
nisB von denselben, während man es ihnen 
nicht absprechen kann, dass die natür- 
liche .Ajischauung irgend welchen 
Gegenstandes fasslicher und bleibender 
für sie ist. 

Gehen wir nun nach dieser — es wäre 
zu wünschen nicht ganz fruchtlosen — 
Abschweifung zu unserem Hauptgegen- 
stande über, zu den Pilzen oder Schwäm- 
men. Eine Beschreibung der essba- 
ren und der giftigen hier geben zu wol- 
len, würde uns zum grössten Vorwurf 
dienen, weil wir so eben tadelnd erwähn- 

• ten, dass die trockene Theorie in sol- 
chen Dingen den Zweck nicht erfüllt, nein, 
wir wollen nur das, was wir so eben be- 
rührten, die natürliche Anschauung 
bei diesen Gewächsen ganz besonders 
empfehlen, weil es sich bei diesen, wie 
bei der Tollkirsche, um die Verhütung 
von Unglücksfallen handelt, ausser diesem 
aber noch um die nützliche Verwendung 
zur Nahrung der Menschen. Hiebei wäre 
freilich in erster Linie nothwendig, dass 
sich die Lehrer die richtige Kenntniss 
der essbaren und der giftigen Arten 
aneigneten, um mit Sicherheit die Leiter 
in dieser Sache sein zu können. Die 
Schwammkunde ist freilich keine sehr 
leichte, allein es braucht auch der Lehrer 
kein gelehrter Mycologe zu sein, son- 
dern es genügt vollkommen zu diesem 
Zwecke, wenn er nur die evident ess- 
baren Arten kennt, vor den zweifel- 
haften oder den wirklich giftigen zu 
warnen, wird ihm dann ein Leichtes sein« 
Der Beruf eines Lehrers ist ein mühe- 
voller und anstrengender, es sind ihm dess-' 
halb seine Freistunden zu eigener Benü- 
tzung sehr zu gönnen, und es könnte als 

' eine Aufbürdung angesehen werden, ' wenn 
man von ihm verlangen wollte, er soll 
seine Sonntagnachmittage dazu verwenden, 
mit seinen Schülern Excursionen zu ma- 
chen. Hie und da einmal könnte es doch 
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nicht schaden, denn wer wollte den alten 
Satz »doc^do discimus« (zu deutsch »in- 
dem wir lehren, lernen wir selbst auch«) 
umstossen? Abgesehen von dieser Wahr- 
heit wird dem Lehrer der Unterricht in 
der Schule dadurch erleichtert, weil die 
Kinder durch den Anschauungsunterricht 
im Freien fiir den Stoff weit mehr ein- 
genommen werden, also in der Schule 
mehr darauf achten, es leichter fassen 
und daher auch den bezweckten Nutzen 
davon haben. 

Das Yerhältniss des Lehrers zu seinen 
Schülern wird auch dadurch ein viel an- 
genehmeres und freundschaftlicheres. Wer 
hat nicht schon gesehen, wie die Kinder 
jubeln, wenn sie mit ihrem Lehrer einen 
Spaziergang machen dürfen ? In der Schule 
ist er der gestrenge Potentat mit dem 
haselnüssenen oder spanischen Scepter, 
auf dem Spaziergange aber wird er zum 
Führer und Freund. Braucht er aber 
denn durchaus seine eigene freie Zeit zu 
opfern ? Wir glauben nicht, denn welcher 
Schulinspector würde es ihm nicht gerne 
gestatten, die für das betreffende Fach in 
der Schule bestimmten Stunden im Freien 
zuzubringen, wenn es nicht verborgen 
bleiben kann, welch bedeutender Nutzen 
dadurch erzielt wird? Ein Hinderniss 
steht also nirgends im Wege, so man nur 
ernstlich wilL 

Wir erwähnten schon im Eingange, 
dass die Schwämme an Nahrungsge- 
halt dem Fleische gleichkämen, wie 
unendlich viele Tische giebt es aber auf 
dem. Lande, auf welchen Wochen- oder 
Monate lang kein Fleisch zu sehen ist, 
ja selbst die wenigsten Dorflehrer werden 
es täglich zu sehen bekommen, warum 
sollte also ein wohlschmeckender und 
gesunder Ersatz dafür nicht mit bei- 
den Händen ergriffen werden ? Fast jedes, 
auch das kleinste Bäuerlein hat seine Kuh 
oder Ziege, es kann also Butter gemacht 
werden, und mehr als ein wenig Butter 

Qarlen-Maguln. 1873. 



und Salz bedarf es nicht, um ein sehr 
leckeres Gericht von Schwämmen zu be- 
reiten, zur Noth thut es auch die Milch 
allein, die man an die Schwämme schüttet, 
nachdem man sie in Salzwasser weichge- 
kocht hat. Bei diei^r Speise ist es nicht 
wie bei so manchen andern, dass sie erst 
durch allerlei, manchmal kostspielige Zu- 
thaten geniessbar gemacht werden müssen, 
denn der gewöhnliche Champignon hat 
schon in rohem Zustande einen eigenthüm- 
lichen Wohlgeschmack, der durch das 
Kochen noch zunimmt. 

Es ist eigenthümlich , wie viele Mühe 
es manchmal kostet, irgend Etwas in Auf- 
nahme oder in Verruf zu bringen, und 
zuletzt entscheidet doch nur die Güte oder 
der Nutzen desselben. Zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten haben 
sich z.B. schon Hippophagen- (Pferde- 
esser-) Vereine gebildet, welche es sich 
zur Aufgabe machten, das Pferdefleisch 
in unsem Küchen einzuführen ; es wurden 
eigentliche Probeessen veranstaltet, bei 
welchen das Pferdefleisch als allei- 
nige Speise in den verschiedensten Zu- 
bereitungen, von der Suppe an bis zum 
Beefsteak, Wurst, saure Nieren und Leber- 
knödeln, aufgetischt wurde, allein nirgends 
kam es bei besseren Ständen in Aufnahme, 
da es nicht zu leugnen ist, dass dasselbe 
einen süsslich- widrigen Geschmack hat. 
Tausende von Pferden wurden von unsern 
Soldaten in dem letzten deutsch-französi- 
schen Kriege aufgezehrt, frage man aber 
Alle, ob sich auch nur Einer nach die- 
ser Speise sehnt? Das Anpreisen hilft 
also hier nichts, wie steht es aber mit dem 
Abwendigmachen von andern Speisen, 
z.B. den Froschschenkeln? Die Thier- 
schutzvereine geben sich alle Mühe, diese 
Speise für eckelhaf t zu erklären, allein 
dies ist nicht ihr wahrer Grund, son- 
dern sie thu^ es aus wirklichem Mit- 
leiden mit diesen Thieren, weil es bar- 
barische Unmenschen genug giebt, welche 
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den FröBchen die Schenkel abschneiden, 
ohne die Thiere vorher zu tödten. Alle 
die wdhlgemeinten , zum Theil frömmeln- 
den Deklamationen gegen das Frosch- 
schenkelessen helfen nichts, denn — diese 
Speise ist eine feine und wohlschmeckende, 
und darum hört es nicht auf. Warum 
wirken die Thierschutz-Vereine nicht lie- 
her darauf hin, dass derjenige, welcher 
bei der Froschjagd betroffen wird, wie 
er den lebejiden Thieren die Schenkel 
abschneidet, exemplarisch gestraft 
wird? Dieses zu erreichen kann nicht 
schwierig sein, denn die Thierquälerei 
ist ja ohnediess polizeilich verboten und 
mit Strafen belegt. 

Hilft nun in diesen beiden Fällen we- 
der das Für noch das Gegen, so er- 
scheint es freilich nicht besonders ver- 
lockend, einen neuenVerein vorzuschla- 
gen, und doch könnte der Versuch loh- 
nend sein. Wir meinen einen Mikopha- 
gen (Schwammesser-) Verein. Es 
könnte allerdings entgegengehalten werden, 
es bedürfe hiezu keines Vereines, denn 
das Schwammessen sei da und dort 
schon längst im Gebrauche, wir haben 
aber auch hier nur die Gegenden und 
Volkskreise im Auge, wo das nicht 
der Fall und wegen der grossen Nützlich- 
keit doch sehr zu empfehlen ist. Myko- 
logen (Schwammkundige) giebt es 
zwar viele, allein sie gehören mehr der 
gelehrten, als der praktischen Welt 
an, sie würden aber gewiss gerne bereit 
sein, mit ihrem Wissen die Zwecke der 
Mikophagen zu unterstützen; sie müss- 
ten zuerst ins Interesse gezogen werden, 
um den Laien die sichersten Kennzeichen 
der wirklich unschädlichen und ess- 
baren Arten beizubringen, wozu Aus- 
stellungen, wie sie Hr. Geh. Med.-Bath 
Dr. Göppert in Breslau im dortigen 
botanischen Garten so lehrreich voran- 
staltete, am besten dienen würden. Ver- 
suchen es nur einmal einige wohlmeinende 



Männer in Gegenden, wo das Schwamm- 
essen noch nicht Mode ist , ^ine solche 
Ausstellung zu veranstalten, was durch 
die Beihilfe der Jugend gar nicht schwie- 
rig ist , welche in einem einzigen Nach- 
mittag ganze Ladungen zusammentragen 
kann, so werden sie finden, dass das Publi- 
kum die Ausstellung solcher räthselhaften, 
in Form und Farbe so ausserc^dentlich 
verschiedenen Pflanzengebilde mit grossem 
Interesse besuchen, und dass dieses In- 
teresse den höchsten Gipfel erreichen wird, 
wenn alsdann Abends der Mikophagen- 
V er ein sich in fröhlichem Kreise bei ei- 
nem feierlichen Schwammessen zusam- 
menfindet. Man hat für Fest- und Ve- 
reins-Essen den Ausdruck »Zweck- 
Essen« aufgestellt, bei keintoi einzigen 
andern aber wäre dieser Ausdruck ge- 
rechtfertigter , als bei einem derartigen 
Schwamm-Essen, denn hier wäre der Zweck 
ein wirklicher, ein grosser und loh- 
nender. 

Es ist allerdings jetzt Winter, als wir 
diese Idee niederschrieben, also kaum der 
geeignete Zeitpunkt zur Gründung eines 
Mikophagen-Vereins, allein diese Zei- 
len kommen nicht Jedem sogleich bei ih- 
rem Erscheinen zu Gesicht, namentlich in 
Lesezirkeln und Vereinen, wo die Circu- 
lation der Schriften geraume Zeit in An- 
spruch nimmt, es sind aber die langen 
Winterabende doch die Zeit, wo man mehr 
zusammensitzt und über Dies und Jenes 
berathet, und so könnte der angeregte 
Gegenstand auch seine Freunde finden, 
welche sich im Voraus dazu vereinigen, 
denselben rüstig aufzufassen, wenn die 
Jahreszeit wieder kommt, wo diese gno- 
menhaften Pflanzengebilde in nächtlicher 
Weile der Erde entsteigen. Sollte der 
Eifer Einzelner gar zu gross sein, als dass 
sie ihre Ungeduld bis zu der günstigen 
Jahreszeit bezähmen könnten, so kann 
ihnen leicht ein trefiflicher Ersatz zum 
Vorstudium geboten werden, durch die 
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•von Hrn. Ernst W. Arnoldi in Ootha 
höchst naturgetreu gefertigten plasti- 
schenNachbildungen der Schwämme, 
die er- in Lieferungen von je 12— 18 Stück, 
abwechselnd nur essbare oder schäd- 
liche, nebst gedruckten Beschreibungen 
erscheinen lässt Programme wird der- 
selbe auf portofreies Verlangen gewiss 
gerne zusenden. Für Schulen haben diese 
Sammlungen einen ungemeinen Werth, wo 
aber die Geldmittel zu sparsam zugemes- 



sen sind, liesse sich durch die Anschau- 
ung der notorisch besten und am deut- 
lichsten kennbaren Arten der Zweck auch 
erreichen. Die künftigen Mykophagen- 
Vereine würden .durch Stiftung dieser 
Schwamm-Nachbildungen für Schu- 
len einen grossen Erfolg erzielen, denn 
die Schuljugend würde zu gutunterrichte- 
ten Lieferanten dadurch hergebildet und 
die Küchen mit einer ausgezeichneten 
Speise versorgt. 



lieber Rosenfeinde und Mittel zu deren Vertilgung *). 



Zu den dem Thierreiche angehörigen 
Rosenfeinden gehören nach »Taschenbergs 
Entomologie für Gärtner und Garten- 
freunde« und »Leunis, Synopsis der Na- 
turgeschichte des Thier- und Pflanzen- 
reichs« : 

1) Der Maikäfer, Melolmtha vulgaris, 
der ab Larve die Wurzeln benagt und als 
Käfer das Laub der Rosen befallt. Da 
er hinreichend bekannt ist, verzichten wir 
auf seine Beschreibung. Wer sich indes- 
sen über seine Lebensweise und die em- 
pfohlenen Mittel zu seiner Vertilgung ge- 
nauer informiren möchte, der sei auf 
Taschenbergs vorzügliches Werk pag. 28 
bis 37 verwiesen. 



*) Anmerkang des Herausgebers. Hr. Wes- 
selhöft, dessen »Rosenfreund« wir im 10. Heft 
vorigen Jahrgangs beepraohen, stellte uns diesen 
Aufsatz zur Verfügung , und wir theüen densel* 
ben der vielen Klagen über Bosenschädiger we- 
gen hier unsem geehrten Lesern mit, zugleich 
um ihnen zu zeigen, welche Erweiterung die mit 
Nächstem nothwendig werdende dritte Auf- 
lage des »Bosenfreundesc erhalt, da dieser 
Aufisatz einen TheU derselben büdet. — Die 
erste Auflage erschien 1866, die zweite 1869, 
und die dritte wird dieses Jahr erscheinen, alle 
drei Jahre eine neue Auflage, wahrüch das beste 
Zeugniss für ein Bucht 



2) Der Garten-Laubkäfer, kleine 
Bosenkäfer, Melolontha (PhyUoperatha) 
horticola. 

Dieser kleine, 9 — 10 mm. lange und 
5,15 mm. breite Käfer ist etwas flach, grau 
behaart , bläulich grün , auf den Flügel- 
decken röthlich braun imd fein punktirt- 
gestreift. An der äusseren Lade des Un- 
terkiefers stehen 6 Zähne, oben 1, dann 
2 und unten 3. Das getrennte Eopfschild 
ist von einer zarten, rorn geraden Rand- 
leiste umgeben. Das Halsschild passt ge- 
nau an die Wurzel der Flügeldecken und 
verengt sich nach vom. An den schwar- 
zen Vorderbeinen hat er am Aussenrande 
zweizähnige Tarsen und Doppelspitzen 
an den grösseren Klauen. Im Mai und 
Juni erscheint er in den Gärten und ver- 
ursacht durch seine Gefirässigkeit nicht 
unerheblichen Schaden, indem er die zar- 
ten Blumenblätter und Staubgefasse weg- 
frisst und der Samenerzeugung nachtheilig 
wird. Es muss, wie die drei folgenden 
abgesucht oder an trüben Tagen in einen 
untergehaltenen Schirm abgeschüttelt und 
vertilgt werden. 

3) Der gemeine Rosenkäfer, Gold- 
käfer, Cetania aurata. 

Dieser am Kopfschilde ausgerandete, 

4* 
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goldgrüne, oft kupferroth glänzende, unten 
langhaarige, auf den Flügeldecken mit 
zwei erhabenen Linien und kreideweissen 
Härchen besetzte und durch einen ge- 
drungenen, fast kugeligen Höcker an der 
Vorderseite des Brustbeins ausgezeichnete 
Laubkäfer besucht vom Juni bis Septem- 
ber mitunter sehr zahlreich die Eosen 
und leckt nicht blos den Honig, sondern 
befrisst wie der vorige, auch Blumenblät- 
ter und Staubgefässe. 

4) Als verdächtig erscheint der mause- 
farbige Springkäfer Lacan (Elater) 
murinus, inden]||^essen drahtförmige, fest- 
bepanzerte, sechsbeinige Larve die Kno- 
spenstengel dicht unter der Blumenknospe 
abnagen soll. 

Er ist bräünlich-schwaorz und mit weiss 
und hellbräunlich - gewölkten Haaren be- 
deckt. Die Stirn ist durch eine scharfe 
Kante begrenzt, nahe am Vorderrande der 
Augen sind die elfgliedrigen Fühler ein- 
gelenkt. Das Halsschild, mit einer Rinne 
zur Aufnahme der Fühler versehen, ist 
hinten in einen Dorn ausgezogen, der in 
eine Aushöhlung im Vorderrande der Mit- 
telbrust passt, wodurch der Käfer mit 
knipsendem Geräusche sich in die Höhe 
schnellen kann. 

5) Gleichfalls verdächtig ist der Pflau- 
men-Rüsselkäfer, Magdalis pruni, der 
die Haut der jungen Rosenblätter abna- 
gen, und als fusslose Larve dicht unter 
der Rinde der Stämmchen geschlängelte 
Gänge arbeiten soll. 

Der Käfer ist 3 — 6,5 mm. lang, schwarz, 
der Rüssel kurz, gerade, von der Länge 
des Kopfes. Die elf- bis zwölfgliedrigen, 
keulenförmigen, am Grunde rostrothen 
Fühler sind nahe an der Rüsselmitte ein- 
gefügt, das HalsBcfaüd beiderseits mit ei- 
nem Höcker versehen, gekörnelt, gegen 
das ovale Schildchen zu erweitert. Die 
Flügeldecken sind länglich, an der Spitze 
abgerundet, gekerbt, gestreift, die Zwi- 
schenräume fein gerunzelt und kaum merk- 



lich gekörnelt, die Hinterschenkel stark 
verdickt. 

6) Die Rosen-Bürsthornwespe, 
Hylotoma rosae L. 

Sie hat eine Länge von 8 — 10mm. und 
eine Flügelspannung von 17 — 20 mm. An 
dem schwarzen Kopfe sitzen die dreiglied- 
rigen Fühler, deren letztes Glied sehr lang, 
ver4ickt, und bei dem kleineren Männ- 
chen auf der Unterseite bürstenförmig mit 
dichten Borstenhaaren besetzt ist. Rücken 
und Brust des Mittelleibes, die Wurzel der 
Beine, die Spitze der Schienen, die Ringe 
an den Fussgliedem, sowie der Vorder- 
rand der Flügel mit dem Male (stigma) 
sind schwarz, während das Thier an den 
übrigen Theilen gelb ist. Die gelben Vor- 
derflügel haben eine Rand- und vier ünter^- 
randzeUen und eine in der Mitte zusam- 
mengezogene lanzettförmige Zelle. An den 
Schienen der Hinterbeine kommt ausser 
den Enddornen je noch einer an der Seite 
und höher oben vor. Ihre Larve, die in 
zwei Generationen jedes Jahr die Rosen 
heimsucht, ist 19 mm. lang, bläulich^grün 
und läpgs des Rückens mit gelben, zu- 
weilen hell orangegelben Flecken geziert. 

Ihr glänzend schwarzbrauner Kopf ist 
kurz behaart, nach jeder der vier Häu- 
tungen aber braungelb und trägt auf der 
Stirn 2 durch einen nach oben gewölbten 
Halbkreis verbundene schwarze Flecken. 
Auf jedem Gliede,^mit Ausnahme der bei- 
den letzten, stehen in Längsreihen 6 Paar 
glänzendschwarze, verschieden grosse, aber 
je mit einem Borstenhaare versehene War- 
zen, die nach jeder Häutung als grosse 
braune Blasen mit vielen schwarzen Punkt» 
chen erscheinen. Diese Reihen werden 
seitwärts noch durch eine schwarze Linie 
tmd eine Punktreihe begrenzt, indem auf 
jedem Körperringe noch ein grösserer, 
schwarzglänzender Fleck mit mehreren 
Borsten und ein kleinerer zu sehen ist. 

Im Mai entschlüpft die Wespe dem in 
der Erde überwinterten doppelten Cocon 
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und das befruchtete Weibchen legt in den 
Morgen- und Abendstunden in die Ober- 
haut junger Rosentriebe oft 8 — 15 Eier 
neben einander und verstreicht die Wunde 
mittels des Legbohrers mit einem klebri- 
gen Schleime. In Folge dieser Verwun- 
dung krümmen sich die zarten Zweige und 
werden schwarz. Nach 8— 10 Tagen krie- 
chen die achtzehnfUssigen Larven aus und 
benagen die Rosenblätter vom Rande aus 
bis auf die stärksten Rippen. Stört man 
sie in diesem Geschäfte, so umklammem 
sie mit den 6 Brustfussen den Blattrand, 
heben den Hinterleib Sförmig in die Höhe 
und schlagen taktmässig damit auf und 
nieder. Ende Juli verpuppen sie sich, 
und schon im August erscheinen die Wes- 
pen, deren Larven im September und Oc* 
tober die Rosenstöcke heimsuchen, und 
dann als Puppen in doppelhäutigem Cocon 
bis zum Mai des nächsten Jahres in der 
Erde ruhen. 

Obgleich diese Larven sehr häufig 
von Schlupfwespen (Euloph hyhtomarum 
Scmche, migrator und incubaior) ange- 
stochen werden, so ist es doch nöthig, die 
Rosenstöcke häufig zu schütteln und die 
abgefallenen Afterraupen zu tödten. 

7) Weniger schädlich, weil seltener, 
ist die Larve der halbschwarzen Bür- 
stenhornwespe, H. pagana Pan0er, die 
der vorigen sehr ähnlich ist und höchstens 
im Spätsommer die Rosenblätter befallt. 

8) Die gelbe Rosen-Blattwespe, 
Tenthredo (AthcUia) rosae i., und die Rü- 
ben-Blattwespe, Tenthredo(Äthalia) spi- 
narum, die einander sdbr ähnlich sind, 
legen zuweilen ihre Eier auch an die Mit- 
telrippe der Rosenblätter. 

Erstefe ist 6mm. lang, dottergelb, 
Gesicht lichter, Rückseite der keulenför- 
nigen Fühler, Hinterkopf, Rücken des 
AGttelleibes, Spitzen der Schienen und Tar- 
senglieder aber glänzend schwarz. Der 
Vorderflügel hat 2 Rand- und 4 Unter- 
randzellen, die lanzettförmige Zelle eine 



schräge Querader und der Hinterflügel 2 
Mittelzellen. Die 22füssige Larve hat ei- 
nen rothen Kopf, ist auf dem Rücken 
dunkelgrün, an den Seiten und am Bauche 
heller und nagt die Blätter bis auf die 
Unterhaut ab, dass sie durchsichtig wie 
Gaze werden. 

9) Ebenso selten lebt die Larve der 
verkannten Blattwespe, Tenthredo 
(BJennocampa) aethiops Fäbridus, auf den 
Rosen. 

Die cylindrische, bleichgrüne Raupe mit 
dunkler Rückenlinie und hellorangenfarbi- 
gem Kopfe versehen, der jederseits zwei 
schwarze Fleckchen trägt, liegt gern neben 
der ^Mittelrippe des Blattes ausgestreckt 
und zerstört nach Art der vorigen Ober- 
haut und Fleisch der Blätter. 

10) Die kleinste Rosen-Blatt- 
wespe, Tenthredo (Aihdlia, Blennocampa) 
pusiUa Klug. 

Diese kleine, 3,5mm. lange, und bei 
ausgespannten Flügeln 9 mm. breite Blatt- 
wespe ist schwarz, glänzend, Mal, Geäder 
und Schüppchen der Flügel rothbraun, die 
Beine von den Knien abwärts aber schmu- 
tzig weiss. Die neungliedrigen Fühler sind 
kurz, fadenförmig, das dritte Glied ist be- 
deutend länger als das vierte. Die Flügel 
haben 2 Rand-, 4 Unterrandzellen (Cubi- 
talzellen), sowie eine gestielte, lanzettför- 
mige Zelle am Linenrande. 

Das Weibchen legt Ende Mai seine 
Eier an die Ränder der Rosenblätter, 
wodurch diese von beiden Seiten bis zur 
Mittelrippe nach unten sich umroUen. In 
dieser Höhlung lebt die walzige, runzelige, 
in der Jugend weissliche, später hellgrüne, 
mit borstigen Wairzen besetzte, 7mm. 
lange Larve und verzehrt alles Blattfleisch. 
Im Juni geht sie zur Verpuppung in die 
Erde und verbleibt meistens daselbst bis 
zum' nächsten Frühjahre. Nur wenige krie- 
chen im Laufe des Sommers noch aus. 

Gegen diese Larven lässt sich weiter 
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nichts thuD, als die befallenen Blätter mit 
den Baupen zu yernichten* 

11) Der vorigen ähnlich, (nur etwas 
grösser, 6,5 mm. lang, Flügelspannung 
14 mm.), ist die bohrende Bosen-Blatt- 
wespe, Tenthredo (Monophadnm) bipunc- 
tata Klug, von ihr aber zu unterscheiden 
durch eine Mittelzelle im Hinterflfigel, tief 
eingestochene Punkte am hintern Augen- 
rande, weissen Halskragenrand, weisse 
Fühlerschüppchen, bräunlich weisse Knie, 
Schienen und Vorderfüsse und silbergrauen 
Rand der Bauchglieder. 

Im Mai, oft sdion im April schlüpft 
die Wespe aus, und die Weibchen legen 
ihre Eier einzeln iu die Spitzen der jungen 
Triebe. 

Die ausschlüpfende, wurmartige, fleisch-' 
farbene Raupe hat einen dunkleren Mund 
mit 2 schwarzen Augen-Pünktchen und 22 
Füsse und bohrt sich so fort, oft bis 4 cm. 
tief, in das Mark, wodurch die jungen 
Triebe verwelken. Hat sie ihre vollkom- 
mene Grösse erreicht, so bohrt sie sich 
nahe der Triebspitze durch ein rundes 
Seitenloch wieder heraus, um sich in der 
Erde einzuspinnen. 

Bemerkt man diese Wespen, so muss 
man die Rosenstöcke am frühen Morgen 
oder an rauhen Tagen in einen unterge- 
haltenen Schirm abklopfen, tödten, und 
alle welkenden jungen Triebe 5 cm. lang 
abschneiden, und mit der darin sitzenden 
Larve zertreten oder verbrennen. 

12) Die wickelnde Blattwespe, 
Tenthredo (Hophrampä) brevis Klug^ hat 
eine Länge von 5 mm. und eine Flügel- 
spannung von 11 mm., kurze, fadenförmige, 
neungliedrige Fühler, in den Yorderflügeln 
ebenfalls 2 Rand-, 4 Unterrandzellen und 
1 zusammengezogene lanzettförmige Zelle 
und 2, Mittelzellen im HinterflfigeL Die 
Körper-Farbe ist bräunlich rostfarben, 
Rücken des Mittelleibes schwarz gefleckt, 
der des Hinterleibes vollständig schwarz, 



die Flügel wasserhell, Flügelschüppchen, 
Mal und Geäder bleich rostfarben« 

Ihre braunköpfige, grüne, mit Gabel- 
domen auf grossen imd kleinen schwarzen 
Warzen besetzte Raupe lebt im Mai und 
Juni nach Art der Tenthredo pttsiUa^^Lyxi 
Rosenblättern. 

13) Die weissgegürtelte Rosen- 
Säge wespe, Emphytus dnctus L, 

Ihre Körperlänge beträgt 9,5 mm. und 
ihre Flügelspannung 16 mm* Der Körper 
ist glänzend schwarz, die borstenformigen 
Fühler sind neungliedrig, das dritte und 
vierte Glied von gleicher Länge. Die Beine 
von den Schienen an abwärts sind gelb- 
lich roth, die hintersten, zuweilen auch 
die mittleren an dem Verbindungsgliede 
zwischen Hüfte und Schenkel (an den 
Schenkelringen) weiss. Die Adern der 
Flügel sind braun, der Vorderrand der 
y Orderflügel röthlich, das Stigma an sei- 
ner Wurzel weiss. Unter i£m liegen 2 
Rand- und 3 Unterrandzellen. In der 
lanzettförmigen Zelle ist eine schräge Quer- 
ader vorhanden, Mittelzelle im Hinterflügel 
fehlt 

Die Larve derselben ist 14 mm. lang, 
hat 22 Füsse, ist vom dicker als hinten, 
querrunzelig und durch Andeutungen weis- 
ser Dornwärzchen rauh. Der Kopf ist 
gelbbraun, hat grobe Punkt -Eindrücke, 
einen dunkelbraunen Scheitelfleck, dunkel- 
braune Kinnbacken und tiefschwarzbraune 
Augenflecken. Der Rücken ist dunkelgrün, 
an den Seiten und unten graugrün, be- 
grenzt durch einen dunkeln Längswisch 
auf jedem Gliede. 

Die Larven erscheinen vom Juni ab 
auf der Rückseite der Rosenblätter, fres- 
sen Löcher in dieselben oder verzehren 
sie auch von den Rändern her. Im Sep- 
tember und October verspinnen sie sich 
in ein eiförmiges Gocon aus weisser Seide 
entweder in dem Marke der abgestutzten 
Rosenzweige, oder in den Spitzen des alten 
Holzes oder überwintern unter dem abge- 
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fallenen Laube. Im Frühjahre verpuppen 
sie sich und erscheinen einige Wochen 
darauf als Wespen. 

Um die Larven zu yernichten empfiehlt 
es sich, ^sie von den Stöcken abzuschüt- 
teln , das abgefallene Laub im Herbste 
einzusammeln und sammt dem von der 
Larve bewohnten trockenen Holze zu ver- 
brennen. 

14) Ein andrer Feind der Bosenblät- 
ter ist die Larve der schwarzen Rosen- 
Blattwespe, Cladius diffarntis Panzer. 

Sie ist 1 1 mm. lang, hat 20 Füsse, ei- 
nen bräunlichen, fast herzförmigen Kopf 
mit dunklem Scheitelflecke und glänzend 
schwarze Seitenflecken in der Augenge- 
gend. Die Grundfarbe des Körpers ist 
heligfün, im Alter perlgrau, mit, bräun- 
lichen, später weisslichen Haaren auf er- 
habenen Punkten. Jederseits des röth- 
lichenRückengefas^es zieht sich eine dunkle 
Längslinie entlang; doch kommt diese 
Larve nicht so häufig vor. 

15) Ebenso sporadisch erscheint die 
Larve der Bosen-Gespinnstwespe, 
Lyda inanita de Viü* 

Sie ist gelbgrün, seitwärts roth liniirt, 
am ersten Gliede je mit einem schwarzen 
Seitenflecke versehen und lebt im Juni 
in einem röhrenförmigen, aus Bosenblatt- 
stückchen spiralförmig zusammengesetzten 
Sacke. Im Juli verlässt sie ihre zuweilen 
gegen 5 cm. lange Wohnung und spinnt 
sich in der Erde ein, um Ende April als 
Wespe zu erscheinen. 

16) Die Bosengallwespe, Ehodi- 
tes rosae L., fügt den veredelten Bösen 
wohl wenig Schaden zu, indem sie nur 
die Hundsrose ansticht und dadurch die 
bekannten Bosenkönige oder Bedeguare 
hervorruft. 

17) Das Weibchen des Bin gel-, Weiss- 
buchen-, oder Zwetschenspinners 
Bombyx (Gastrqpacha) neustria, sucht 
im Juli bei seinem Brutgeschäft auch die 
Bosenstöcke auf, um seine Eier ringförmig 



um die Zweige zu kitten. Bei den ersten 
wärmenden Strahlen der Frühlingssonne 
schlüpfen die schwarzen, lang hellbraun 
behaarten Bäupchen aus, um fortan Knos- 
pen und Blätter nicht zur Entwicklung 
kommen zu lassen. Nach der zweiten 
Häutung ist der Kopf graublau und mit 
2 schwarzen Punkten versehen. Ueber 
den schlanken, blaugrauen, mit weichen 
Haaren» zerstreut besetzten Leib läuft eine 
weissgraue Bückenlinie und jederseits der- 
selben 3 rothgelbe, bunt eingefasste und 
eirwas geschlängelte Längslinien. Die Bau- 
pen bleiben bis kurz vor der Verpuppung 
im Juni familiär zusammen und ziehen 
gemeinschaftlich zum Frasse aus. Nach 
erfolgter Sättigung ziehen sie sich an eine 
Astgabel oder an das Ende des Stammes 
zurück und schnellen im Sonnenschein be- 
haglich mit dem Vorderkörper hin und her. 

Feinde derselben sind ausser den Fin- 
ken und Sperrlingen etliche Baubfliegen, 
Schlupfwespen und zwei Laiibkäfer, deren 
Namen bei Taschenberg, Seite 217, zu 
lesen sind. 

Da die Eier frostbeständig sind, so ' 
entferne man im Herbste beim Beschnei- 
den entweder die steinharten Spiegel, oder 
im Frühjahre die Baupengesellschaften. 

18) Der Schwammspinner, Dick- 
kopf, Bosenspinner, Bombyx (Liparia) 
dispar legt im Juli und August seine 300 
bis 500 kugelrunden, bräunlichen und 
glänzenden Eierchen auch an die Bosen- 
' stämmchen und bettet sie in grösseren 
oder kleineren Häufchen in die braunen 
Haare seiner Hinterleibsspitze, so dass sie 
wie ein Stück Feuerschwamm aussehen. 
Ln nächsten Frühlinge schlüpfen die Bau* 
pen aus, bleiben eine kurze Zeit noch auf 
dem Schwammlager, zerstreuen sich aber 
bald auf den Zweigen und nähren sich 
von Blättern und Knospen. Bei anhalten- 
dem Begenwetter flüchten • sie sich in die 
Astgabel und auf die Unterseite der grös- 
seren Aeste. 
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Eine ausgewachsene Raupe ist 50 mm. 
lang, hat 16 Füsse, einen dieken, gelblich 
grauen, mit 2 braunen Flecken versehenen 
Kopf und einen schwarzgrauen, heller ge- 
sprenkelten Bücken, über welchen 3 gelb- 
liche Längslinien ziehen. 

Auf den ersten 5 Eörperringen stehen 
jederseits 2 blaue, auf den 6 folgenden 
je 2 rothe mit steifen und langen Haaren 
besetzte Warzen» 



Wegen dieser Bedeckung sind diese 
Baupen vor den insektenfressenden Vögeln 
ziemlich sicher; desto mehr stellen ihnen 
viele von Taschenberg Seite 221 genannte 
Fliegen und Schlupfwespen nach. Um die 
Pflanzen vor ihren Verwüstungen zu schü- 
tzen, kratze man die Eierschwämme im 
Spätherbste von dem Stämmchen sorgsam 
ab und übergebe sie dem Feuer, 

(Schluss folgt.) 



Grüne Gtoorgine ,,Gk>ttes Wunder 

(Mit Abbildung.) 



Meine Anzeige im 9. Hefte v. J. über 
die von mir gezüchtete »Grüne Geor- 
gine« wird wohl bei so manchen Blumen-, 
namentlich Georginen-Freunden und Ken- 
nern, noch mehr aber bei den Specialisten 
dieser herrlichen Pflanzengattung Verwun- 
derung, auch vielleicht Achselzucken er- 
weckt haben, und ich muss gestehen, ich 
selbst hätte eher etwas Anderes, ja sogar 
die blaue Georgine vermuthet, als eine 
solche ausserordentliche Erscheinung. Beim 
ersten Anblick derselben traute ich kaum 
meinen Augen und konnte mich des Aus- 
rufes »Gottes Wunder« nicht enthalten, 
je mehr ich mich aber bei ihrer ferneren 
Entwicklung und Ausbildung von ihrer 
Constanz überzeugte, desto mehr glaubte 
ich mich veranlasst, ihr meinen ersten 
Staunensausruf »Gottes Wunder« als 
bleibenden Namen beizulegen. 

Beiliegende Tafel zeigt ihr naturge- 
treues Conterfei in V4 der natürlichen 
Grösse. Sie gehört in die Classe der Lil- 
liputen. Eine weitere Beschreibung die- 
ses merkwürdigen Naturspieles macht die 
gelungene Abbildung unnöthig, sollte sich 
aber in der nächsten Saison irgend eine 
Veränderung zeigen, so werde ich nicht 



ermangeln, Nachricht darüber zu geben, 
es scheint aber kaum, dass dieses vor- 
kommen wird, da sie sich in den noch 
im Herbst gemachten Stecklingen vollkom- 
men gleich blieb, ehe sie aber in der 
nächsten Saison, dem zweiten Jahre ihrer 
Erscheinung, ihre Constanz bewährt hat, 
werde ich sie nicht in den Handel geben, 
und hoflfe bis dahin die Vermehrung so 
weit gefördert zu haben, dass es mir mög- 
lich sein wird, sie schon im Herbste mei- 
nen Handelsfreunden und treuen Kunden 
um verhältnissmässig billigen Preis anbie- 
ten zu können, um mir damit einen blu- 
mistischen Denkstein zu setzen. 

Zahlreiche Gärtner und Blumenfreunde 
werden gewiss den Wunsch hegen, dieses 
Gottes-Wunder möglichst bald mit 
eigenen Augen zu sehen, und glaubte ich 
diesem Wunsche nicht besser entsprechen 
zu können, als wenn ich ein Exemplar davon 
da zur Anschauung bringe, wo in diesem Jahre 
Hunderttausende von Schaulustigen zusam- 
men kommen, nämlich bei der Weltaus- 
stellung in Wien, wo sie bereits ange- 
meldet ist. 

J. Sieckmann, 

Georginen-Züchter in Köstritz^ 
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Frag- und Antwort*Kasten. 



250. Frage: Auf welche Weise be- 
reitet man am besten kaltflUssiges 
Baumwachs? 

Antwort: Im Jahrgang 1861 sind 2 
Becepte angegeben, da aber dem geehrten 
Hm. Fragesteller (vielleicht auch manchem 
Andern) jener Jahrgang nicht zur Hand 
ist, so stehen wir nicht an, beide Secepte 
ihres praktischen Werthes wegen hier zu 
wiederholen. 

1) 1 Pfund gewöhnliches Fichten- 
harz wird auf gelindem Kohlfeuer lang- 
sam flüssig gemacht, dazu nun 6—7 Loth 
(je nach seiner Stärke) Weingeist unter 
Umrühren beigemischt, und in Glasflaschen 
gut zugepfropft aufgehoben. Dieses von 
Lucas erfundene kaltflüssige Baum- 
wachs (eigentlich Baumharz) ist bei 
kalter und warmer Witterung zu gebrau- 
chen* und hat sich überall als. ausgezeich- 
net be>|ährt. 

2) Man nehme V2 Pfund Colopho- 
nium, V2 Pftiiid weissen Harzes und 
3/4 Quart Sprittspiritus; thue das 
Colophonium mit dem Harze, beides klein- 
geschlagenj in eine angemessene Casserole, 
setze dieselbe über ein ganz gelindes Koh- 
lenfeuer, bis beide Stoffe zusammen flüs- 
sig sind, nehme alsdann das Gefass ab, 
giesse unter fortwährendem Umrühren den 
Spiritus langsam in kleinen Portionen ein, 
und rühre so lange um, bis sich Alles 
gleichförmig mit einander vermischt hat 
Sollte die Verbindung der Harze mit dem 
Spiritus nicht Yollständig genug erscheinen, 
60 kann man das Gefäss noch einmal über 
das Kohlenfeuer setzen, um es etwas mehr 
anzuwärmen. Das Kohlenfeuer darf bei 
dieser Procedur nur aus ganz leichter Gluth 
bestehen, um zu verhüten, dass der Spiri- 
tus Feuer fangt, sollte dies aber dennoch 
geschehen, so kann die Flamme schnell 
durch Ueberdecken eines zu diesem Zwecke 



aus Vorsicht in Bereitschaft gehaltenen 
naS'Sen Tuches erstickt werden. Ist die 
Auflösupg fertig und etwas abgekühlt, so 
wird sie in beliebigen Glasflaschen auf- 
bewahrt. 

Zum Gebrauch im Garten halte ich mir 
ein kleines Glasfläschchen mit weiter Oeff- 
nung, welches mit einem gewöhnlichen 
Flaschenkorkpfropf verschlossen werden 
kann. Um Alles möglichst nahe beisam- 
men und bequem zu haben, stecke ich in 
die untere Fläche des Korkpfropfes den 
Kiel eines gewöhnlichen Tuschpinsels, so 
dass der Pfropf gleichsam den Handgriff 
des Pinsels bildet. So stecke ich den 
Pfropf sammt dem Pinsel in das Fläsch- 
chen, welches so weit mit Baumwachs 
gefiillt ist, dass die Haare des Pinsels 
darein eingetaucht sind, wodurch sein 
Austrocknen und Hartwerden verhütet wird, 
und er zum Gebrauch stets gefüllt ist. 
Durch dieses einfache Arrangement wird 
zugleich verhütet, dass das Fläschchen 
nicht unnöthig offen stehen bleibt, wodurch 
der Inhalt sich * verdicken und gar hart 
werden würde, und dabei bleibt der Pin- 
sel stets zum Aufstreichen auf die Vered- 
lungsstellen brauchbar. Sollte das Baum- 
wachs durch lange Aufbewahrung oder 
mangelhaftes Verschliessen der Flasche zu 
dick geworden sein, so kann dasselbe 
durch Beimischung einer kleinen Quantität 
Spiritus schnell wieder in die richtige 
Consistenz gebracht werden. 

Dieses Kecept wurde von Hrn. C. Nagel, 
Gärtner beim. Grafen von Voss-Buch auf 
Buch bei Bernau mitgetheilt , der nach 
mehrjährigem Gebrauch den besten Erfolg 
davon rühmt. 



Wer derartiges Baumwachs nur in ge- 
ringer Quantität braucht, so dass es sich 
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nicht der Mühe lohnt, dasselbe selbst zu 
bereiten, dem können wir ein anderes ' em- 
pfehlen, das von Hm« J. M« Krannich, 
Fabrikant gärtnerischer Utensilien in Mel- 
lenbach in Thüringen bereitet und in 
Blechbüchsen zu 1 Pfand ä 10 Sgr., und. 
zu Va Pfd. ä 7 Sgr. zu beziehen ist. 

Dieses Baumwachs , dessen Bestand- 
theile wir nicht. kennen, ist nicht flüs- 
sig, sondern in Gonsistenz von But- 
ter, so dass es mit dem Messer oder mit 
einem Hölzchen ganz leicht aufgestrichen 
werden kann*, ohne abzutropfen. Für Di- 
letanten empfiehlt sich eine solche Quali- 
tät ganz besonders, weil es bei bester 
Leistung leicht anzuwenden ist und nicht 
beschmutzt. 

Wir können bei dieser Gelegenheit nicht 
umhin, sämmtliche mannigfaltige Fabrikate 
des Hrn. Krannich dem ganzen Garten- 
Publikum bestens zu empfehlen, der auf 
. Verlangen gerne Preis-Courante übersen- 
det. Eine von demselben in der Carls- 
ruher Ausstellung im September aus- 
gestellte Musterkarte der verschiedenen 
in dem Gartenwesen nöthigen Gegenstände 
zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich, und bewiesen die abgegebenen Preis- 
Courante den Hrn. Handelsgärtnem durch * 
die fabelhaft billigen Preise deutlich, dass 
es sich nicht lohnt, bei grösserem Bedarf 
und dem theuren Lohn der Gärtner und 
Gartenarbeiter Etiquetten, Pflanzen- 
stäbe U.8. w. selbst schnitzen zu lassen, 
wenn man sie in so eleganter und pünkt- 
licher Qualität beinahe um den Holzpreis 
bekommen kann. 



240. Frage betreffend die weisse 
Made an Kohlrabi und Kohl. 

Mein Gemliseland ist auch mit dieser 
verderblichen Plage behaftet und finde ich 
dieselbe namentlich an sämmtlichen Kohl* 
arten. 

Im Jahre 1868 hatte ich im Sommer 
prächtigen Savoyer-Kohl, d. h. Pflan- 
zen, das Land war scharf gedüngt und 
im Herbst bearbeitet, trotz dem letzteren 
aber fanden sich die Gäste ein und rui- 
nirten mir von der l^flanzung gewiss ein 
Drittheil. Aergerlich darüber präparirte 
ich mir Russwasser, d. h. ich nahm 
Ofenruss, that denselben in eiu'Gefäss 
(Petroleumfass) und goss auf denselben 
Wasser. Durch fleissiges Umrühren ver- 
mengte sich der Russ bald mit dem Was- 
ser und erzeugte eine schwarze Brühe. 
Ich liess nun dieselbe bis zu dem nächsten 
Regen stehen , dann pflanzte ich die feh- 
lenden Kohlpflanzen nach, goss dieselben 
mit dem Russwasser tüchtig an, auch* den 
stehen gebliebenen gab ich einen tüchti- 
gen Guss, und hatte darnach die Freude 
zu sehen, dass keine Pflanze mehr von 
der Made zu leiden hatte. 

Seit dieser Zeit giesse ich meinen Kohl 
stets einige Mal im Sommer bei Regen- 
wetter mit Russwasser, auch beim An- 
giessen verwende ich es, und hat die 
Pflanzung fast gar nichts mehr von dieser 
Made zu leiden. Ausserdem lasse ich 
mein sämmtliches Land, wenn nur irgend 
möglich, im Herbst bearbeiten, und mag 
auch dadurch manche Brut vertilgt wer- 
den. 

Osterburg. ' * A. Lücke. 



Personal-Notizen. 

Freund Wallis ist am 6. December men abgesegelt ynd war der Anfang seiner 
mit dem Dampfer »Hannover« von Bre- Reise alsbald mit den grössten Gefahren 
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Yerknüpft, indem das Schiff mit dem vom 
8. bis in die Mitte des Monats December 
wüthenden Sturm zu kämpfen hatte, der 
dem Schiffe Tiel zu schaffen und den Rei- 
senden Angst, und Sorge gemacht hat. Die 
Beise von Bremerhafen bis Southamp- 
ton dauert in der Segel 36 Stunden, dies- 
mal aber brauchte das Schiff 84 Stunden 
zu dieser Fahrt, und wurde einmal 72 
Stunden zurückgeschleudert. Der Kapitän 
äusserte sich, es hätte nicht viel gefehlt, 
so wären sie alle verloren gewesen. Welche 



starke Reisenatur Wallis hat, geht dar- 
aus hervor, dass ausser ihm alle Passa- 
giere seekrank wurden. Statt, wie fest- 
gesetzt, am 12. December wieder auslau- 
fen zu können, wurde dieses erst am II. 
Abends 5 Uhr bewerkstelligt. Sobald 
neue Nachrichten über die weitere Reise 
und Ankunft in Amerika einlaufen, werden . 
wir nicht ermangeln, seinen vielen Freun- 
den, deren innigste Wünsche ihn auf die- 
ser neuen gefahrvollen Tour begleiten, 
Mittheilung zu machen. 



Notizen. 



Im 10. Hefte des Magazins v. J. ist 
dne Notiz enthalten »über das Abhal- 
ten der Sperlinge von den Erbsen- 
beeten.« — Obgleich nun dieses Mittel 
gewiss gut ist, leider aber etwas umständ- 
lich, so möchte ich mir im Interesse der 
Sache gestatten, ein einfacheres zu em- 
pfehlen, und sollte es mich freuen, wenn 
die Anwendung desselben überall den 
gleich guten Erfolg hätte, wie in meinem 
Oarten« 

Ich nehme, sobald meine Erbsen den 
Boden heben, also der Keim anfängt sich 
über der Oberfläche zu zeigen, 4 kleine 
Pfahle, stecke dieselben an die 4 Ecken 
des Beetes ; dann nehme iqh baumwollenes 
oder auch wollenes blaues Strickgarn 
und umziehe von einem Pfahl zum andern 
ringsum das Beet, und ebenso auch über 
Kreuz von einer Beetecke zur andern. Zu 
bemerken ist, dass das Garn nicht dicht 



am Boden, sondern in einer Höhe von 15 
bis 20 Centimetern über der Erde ge- 
spannt werden muss. Ich habe dieses 
Mittel auch bei hohen firbsen angewandt, 
wenn sie zu reifen beginnen und die Sper- 
linge gerne die Schoten anpicken, und mit 
demselben Erfolge, nur muss alsdann das 
Garn mehrere Mal an den Seiten und oben 
kreuzweise darüber gezogen werden« 

Dieses einfache Mittel wende ich seit 
etwa 4 Jahren an, und es hat nie fehl- 
geschlagen, während ich vorher ganz die 
gleiche Klage zu führen hatte wie Andere. 
Ob nun die Sperlinge die blaue Farbe 
verabscheuen oder aber fürchten, sich 
an dem Garn zu fangen, mag dahin 
gestellt bleiben, doch scheint das Erstere 
wahrscheinlicher, denn um weisses Garn 
z. B. kümmern sie sich nicht. 

Osterburg. 

A. Lücke. 



Zur Yertilgniig der BlattlSuse. 

Die vielfältigen Klagen über Blatt- immer einen günstigen Erfolg haben, sei 
lause und die vielen empfohlenen Mittel es, dass sie unrichtig angewendet wurden, 
gegen dieselben, die, wie es scheint, nicht oder dass die obwaltenden Umstände hin- 



derüch waren, veranlasst mich, mein bis 
jetzt unfehlbares und einfacbes Mit- 
tel auch anzniuhren. Dasselbe besteht, 
einfach in Folgendem : ich bespritze die 
mit Läusen behafteten Püanzen oder tauche 
sie ins Wasser und überstreue sie über 
und über mit Tabak-Staub, der in 
allen Tabakfabriken sehr billig zu haben 
ist. Der Staub fällt später entweder von 
selbst ab, oder wo dieses nicht in genü- 
gendem Grade der Fall, spritze ich den- 
selben nach einigen Tagen mit reinem 
Wasser ab. Die Läuse gehen alle todt 



und der Pflanze schadet man durch diese 
Procedur nichts im gerinsten. 
Carlowitz bei Breslau. 

H, Streubel, Obergärtner. 

Anmerkung des Herausgebers. Des 
Tabak-Staubs wurde schon bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten als Mittel ge- 
gen Ungeziefer erwähnt, wir unt«rlas- 
sen aber nicht, die Notiz des Hrn. Streu- 
bei hier mitzutbeilen, weil sie ein BeweisB 
für die Nützlichkeit dieses einfachen Mit- 
tels ist. 



Hr. Apotheker Scholz in Jutroschin, 
eiu sehr thätiges Mitglied der Section für 
Obst- und Gartenbau in Breslau, ersuchte 
brieflich, die Section möge im Interesse 
derjenigen Päanzenliebhaber, welche nicht 
in der Lage sind, ein Glashaus unterhal- 
ten- zu können, sich mit den Fragen be- 
schäftigen: »Welche Pflanzen des Warm- 
uad Kalthauses den ganzen Winter über 
in trockenen, aber finstern Kellern sich 
gesund erhalten? Welche Pflanzen wohl 
im trockenen Keller aushalten, aber des 
Lichtes bedürfen?« und die erlangten Er- 
mittelungen in einer Zusammenetellung 
bekannt zu geben. Zur näheren Erpro- 
bung dessen hat Hr. Scholz selbst gegen 
600 verschiedene Pflanzen in Töpfen her- 
angezogen und ist bereit, seine mit den- 
selben nach jenen Richtungen hin zu 
machenden Erfahrungen seiner Zdt mit- 
zutheileo. Die Wichtigkeit dieser Fragen, 
über welche, in verschiedenen Schriften 
zerstreut, nur mangelhaft Auskunft zu er- 
langen ist, wurde mehrseitig anerkannt, 
denselben Folge zu göben zugesichert und 
dabei der Wunsch ausgesprochen, daas 
cUes auch von recht vielen auewärtigeQ 
resp. Mitgliedern geschehen möge. 



Diesem Wunsche schliessen auch wir 
uns aufs Innigste an und ei-lauben uns 
noch einige Bemerkungen beizufügen. 

Wenn ein Mann wie Hr. Scholz gleich 
mit 600 Pflanzen den Versuch beginnt, so 
ist dies schon eiu ziemlich grosser Maass- 
stab, und kann man bei Räumlichkeiten, 
wie sie ihm zu dieser Anzahl zu Gebot 
stehen müssen und bei seinem anericann-. 
ten Eifer schon im Voraus auf ein ziem- 
Uches Resultat rechnen, allein da sollten 
sich Andere, die nur eine kleinere Anzahl, 
und vielleicht eine einzelne Specialität 
cnitiviren, nicht abhalten lassen, mit ihren 
Erfahrungen gleichfalls hervorzutreten , 
denn nur durch Vergleichung möglichst 
vieler und unter den verschiedensten Ver- 
hältnissen gemachten Proben und Eriah- 
rangen kann man zu einer Durchsehnitts- 
regel kommen. 

Hiebei ist zu bedenken, dass ein ge- 
wisses Eingehen ins Detail nothwendig ist, 
denn es genügt zu richtigen Folgerungen 
nicht, dass man nur sagt: »Fuchsien, Pe- 
largonien u. s. w. haben sich im Keller 
gut oder schlecht gehalten«, sondern es 
sollten, da es von allen Pflanzengattungen 
härtere und weichere giebt, auch die haupt- 
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sächlichsten Sorten bemerkt werden. Fer* 
ner sollte beigefügt werden, ob die Pflan- 
zen fett oder mager gehalten waren, als 
sie in den Keller gebracht wurden, ob sie 
im Zimmer, oder auf dem Simms vor dem 
Fenster, auf einer Stellage im Freien, oder 
yielleicht gar über Sommer ins freie Land 
ausgepflanzt und kurz vor dem Einwintern 
er§t wieder eingetopft wurden. Auch der 
Charakter des Sonuners und Herbstes ist 
von grossem Einfluss auf die grössere oder 
geringere Widerstandsfähigkeit der Pflan- 
zen gegen die Einflüsse eines ungünstigen 
Ueberwinterungslokales. Alle diese Ver- 
hältnisse sollten bei den Beobachtungen 



an den Pflanzen berücksichtigt werden, 
denn sonst könnten bei ein und derselben 
Pflanzengattung die ¥riderBprechendsten 
Er^hrungen gemacht werden. 

Wir ersuchen unsere geehrten Leser, 
die aufgestellten Fragen ins Auge zu fas- 
sen und nicht nur das schöne Streben der 
Section zu unterstützen, sondern auch 
Andere ausserhalb jenes eifrigen Vereines 
stehenden Privatliebhabern durch freund- 
liche Mittheilungen aus dem Bereiche ihrer 
Erfahrungen an die Hand zu gehen, wozu 
das Magazin seine Räume mit Vergnügen 
zur Verfügung stellt. 



Malus baeeata. 



Die Zeichnung, welche Hr. Garriere 
von Malus Taringo und diversen ähnlichen 
Arten giebt, begleitet er mit der Bemer- 
kung, dass der für diese Arten gebräuch- 
liche Name „baccata'^ sehr ungeeignet sei, 
da keiner dieser Apfelbäume Beeren 
trüge. Hinsichtlich ihres Werthes als Zier- 
sträucher würden dieselben aber noch viel 
zu wenig beachtet. In den Obstgärten des 
Museums in Paris sind über 30 Arten, und 
gewiss die schönste und zahlreichste Cot- 
lection, welche bis jetzt existirt. Die Blü- 
then dieser Ziersträucher erscheinen in 
solcher Fülle, dass sie die Pflanzen völlig 
überdecken, und bald hernach erscheinen 
ihre zahlreichen Früchte — so zu sagen 
— in allen Farben, und schmücken den 
Garten bis in den Herbst hinein in einer 



solchen splendiden Weise, dass man sich, 
ohne es gesehen zu haben, schwer einen 
Begriff davon machen kann. Fügen wir 
noch hinzu , dass einige Varietäten sich 
sehr lange halten, und dass man dann 
daraus ^ehr niedliche Aufsätze zur Ver- 
zierung der Tafel machen kann. Einige 
Varietäten, z. B. Malus prunifolia atro- 
purpuretty hat bis Januar seine volle Schön- 
heit bewahrt und war auch zum Essen 
wirklich nicht zu verachten. 

Ihre Cultur bietet keinerlei Schwierig- 
keiten, sie gedeihen überall, wo andere 
Aepfel wachsen. Man vermehrt sie durch 
Pfropfen auf Doucins oder auf andere 
Apfel-Wildlinge. 

(Aus Rev. hört.) §. 



FVr Spargelliebhaber. 



Hr. Eunstgärtner Streubel aus Car- 
lowitz legte der Section ausserordentlich 
starke einjährige Spargel - Pflanzen vor, 
welche derselbe dadurch erzielt, dass der 



Samen schon im Herbst gesäet wird und 
im folgenden Frühjahr die auf den Samen- 
beeten zu dicht stehenden Pflänzchen so 
durchzogen werden, dass die stärksten 
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derselben in Beihen von 10—12 Centi- 
meter Entfernung und in einem Abstände 
¥on 6 — 8 Centimeter stehen bleiben; die 



ausgezogenen Pflänzchen werden. nicht wei- 
ter verwendet. 



Briefkasten. 

Hr. A. K. in Domanze: Ihre Zusendung ist eingetroffen und wird baldmög- 
lichst Ihrem Wunsche gemäss verwendet werden. 



anzeigen und Empfehlungen. 



Catalog'e sind erschienen, nnd an 
bealelien dnreh ffolg'ende V^lrmen: 

Albert Pabst • Kunst- und Handelsgärtner in 
Erfurt, uemüse-, Feld-, Gras- und land- 
wirthschaftliche . Freiland- und Gewächshaus- 
pflanzen-Sämereien. 

August Gebhardt, Kunst- und Handelsgärtner 
in Quedlinburg. Gemüse-, Feld-, Gras- und 
Blumen-Sämereien, worunter verschiedene Neu- 
heiten. 

€• Deegen Jr» in Köetritz. Specialität inGla- 
diblen. 

Christian Deegen^ Kunst- und Handelsgärtner in 
Köstritz. Specialität in Georginen. Flor- 
blumen, Blumen- und Gemüse-Sämereien. 

Carl August BoUch^ Firma: G. Moschkowitz «fc 
Comp., Kunst- und Handebgärtnerei in Er- 
furt. Gemüse-, Feld-, Gras-, Wald- und Blu- 
men-Sämereien, Pflanzen, Knollen etc. 

Ch. Huber & Comp« in Hyeres, Depart. Yar, 
Frankreich. Sämereien von Ziergewächsen und 
Sträuchem fürs Gewächshaas und Freiland, 
Zwiebeln und Knollen. 

Cronsse^ Handelsgärtner in Nancy. Spezialitä- 
ten in Petunien, Pelargonien, Pentstemon, 
Phlox, Päonien, Fuchsien und andern Flor- 
pflanzen. 

Ernst Beuarj^ Samenhandlung, Kunst- und 
Handelsgärtnerei in Erfurt. Neuheiten, Feld-, 
Wiesen-, Wald-, Gemüse- und Blumen -Säme- 
reien, Zwiebeln. Pflanzen und andere ins Fach 
einschlagende Artikel. 

Ernst Sß von Spreckelsen^ J. G. Booth & Comp. 
Nachfolger in Hamburg. Gemüse-, Gras-, 
Futterkräuter-, Feld-, ökonomische, officinelle, 
Forst- und Blumen-Sämereien, Zwiebeln und 
Knollen. 

Emil Kratz 9 Kunst- und Handels-Gärtner in 
Hochheim-Erfurt. Gemüse-, ökonomische-, 
Blumen- u. Topfgewächse-Sämereien, Pflanzen. 



Ferdinand Glöde^ Handelsgärtner in Eppen- 
dorf bei Hamburg. Specialität in Speise- 
Kartoffeln. 

F. C« Heinemann ^ Samen- u. Pflanzenhandlung 
in Erfurt. Nutz- und Ziergewächse- Säme- 
reien, Kalt-, Warmhaus- und Freiland-Pflanzen 
und Samen. Obstbäume und Sträucher, Neu- 
heiten verschiedener Branchen- 

F* Kaiser. Kunst- und Handdsgärtner in Eis- 
leben, Prov. Sachsen. Gemüse-, Feld-, Wald- 
und Blumen-Sämereien. 

Gottf^. Aug. Schmerbltz. Kunst- und Handels- 
gärtnerei in Erfurt. Gemüse-, Feld-,. Gras-, 
Waid- und Blumen-Sämereien, Pflanzen, Knol- 
len etc.' 

G. J. Steing&sser & Comp, in Miltenberg 
a. M. (Bayern). Wald-, Wiesen- und Feld- 
Samen. 

J. Sieckmann, Blumist und Handelsgärtner in 
Bad Köstritz. Specialculturen von Georginen 
und Gladiolen. 

Metz & Comp» in Berlin. Besitzer der Steg- 
litzer Samengärten, Versuchsfelder und Baum- 
schulen. Samen und Pflanzen für den Küchen-, 
Obst- und Lustgarten. 

T» Döppieb, Kunst- und Handelsgärtnerei in 
Erfurt. Gemüse-, Feld-, Gras- und Blumen- 
Samen, Warm-, Kalthaus- und Freilandpflanzen, 
Rosen-, Zier- und Nutz-Bäume und Sträucher, 
Beerenobst etc. 

William BuU, New Plant Merchant, Kings Road, 
Chelsea, London S.W. Neuheiten, Blumen-, 
Nutz- und Ziergewäcbs-Sämei'eien , Gladiolen- 
nnd andere Zwiebeln, japanische Primeln- 
Pflanzen und Samen etc. 

Um Zusendung Von Catalogen aller Garten- 
Artikel ersucht ergebenst 
Barmen- Rittershausen. 

H. Kiemroth, 

Kunst- und Handels-Gärtner 
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um gef. Zusendung von Catalogen bittet 
Job. Freund, Gärtner 
in GrosBOstheim b. Aschaffenburg. 

Bitte um Zusendung von Catalogen aller 
Branchen en gros <fc en detail. 

Uerdingen a. Rhein. 

Peter Fettweis, 

Kunst- und Handelsgärtner. 

Um Zusendung von Catalogen aller Bran- 
chen bittet 

Ed. Kaiser 

pr. Adr. A« Louis Drouet, Subingen 
bei Solothurn (Schweiz). 

Empfehlung. 

Schönste getrocknete Blumen zu ermässigten 
Preisen, als z. B. Astern leuchtend roth. 1000 St. 
3 Thir., 10,000 Stk. 25 Thlr., Amobium schönste 
Farben 1000 St. 8 sgr., Saövitalien 100 St. 15 sot., 
Statice, Tagetes, Yerbena, Xeranthemum, gefärbte 
Gräser, Iimnortellen etc. 

Desgl. empfehle Sämereien von vorzüglichster 
Qualität. Aechte schottische Malven 12 Sorten 
ä 1 Portion 10 sgr., gemischt 20 Gramm 6 sgr. 
ä Port. 1 sgr., starke blühbare Pflanzen in schön- 
sten Bommel 100 St. IV2 Thlr., pr. Dutz. 6 sgr. 
Erfurter Sommer-Levkojen in schönsten Bommel, 
20 Gramm 20 sgr., 1000 Korn 7V2 sgr», grossbl. 
Kaiser-Levk. 8 Hauptfarben ä 100 K. 10 sgr,, 
ejgal gemischt 1000 K. 8 s^r. neueste Bösen 
(Stangen-), Herbstlevkojen-, liefern fast gar keine 
einfachen, 6 Sorten k 100 Korn 15 sgr., gemischt 
100 K. 2V2 Bgr. Delphinium candeiabrum beste 
Mischung 20 Gr. 15 sgr., die starke Portion 3 sgr. 
Linum grandiflorum rubrum 20 Gr. 6 sgr. Mi- 
mulus tigrinus fl. pleno 1 Port. 2V2 sgr. Petunia 
hjbr. grossblumige mit gefüllten befruchtete 
1000 K. 35 sgr., 100 K. 4 sgr. Viola tricolor 
grossblumige englische Pensees. Nummerblumen 
1000 K. lOsgr., 500 K. 6 sgr. Neueste fünfeckige 
Odier 1000 K. 15 sgr. 100 K. 2V2 sgr. ä 1 Portion 
Ziergrässer 12 der schönsten und neuesten Sor- 
ten o sgr. Decorationspflanzen 12 der schönsten 
und neuesten Sorten 8 sgr. Immortellenartige 
Blumen 12 Sorten 10 sgr. Sommerblumen incl. 
der neuesten, und Astern und Levkojen, 100 
Sorten ä 1 Portion 2Vs Thlr., 50 Sorten lV4Thlr. 
25 Sorten 20 sgr., 12 Sorten 10 sgr., gegen Kassa 
oder NachnaliüDie. 

Im üebrigen verweise auf die Preise meines 
Catalogs, welcher auf franco Verlangen gratis 
und franco zugesandt wird. 

Georg Koch 

in Dietendorf bei Erfurt. 



Mein Hanpt-Yerzelchniss über Gemflse-, 
Feld-.Wald- und Blnmen-Samen nebst Anhupg 
über Pflanzen^ sowie ein Speoialcatalog meiner 
bekannten Topfnelkensammlnng ist erschienen 
und einem Theile des Magazins beigeles^t. Auf 
frankirtes Verlangen steht dasselbe auch femer 
franco und gratis zu Diensten. 
Arnstadt in Thüringen. 

C. G. Mtthring. 



OeschBfts-Anzelge. 

Meinen werthen Geschäftsfreunden und Col- 
legen mache hiedurch die ergebenste Anzeige, 
dass ich mit dem 1. Februar d. J. eine Handels- 
Gärtnerei zu Beinbeck übernehme und dieselbe 
unter der Firma: 

Handelsgärtnerei und Samenhandlung 

von 

Ludwig Schröder 

zu Reinbeck in Holstein 

fuhren werde und empfehle mich geneigtem 
Wohlwollen. 

Gleichzeitig bitte um Zusendung von Baum- 
schule-, Samen- und PflanzetL-Catalogen unter 
obiger Adresse. 

Ludwig Schrüder, 

vordem Gärtner auf der Villa des Hrn. C, Dreyer 
in Oevelgönne bei Hamburg. 

Empfehlung. 

Chrysanthelnum ind. var. semperflorens,' un- 
streitig der fleissigste Blüher aller krautartigen 
Pflanzen, Blume mittelgross, dicht geflult, 
mahagonibraun, 1^1 V2 Fuss hoch, eignet sich 
ihres ausserordentlichen Blüthenreichthums we- 
gen sehr gut zu Gruppen ä Stück 4 sgr. äDtzd, 
IVe Thlr. Calceolaria aurea floribunda, würdiger 
Pendant zu Vorstehendem, prächtig gelbblühend, 
ä St. 8 sgr., ä Dtzd. 1 Thlr. Verbena Defiance, 
echt, leuchtend brennend roth, ganz vorzüglich, 
ä Stück 3 sgr., ä Dtzd. 1 Thlr. Fuchsia, beste 
ältere und neue Sorten mit Kamen, ä Dutzend 
1 — 2 Thlr. Pelargonium zonale, vorzügliche Sor- 
ten zu Gruppen mit Namen, ä Dtzd. IV« Thlr. 
Pelargonium zon. fl. pl., beste Sorten mit Namen 
ä Dtzd. IVs Thlr. Heliotrop, Lantanen im Rum- 
mel, helle und dunkle Sorten, ä Dtzd. 25 sgr. 
Cryptomeria div. spec, 1 Fuss hoch, ä Dutzend 
1 Thlr. Canna, helle und dunkle Sorten, ä Dtzd. 
1 Thlr. Monatsrosen, helle und dunkle Sorten 
ä Dtzd. 1 — 1 Vi Thlr. Kletterrosen in Sorten 
ä Dtzd. 2 Thlr. Primula denticulata, blaublü- 
hend, fürs Freie, ä St. 5 sgr. Primula cortus, 
amoena grandiflora, nicht geni^ zu empfehlen, 
ä St. 4 sgr., ä Dtzd. IVs Thlr. Versendung per 
Gassa. Emballage zum Selbstkostenpreis, Gratis- 
beilagen. 

A. Lücke y Osterburg (Altmark). 

Preis für 1000 Stfick 

Berberis fol. purpureis 12 Thlr. Quercus pyra- 
midalis Ijähr. 40 Thlr. Rosa Manetti, gut Blei- 
stiftstärke, 12 Thlr. ülmus am. latifoHa 9 Thlr. 
Catalpa syringäfolia 1 jähr. 8 Thlr. Thuja com- 
pacta, 2jähr. 16 Thlr. Thuja aurea Ijähr. 15 Thlr. 
Pinus picea 2--3jähr. 2 Thlr. Juglans am. nigra 
15 Thlr. Berberis vulgaris Ijähr. 2 Thlr. Pinus 
noblis 100 Stück 10 Thlr. Taxus baccata 2jährig 
10 Thlr. Thuja aurea Stekl. 2jähr. 100 St. 9 Thlr. 
Thuja tartarica Ijähr. 8 Thlr. Thujopsis borea- 
lis 3jähr. Stecklinge 100 Stück 10 Thlr. Quercus 
rubra 2jährig 12 Thlr. Liquidamber styraciflua 
Ijähr. 25 Thlr. Calycanthus floridus Ijähr. 100 St. 
4Thlr. Pinus Nordmanniana Ijähr. lOOSt. 2Thlr. 

Fr. Neidigk, Dessau. 
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Samen-Obstban-Institat 

Weiii]t>eerlehof bei Bozen 

sind abzugeben: 
Pyramiden-, Spalier- und Gordon-Bäume von süd« 
tyroler Apfel- und ßimsorten. , 

Apfel : 

Weisser Kosmarin, rother Eosmarin, halbweis- 
ser Rosmarin, Edelrother, Böhmer, spitze Leder- 
Beinette und weisser Winter-Calvill. 

Bim: 

Sommer-Citrone, Winter -Citrone und frühe 
Jakobs-Bim, 

Pfirsiche : 

Die frühesten Sorten aus Steinen gezogen, 
welche viel dauerhafter sind , und auch ein käl- 
teres Klima viel leichter ertragen, als veredelte* 

Apfel, Birnen und Pfirsiche das Stück zu 
60 kr. österr. Währ. 

100 Stück Pfirsiche aus Steinen gezogen, Hoch- 
stämme und Spalier zu 40 fl. österr. W. 

100 Stück einjährige Pfirsicli- Sämlinge 2 fl. 

Verzeichnisse über En-gros- Verkauf von Sä- 
mereien und getrockneten Blumen werden auf 
Verlangen zugesendet. 

Joseph Unterrainer, Director. 
Verkauf. 

Ein Garten von ca. zwei Morgen bei Gronau 
a. d. Leine 20 Minuten von der Eisenbahnstation 
Banteln (Hannover) mit Gartenhaus und Brun- 
nen, soll verkauft werden. Derselbe würde be- 
sonders für einen Kunstgärtner passen, da er 
durch Lage und Bodenbeschaffenheit sowohl zum 
Samen- als auch zur Rosen- und Baumzucht ge- 
eignet ist. Mit dem Garten zugleich kann auch 
ein in der Stadt liegendes, gutes Wohnhaus nebst' 
Hausgarten angekauft werden, Auskunft ertheilt 
Hr. Senator Möhle in Gronau. 



Von Erfurter Zwei^-BliimeiiJkehl empfiehlt 
überwinterte kräftige Pflanzen ä Schock 5 Sgr. 
die Samen- und Pflanzenhandlung von 

Heinrich Knaus, 

Erfurt, Johannesstrasse 91. 

Stelle-Oesucli. 

Ein junger, theoretisch und practisch gebil- 
deter Gärtner, augenblicklich Obergärtner einer 
grösseren herrschaftl. Gärtnerei, wünscht sich zu 
verändern, am liebsten die Leitung einer grös- 
seren Handels- oder Privatgärtnerei zu. über- 
nehmen« Gute Zeugnisse aus bedeutenden Eta- 
blissements des Li- und Auslandes stehen zur 
Seite. Näheres durch C, H, Wesener in Brohl 
a. Rhein. 



Stelle-Oesucli. 

Ein Ober-Gärtner, 29 Jahr, militärfrei, seit 
15 Jahren beim Fach; in allen Zweigen des 
Gartenbaues durch Praxis erfahren, theoretisch 
und durch Reisen gebildet; der längere Jahre 
mit Erfolg herrschaftlichen Gärten vorstand, 
'von welchen mit besten Zeugnissen und zur Zeit 
Recommandation versehen ; sucht Stellung als herr- 
schaftlicher Gärtner in Deutschland. 

Gefl. Offerte geneigtest sub. A« B. 8 HUdes- 
helm poste restante. 



Da ich meine Stellung in Klentsch bei 
Frankenstein aufgegeben und nun in 

Anlialt-De8saa vor dem grünen Thor, 

so bitte ich meine geehrten Geschäfts-Freunde 
ihre Cataloge nach Dessau zu senden. 

C. Presser, Eanstgärtner. 



Im Verlage von Ferdinand Enke in Erlangen ist kürzlich erschienen: 

J%r Bota/nikeTf Gärtner etc. 

Koeh^ Prof. Dr. Karl. Dendrologie» Bäume, Sträucher und Halbsträucher, welche 
in Mittel- und Nord-Europa im Freieji cultivirt werden, ü. Theil 1. Abtheil^ 
4 Thlr. oder 7 fl. rhn. 



Pomologisches Institut in Reutlingen. 

Das Sommerhalbjahr der höhern Lehranstalt und der Gartenbausohule, 
zugleich der theoretisch- praktische Cnrsns für BamnwBrter und Obst - €f Srtner 

beginnt den 3* MBrz 1873. Statuten stehen gratis und franco zu Diensien« 

Dr. Ed. Lucas. 



Artistische Beilage: »Grüne Georgine, „Gottes Wunder''«. 



Grüne Georginen. Gottes Wunder* 

von J. Sicchjnann. 



1 




Rosenfeinde und Mittel zu deren Vertilgung« 



(Schki88.) 



19) Der Goldafter, Weissdorn- 
spinner, Bombyx (Portesia, Liparis) 
chrysarrhoea legt seine kleinen rostgelben, 
oft bis zweihtmdertfiinfundsiebzig Eier ent- 
haltenden Schwänmie an die Rosen und 
zwar auf die Unterseite der Blätter. Die 
jungen Bäupchen sind grünlich gelb, haben 
schwarzen Kopf und Nacken und längs 
des Rückens 4 Reihen schwärzlicher Punkte. 
Später ist die Grundfarbe grauschwarz, 
roth geädert und gelbbraun behaart.* Diese 
Haare stehen in Büscheln auf Warzen, die 
vom fünften Körperringe an acht Quer- 
reihen bilden. Zwischen dem dritten und 
vierten Haarbüschel von unten gezählt, 
findet sich auf jedem Gliede 1 schnee-^ 
weisser, haariger Längsfleck, die in ihrer 
Gesammtheit eine unterbrochene Linie dar- 
stellen. Die beiden mittelsten Warzen 
sind roth und bilden in ihrem Verlaufe 2 
rothe Längslinien über den Rücken, auf 
dem neunten und zehnten Gliede steht. 
zwischen ihnen noch 1 ziegelrother Fleisch- 
zapfen. 

Sie überwintern in sogenannten grossen 

' Raupennestem, die sie aus mehreren, ober- 
seits abgenagten, durch zahlreiche Fäden 
umwickelten inwendig seidenartig ausge- 
fütterten und an den Zweigen befestigten 

. Blättern bilden* Anfangs April erwachen 
sie aus ihrer Erstarrung, fressen die Kno- 
spen aus und sammeln sich vorzugsweise 

/^ . an den der Sonne zugekehrten Zweigen. 
Nach der dritten Häutung im Mai ver- 
lassen sie das Nest, zerstreuen sich und 

Garten-Hagscin. 1 8 7 S . 



verlassen sogar den Baum ihrer Geburt. 
Ende Juni erfolgt die Verpuppung zwi- 
schen einem Knäuel von Blättern. 

Das sicherste und einfachste Vertil- 
gungsmittel besteht im Abschneiden und 
Verbrennen ihrer Nester von der zweiten 
Hälfte des November ab. 

20) Der Schwan, Gartenbirnspin- 
ner, Moschusvogel, Bonibyx (Portheaia^ 
Liparis) auriflua, der mit dem vorigen zum 
Verwechseln ähnlich ist, legt von Mitte 
Juni bis Juli seine goldgelben Schwämme 
ebenfalls gern an Rosenstöcke. Die Räup- 
chen schlüpfen nach 15 — 20 Tagen aus, 
häuten sich vor Winters zweimal, leben 
aber nicht gesellig, sondeni überwintern 
einzeln in den Rissen der Oberhaut oder 
unter dem Moos an den Stämmen. Im 
April verlassen sie ihre Winterlager und 
fressen die aufbrechenden Knospen aus. 

Durch nachstehende Merkmale unter- 
scheiden .sie sich von der vorigen. Die 
Haarbüschel der Warzen sind schwarz, 
der schneeweisse Seitenfleck fehlt auf dem 
ersten imd letzten Gliede, zwischen den 
Füssen und Luftlöchern haben sie eine 
rothe, unterbrochene und über den Rücken 
eine breitere, durch schwarz getheilte, leb- 
haft zinnoberrothe Längslinie. Auf dem 
ersten Gliede ist letztere dreistreifig, aui 
dem vierten durch warzige Auftreibungen 
des Rückens nach beiden Seiten ausein- 
ander gebogen, auf dem fünften - unter- 
brochen und nur am Hinterrande des 
Glieds zu einer Querlinie entwickelt. 
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Als Gegenmittel empfiehlt sich das Auf- 
suchen und Vernichten der Eierschwämme 
im Juli und August. 

21) Als Rosenfeind ist auch die schöne, 
30— 52mm. lange, Bürstenraupe des 
Aprikosenspinners, auch Sonderling, 
Lastträger genannt, Orgyia cmtiqm, 
anzusehen, indem die Blätter von zwei 
Generationen im April und Mai, und Juli 
und August befallen werden. Anfangs 
sehen die Baupen schwarz aus, sind mit 
langen schwarzen Haaren besetzt und ha- 
ben 2 gelbe Fleckchen auf dem Bücken. 
Später verdecken dichte, gelbliche Haare, 
auf quergereihten röthlichen Wärzchen die 
aschgraue , von weissen und rothgelben 
Längslinien durchzogene Grundfarbe. Auf 
dem Bücken des vierten bi^ siebenten Bin- 
ges steht ein bürstenartiges Bündel gelber 
oder brauner Haare und beiderseits des^ 
Kopfes, des fünften und auf dem Bücken 
des vorletzten Gliedes ein Pinsel sehr lan- 
ger, schwarzer geknöpfter Haare. Wenn 
es nicht gelingt,, die vom Weibchen auf 
ihr Puppengespinnst und dessen nächste 
Umgebung gelegten sehr zahlreichen Eier 
aufzufinden und zu zerstören, so bleibt 
luchts anderes übrig, als die Baupen ein- 
zeln abzusuchen oder abzuklopfen. 

22) Auch die Baupen des Mopd- 
vogels, Ochsen- oder Grosskopfs, 
Fhalera {Pygaera) hwephdla, ist vom Juli 
bis October gesellig auf Bösen beobachtet 
worden. Die sechszehnfiissige, warzenlose 
Baupe ist schmutzig gelb, schwarzbraun 
gegittert und nur zerstreut behaart. Die 
in Familien lebenden Baupen lassen sich 
leicht abklopfen. 

23) Als Bosenfeind ist auch die schwe- 
felgelbe, zuweilen röthlich oder grünlich 
gefärbte, mit sammetschwarzen Einschnit- 
ten und vier bürstenartig abgestutzten 
Haarpinseln auf den mittleren und einem 
rosehrothen Pinsel auf dem letzten Körper- 
ringe versehene Baupe des Bothschwanz, 
Buchen- oder Wallnussspinners, 



Basychira pudihunda L, beobachtet wor- 
den. 

24) Die Baupen der düster gefärbten 
Ampfer-Eule, Noctua (Acronycta) rumi- 
eis, erscheinen in zwei Generationen im 
Juni und September bis November verein- 
zelt auch auf Bösen, Der schwarze, oder 
schwarz imd rothfleckige Körper, am vier- 
ten Gliede etwas buckelig, ist auf grauen 
Warzenreihen mit massig langen, dichten, 
graugelben Haaren bewachsen. Mitten 
über den Bücken läuft eine Beihe zinn- 
oberrother Knöpfchen, neben denen jeder- 
seits auf dem dritten, fünften und elften 
Gliede eine Beihe schiefer, weisser Flecken 
und unter den weissen Luftlöchern des 
vierten bis elften Gliedes eine Beihe gelb- 
lich weisser und rother zusammenhängen- 
der Flecken steht. Die sehr gefrässigen 
Baupen sind von den Kosen abzulesend 

25) Ebenso ist zuweilen die 35 mm. 
lange, * schwarze , mit einem gelben, durch 
eine schwarze Linie getheilten Bücken- 
streifen, seitlich mit rothen, weissen und 
gelben Flecken und einem Zapfen auf dem 
vierten Körperringe versehene Baupe der 
jcleinen Pfeil- oder Aprikoseneule, 
Noctua (Acrotiycta) tridens, zerstörend auf 
den Bösen beobachtet worden. 

26) Der Blatträuber oder grosse 
Frostspanner, Qeometra, (Hibemia, 
Fidonia) defoliaria, legt, wie der folgende, 
vom October an seine Eier (bis 400) ein- 
zeln oder in kleinen Partien auch an die 
Bosenaugen oder in deren nächste Nähe. 
Bei günstiger Witterung kriechen die Bäup- 
chen Mitte April aus, verbergen sich zwi- 
schen den aufbrechenden Knospen und 
zerfressen dieselben. 

Jede Baupe ist schlank, zehnfussig, 
in den Gelenken etwas eingeschnürt und 
von lichtgelber Farbe, üeber Kopf und 
Bücken zieht ein mehr oder weniger roth- 
brauner breiter Streifen, der an den Bän- 
dern fein schwarz und etwas bogig einge- 
fasst ist. Unter diesem steht im gelben 
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Grande auf 9 Ringen jederseits ein roth- 
brannes Fleckchen mit dem weissen Luft- 
loche. Während des Tages sitzen die Bau- 
pen frei und meist gern in schleifenför- 
miger Stellung ^ wobei ^ sie den vordem 
Eörpertheil frei halten und die Brustfüsse 
ausbreiten. Schüttelt man den Baum, so 
lassen sie sich an einem Faden herab und 
können an demselbeii auch wieder in die 
Höhe klettern. 

27) Der kleine Frostspanner, auch 
Spanne oder Reif motte genannt, Geo- 
rnetra brumcUa {Cheimaiobia, Larentia, Äci- 
dalia) ist dem Namen nach wohl Jeder- 
mann hinlänglich bekannt, da seine Raupe 
der gefahrlichste Feind unserer Obstbäume 
ist, und sie oft kahl wie Besenreis 
frisst 

Vom ersteu Frühlinge bis späteatens 
zu Anfang des Juni ist sie auch auf den 
Rosen anzu^ffen , wo sie Blätter und 
Knospen umspinnt und verzehrt* 

Die den sehr kleinen, rothgelben Eiern 
entschlüpften Raupen sehen grau, nach 
der ersten Häutung gelblich grün, Kopf 
und Nacken aber schwarz aus* Nach der 
zweiten Häutung verliert sich das Schwarz, 
die Grundfarbe wird reiner grün, die weis- 
sen Rückenlinien treten deutlich hervor. 
Nach der letzten Häutung haben sie die 
Länge von 26 mm. und einen hellbraun er- 
glänzenden Kopf. Durch die gelblich grüne 
oder dunklere Grundfarbe zieht eine noch 
dunklere, beiderseits weisstich eingefasste 
Rückenlinie ; die Luftlöcher erscheinen als 
dunkele Pünktchen auf einer lichteren, zar- 
teren Linie. 

Natürliche Feinde der beiden Frost- 
spannerraupen sind die insektenfressenden 
Vögel, der Puppenräuber {Cahsoma), 
Ameisen, Baumwanzen und verschie- 
dene Schlupfwespen. 

Da die Puppen in einem losen Cocon 
flach unter der Erdoberfläche überwintern, 
so grabe man den Boden um die Rosen- 
stöcke fiisstief um, stampfe ihn fest, da- 



mit die Puppen tief versenkt und in ihrer 
Entwickelung gestört werden« 

Um die flügellosen Weibchen beider 
Froschspanner, die zumeist erst mit Ein- 
tritt der Dunkelheit an den Stämmchen 
empor kriechen, beim Eierlegen zu fangen, 
umbinde man die Stämme mit breiten, 
festanliegenden Papier- oder Lederstreifen 
und bestreiche dieselben vom Ende Oc- 
tober im wiederholentlich reichlich mit 
Vogelleim. Die gefangenen Schmetterlinge 
lese man ab. und tödte sie. 

28) Auf den verschiedensten Rosen 
findet man auch die Raupe des Garten- 
rosenwicklers Tortrix (Teras, Argyro- 
ioza) Forskdleana L. 

Sie hat wie die folgenden Arten 16 
Füsse; Kopf und Brustfüsse sind schwarz, 
Nackenschild braunschwarz und durch eine 
helle Linie halbirt, der gelblichgrüne Kör- 
per ist stellenweise mit behaarten schwar- 
zen Wärzchen besetzt. 

Sie zieht die Blätter röhrenförmig' zu- 
sammen, verpuppt sich darin und erscheint 
im Juni und Juli als Schmetterling, der 
von Taschenberg Seite 287 genau beschrie- 
ben ist. 

Wird diese j wie die übrigen Tortrix- 
Arten zur Gartenplage, so bleibt weiter 
nichts übrig, als die Raupen abzulesen 
oder in den zusammengezogenen Blättern 
mit den Fingern zu zerdrücken» 

29) Sehr oft in Gesellschaft mit der 
vorigen, tritt die Raupe des goldgelben 
Rosenwicklers auf, Tortrix {Argyrotoea) 
Bergmanniana L,, der Juni und Juli nach 
Sonnenuntergang oft in Ungeheuern Massen . 
die Rosenstöcke umschwärmt , auf und 
niederfliegt und von Taschenberg a. g. p. 
Seite 292 beschrieben ist. 

Die von dem Weibchen an den Grund 
der Zweige gelegten Eierchen schlüpfen 
sehr zeitig im Frühlinge aus, und die Lar- 
ven erscheinen Ende April und Mai an 

den Zweigspitzen der verschiedensten Rosen- 

5* 



i 









68 



<-• 



[»r* 



.1' • 












rc. 



;- ■ ' 



arten, deren Blätter sie in der Richtung 
der Mittelrippe zusammenspinnen. 

Kopf, Brustfusse und das getheilte 
Nackenschild dieses Räupchens sind glän- 
zend schwarz, die Afterklappe ist braun, 
die übrigen Körpertheüe grün, mehr oder 
weniger in gelb, auf dem Rücken längs 
des durchscheinenden Gefasses in Fleisch- 
roth übergehend und mit einzelnen hellen 
Härchen besetzt. 

30) Der Heckenwickler, Tortrixro- 
scma L, (laevigana Tr.), dessen Beschrei- 
bung bei Taschenberg Seite 290 zu finden 
ist, legt seine Eier auch gern an Rosen. 

Ende April schlüpfen die Eier aus, und 
die jungen Raupen leben anfangs gesellig 
in ausgebreiteteren Gespinnsten. Später 
vereinzeln sie sich unter die Blätter, die 
sie wie die vorige röhrenförmig zusammen- 
spinnen. 

Die Raupe hat eine Länge von 19 mm., 
der Kopf ist . glänzend braun, das hornige 
Kackenschild kastanienbraun , den schmutzig 
dunkelgrünen, ins Bräunliche spielenden 
Körper entlang ziehen drei dunkelere 
Streifen. 

31) Weit schädlicher ist der drei- 
punktige Rosenwickler, Tortrix tri- 
punctana Wien, Vera, (GrapholUha, Pae- 
disca cynoshana Tr., oceUana H.) und 

32) der weissflügelige Rosenwick- 
ler, Tortrix rdborana, Wien. Verjg.^ indem 
deren Raupen nicht bloss Blätter und 
Triebspitzen umspinnen und vertilgen, son- 
dern sogar die Knospen ausfressen , so 
dasB in maticfaen Jahren nur wenig Blü- 
then zur Ausbildung gelangen. 

Die nach hinten etwas verschmälerte 
Raupe des ersteren hat eine Länge von 
9mm., ist schwarzgrün, am Bauche lich- 
ter, auf weisslichen Wärzchen gelb behaarrt. 
Kopf, Brustfiisse und .das breite Hals- 
schild sind schwarz, letzteres vom ^eiss 
gerandet und mit weisser Mittellinie ver- 
sehen, das Aiterglied gelb. Der weisslichen 
Haarwärzchen stehen auf dem zweiten und 



dritten Gliede je 6. in einem Ringe und 
hinter, demselben jederseits noch eine mit 
2 Haaren besetzte Warze. Auf den fol- 
genden Gliedern stehen gleichfalls je 6 in 
einem Ringe, dahinter noch 2 nach vom 
gerückt, aber je nur mit .1 Haar versehen. 

Die Raupe des letzteren ist etwas 
grösser, 17 mm. lang, ziemlich plump und 
dick, matt schmutzig braun und mit fein 
rauher Oberfläche. Der Kopf ist au£fal- 
lend gelbbraun, das getheilte Halsschild 
und die Afterklappe sind glänzend schwarz. 
Auf jedem Ringe stehen pechbraune , mit 
je einem weisslichen Borstenhaare ver- 
sehene Warzen, davon* 4 im Trapez auf 
dem Rücken. 

Die Schmetterlinge beider sind einander 
ausserordentlich ähnlich und von Taschen- 
berg a. g. 0. beschrieben. 

33) Die Rosenschabe, geierfeder- 
farbige Schabe, Tinea^ (ColeopJwra) gry- 
phipenneUa H. (Omix rhodophagella Kall.) 
hat eine Körperlänge von 3,5 mm. und 
eine Flügelspannung von 12 mm. Kopf und 
Mittelleibrücken sind gelbbraun, die Füh- 
ler körperlang, dunkel, geringelt, Taster, 
Hinterleib und Beine gelbgrau. Die schmal- 
lanzetÜichen Flügel liegen in der Ruhe 
mantelartig um den Leib. Die vorderen 
sind lehmgelb mit metallischem Schimmer, 
die langen, federartigen Franzen daran 
sind, wie die Hinterflügel, aschgrau. 

Ende Mai oder Anfangs Juni legt das 
Weibchen seine Eier an die Augen der 
Rosenzweige. Die nach 4 Wochen aus- 
schlüpfenden Raupen haben 14 Füsse und 
einen gelbbraunen, stellenweise behaarten 
Körper. Kopf, feingetheiltes Nackenschild 
und Aftersegment sind schwarz. Sie leben 
nur in graubraunen, lederartigen, von den 
Seiten zusammengedrückten, geraden Säck- 
chen, die sie sich aus den Ueberbleibseln 
der abgenagten Blätter bilden und mittelst 
des dicht beborsteten Aftersegments be- 
quem darin sich festhalten. Im Herbste 
spinnen sie sich am Fusse der Rosenstämme 
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ein, überwintern daselbst und stellen sich 
im ersten Frühjahr auf den Blatt- und 
Blüthenknospen ein, die sie gänzlich zer- 
stören. Es ist daher nöthig, die Rosen- 
stöcke im Winter und Frühjahre nach sol- 
chen Säckchen abzusuchen. 

34) Von Mitte Mai an findet man das 
ganze Jahr hindurch auf der Unterseite 
der Bosenblätter auch die Larve des 
Hollunder-Blasenfuss, Thrips sam- 
bucL 

Sie ist grünlich weiss, nach der dritten 
lläutung' blassgelb , ^^r Kopf verkehrt 
kegelförmig und halb so breit wie der 
Brustkasten» Die zurückgebogenen Fühler 
sind fiinfgliedrig und doppelt so lang als 
das vom verschmälerte, seitig bauchige 
Halsschild. Mit der vierten (letzten) Häu- 
tung erscheinen die Flügelstumpfe, welche 
schmalen Schläuchen vergleichbar, an den 
Körperseiten liegen und bis zum Hinter- 
rande des fünften Hinterleibgliedes reichen. 
Statt der Krallen haben sie an den Füssen 
Haftscheiben, mit denen sie sich ansaugen 
können. Sie rauben den Blättern die zarte 
Oberhaut, so dass diese wie skalpirt er- 
scheinen uQd ein Zustand hervorgebracht 
wird, den man mit dem Namen der Schwind- 
sucht belegt hat. 

Obgleich kleine Käferarten, Seymnus 
cUer und Gyrophaena mauca von den Eiern, 
Larven und Puppen des Blasenfiiss leben, 
auch Räucherungen mit Insectenpulver 
und Tabak als wirksam empfohlen wer- 
den, so scheint doch sorgfältiges Absuchen 
der Stöcke das beste Mittel zu sein« 

35) Der Rosen Schildträger, Cbc^M« 
rosde Bauche (Aspidiotvs, Chermes) hat 
eine Körperlänge von 1 nun. und ist mit 
einem weissen, wachsartigen, runden, flach- 
gewölbtem Schilde bedeckt. Hebt man 
diesen mittels einer Nadelspitze ab, so er- 
kennt man den eiförmigen, gelben, gelb- 
braunen, siebengUederigen Hinterleib des 
Weibchens, der auf dem Rücken mit 3 
Reihen eingestochener Punkte und am 



Rande mit einzelnen kurzen Borsten ver- 
sehen ist, während das kleinere Männchen 
blassroth von Farbe, ohne Gabelborsten 
am Hinterleibe und fein weiss bestäubt 
ist, 2 Flügel und je 1 borstenartigen 
Schwinger und 2 Krallen an jedem Fusse 
hat. Das Weibchen häutet sich mehrmals 
während des Sonuners und verbirgt sich, 
ihre blassbraunen Eier und die jungen 
Larven unter die weissen abgestreiften 
Bälge. 

Um sie von den Stämmen und Zwei- 
gen der Rosen fem zu halten, beschneide 
man die Rosen, bevor die Ejiospen ge- 
trieben haben, und bürste die nicht durch 
den Schnitt entfernten weissen Schilder 
sammt den darunter sitzenden Eiern her- 
unter. 

36) Auf der Rückseite der Blätter aller 
Rosen, am liebsten an jungen Zweigen 
und Blumenstielen findet sich in grossen 
Kolonien die Rosen -Blattlaus, Neffe, 
Äphis rosae, bekannt durch die sehr lan- 
gen schwarzen Saftröhren und die schwar- 
zen oder braunen Fühler auf einem Knopfe 
der rinnenförmig ausgehöhlten Stime. Die 
Ungeflügelten sind 3mm. lang, grün, auf 
dem Rücken glatt, das säbelförmige 
Schwänzchen gelb. Die Geflügelten sind 
etwas kleiner, grün oder bräunlich von 
Farbe, Brust, die drei Lappen des Mittel- 
leibes, das Schildchen und Flecken am 
Rande des Hinterleibes glänzend schwarz, 
das Schwänzchen gelbgrün. Mit ihrem am 
hinterm Kopfende eingelenkten dreiglied- 
rigen Schnabel bohren sie die jungen 
Stengel und Blätter an und saugen ihnen 
den Saft aus. Aus dem After imd wahr- 
scheinlich auch aus dem nach oben ge- 
richteten Saftröhren auf dem sechsten 
Gliede sondern die Blat^^läuse eine süss- 
liche Flüssigkeit ab und werden dadurch 
«Milchkühe» für verschiedene Ameisen. 
Dieser Honigsaft, vielleicht noch vermehrt 
durch die Ausflüsse aus den von den Amei- 
sen ihnen beigebrachten Stichwunden, über- 
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fimisst zuweilen viele Blätter und Stengel, 
und dieser als Honigthau bekannte Saft 
(nicht zu verwechseln mit dem Honigthau 
m den Spelzen des Roggens und anderer 
Gräser, der dort eine Aussonderung der 
Mycelienfäden des Mutterkorns ist), ver- 
stopft deren Spaltöffnungen und beein- 
trächtigt dadurch die Lebensthätigkeit der 
Pflanze. Auch der sogenannte Mehlthau 
(nicht der zu den Kernpilzen gehörige 
Mehlthau, Erysibe (Erisiphe), rührt von 
ihnen her, da die meisten Blattläuse aus 
ihrer Haut einen verschieden gefärbten 
Staub ausschwitzen, der sammt den in den 
Häutungen abgestossenen Bälgen durch 
die vorhandene Klebrigkeit festgehalten 
wird. 

Ein unfehlbares Mittel zur Vertilgung 
der Blattläuse ist noch nicht erfunden, 
denn das im Gewächshause wohl anzu- 
wendende Räuchern mit schlechtem Tabak, 
das Besprengen mit Tabak- und Wermuth- 
wasser, das Bestreuen mit Gyps, Kalkstaub 
und Tabakspulver, sind für das freie Land 
oft zu umständlich und doch nicht unfehl- 
bar, indem die betäubten Thierchen nach 
einiger Zeit wieder aufleben. 

Das sicherste Mittel bleibt vor der 
Hand Abkehren in ein untergehaltenes 
Gefass mit Tabaks- oder Wermuthswasser 
oder sanftes Zerdrücken an den Pflanzen- 
theilen und Abwischen der Leichname mit 
einem Tuche oder Pinsel, obgleich die 
rothköpfige Gallwespe, Xystus ery- 
throcephdlus und die Schlupfwespen, 
Aphidias varius und A. rosarum L. sehr 
häufig ihre Eier hineinlegen und auch 
Meisen, Goldhähnchen, Zaunkönige, 
CocdneJla, Coccidida, HemeroUus perla L ; 
H. chrysops L. und QÜxcht Syrphtis, Leu,- 
copis und Allotria - Arten viel zur Verta- 
gung von Blattläusen beitragen. 

37) Von Ende Mai an umschwärmt bei 
hellem Sonnenschein die Rosenstöcke die 
4mm. lange Rosencikade, Typhlocyba 
(Cicadä) rosae Fab. An trüben Tagen 



sitzt sie ruhig, hüpft aber bei jeder Er- 
schütterung mittels ihrer langen, stache- 
ligen imd zum Springen befähigenden Hin- 
terschienen auf, fliegt eimge.Male im Kreise 
um den Strauch und setzt sich dann nie- 
der. Sie ist durchaus weiss oder bleich 
citronengelb , an den Augen dunkler, die 
zarten milchweissen Flügel haben einen 
blauen Schiller. Mittelst eines am vor- 
dem Kopftheile angehefteten Schnabels 
saugen sie schon als flügellose Larven 
die Unterseite der Blätter an, so dass 
diese grau marmorirt aussehen. Die Weib- 
chen legen durch ihre in der Leibesspitze 
verborgene hornige Legeröhre ihre Eier 
einzeln unter die Rinde des jungen Holr 
zes. Im nächsten Frühjahre schlüpfen sie 
aus, und die Larven erscheinen auf den 
Rosenblättem. 

Sind diese Feinde in grosser Zahl vor- 
handen, so thut man wohl, die Rosen früh- 
zeitig stark zurückzuschneiden und die 
Abgänge zu verbrennen. 

38) In Treibhäusern findet sich zuwei- 
len die Larve der grünen Schmal- 
wanze, Phytocoris {Orihotyliis , Lygus) 
nassattis F. von Taschenberg a. g* 0. 
Seite 493 und 494 beschrieben, welche die 
jungen Rosenzweige ansticht, so dass diese 
verkrüppeln. 

39) Die Milbenspinne, Pflanzen- 
milbe, rothe Milbe, Tetranychus (Acar 
rus, Gammasus) telarius (tiliarum^ socius)^ 
lebt nicht blos auf Linden, Eichen, Boh- 
nen, Aristolochien, Passifloren, Malvaceen, 
Georginen etc., sondern hinter einem wie 
Eis glitzernden Gespinnstüberzuge auch 
auf der Unterseite der Rosenblätter, die 
in Folge des ausgesaugten Saftes ein gel- 
bes oder graues Aussehen bekommen. 

Während des Sommers kann man Hun- 
derte dieser Milben aus allen Altersstufen 
nebst Eier an einem einzigen Blatte be- 
merken. Auch bespinüen sie, in solchen 
Mengen vorhanden, sogar die Zweige, was 
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aber wegen des Laubes -weniger in die Au- 
gen fallt. 

Die punktartigen, nur unter einer Lupe 
deutlich zu erkennenden Thierchen sind 
orangegelb, an den Seiten des eirunden 
Leibes mit je 1 rostfarbenen Flecken ge- 
ziert und fein behaart und auf der Schulter 
jederseits mit ä langen Borsten versehen. 

Vorn auf dem Bruststücke bemerkt 
man 2 kleine Augen und 1 nach unten 
gerichteten Eüssel. Die Taster sind deut- 
lich gegliedert und beborstet und haben 
an der Unterseite des letzten Gliedes einen 
sehr undeutlichen krallenförmigen Nagel. 
Die beiden vordersten von den sieben- 
gliedrigen Beinpaaren, deren erstes das 
längste ist, stehen von den beiden hinter- 
sten weit ab. 

Haben sich die Milben auf Bosenstöcken 
eingenistet, so sind die befallenen Zweige 

« 

entweder abzuschneiden und zu vernichten, 
oder mit einem .Absud von Quassiaholz 
äeissig zu begiessen und mit Tabaksasche 
oder Schwefelpulver zu bestreuen. 



Als verdächtig sind an Hecken- 
und Gartenrosen noch bemerkt worden 

■ 

a. an den Blättern: 

1. Lytta vesiacatoria F. 

2. Bhynchites minutus Gyl, 

3. Peritelus griseus Oliv. 

4. Satumia carpini Hb. 

5. — spini Hb. 

6. — antiquu L. 

7. — selenitica Esp, 

8. Dasychira fasceJina L. 

9. Oregyia goniostigma F, 

10. — pudUrnnda Hb, 

11. Gastropaoha quercifolia L. 

12. — populi L. 

13. Acronycta psi L. 

14. — auricmna F. S. 

15. — cuspis Hb. 



16. Cosmia trapeaina L. 

17. Orthosia litura i. 

18. Selenia lunaria F. 

19. CrocaUis pennaria L. 

20. Odontoptera bidetitata L. 

21. Amphidasys pilosaria V. S. 

22. Boarmia rhomboMaria V. S. 

23. Larentia psittacata F. 

24. — derivata F. & 

25. — badiana F. Ä 

26. — fulvata Tr. 

27. Geometra. aesHvaria Hb. 

28. Eugonia (Ennomos) alniaria L. 

29. Hibernia aurantiatia Hb. 

30. Zyrene mbiginaria Tr. 

31. Loxotaenia ameriana JP. ' 

32. — levigana'V. S. 

33. Penthina ochroleucana Hb. 

34. — roborana F. S. 

35. — variegana Hb. 

36. — cynosbana Z. 

37. GraphoUta JRoseticolana ZU. 

38. Scopula prunalis F. S. 

39. Exapate saliceüa Hb. 

40. Chimaiacche fageUa F^ S. 

41. Coleophora lusiniaepenneUa Tr. 

42. Tischeria augusticolella Hb. 

43. Anchinia scirroseUa H Seh. 

44. Pterophorus rhododactyhs Tr. 

45. Nepticula centifolieUa ZU. 

46. — anomateUa Goeta. 

47. — angulifascieUa Tr. 

48. Megachile centuncularis F. 

49. Hylotoma aniethysiina Hrtg. 

50. — pagana Klg. 

51. Emphytus ruficincttis Klg. 

52. •— melanarim Hrtg. 

53. Lyda suffusa Klg. 

54. — straminipes Hrtg^ 

55. Harpiphon^ lepidm Hrtg. 

56. Cecidomyia rosae JBrenii. 

b. im Marke junger Triebe: 

1. Larve von Clytus arietis L. 

2. -^ — Bhynchites aUiariae Fr. 



. Larve von Otiorkijnehus Itgustki F. 
— — Saperda pracusla L. 
Luigeiualza. 



5. Larve von Tenthredo exeamlor Merat, 
Job. Weßselhöft, 



Ueber Palmen. 

Mit Abbildungen. (Fortsetzung.} 



Caryota, Brenupalme. 
Die verschiedeDen Arten der Gattung 
Caryota outersclieideii eich vor allen übri- 
geD Pabnen durch die eigenthiimlicbe Form 
ibrer Blätter, welche nicht nur doppelt- 
gefiedert, sondern auch die einzelnen 



Blättdien breit und fiBchecbwanzar- 
tig geformt sind, in ähnlicber Weise, wie 
dies bei Gingko biloba oder SaUsbaria 
adianihifoUa dei- Fall ist, welche Coni- 
fere sieb auch durch ibre breiten, zwei- 
spaltigen Blätter von den nadel- oder 



-Ctrjetft HoboUfera. 

BchnppenfÖrmigen der andern Gat- 
tungen in ganz merkwürdiger Weise unter- 
scheidet, so dasB ein Nichtkenner diesen 



BUttchen tob Cu7«te areBi. 

Baum niemals für eine Conifere ansehen 
würde. 

Eine andere Eigentbümlichkeit, die sie 



aber nicht allein besitzt, Bondern mit noch 
einigen andern Palmen theilt, z. B. Arenga- 
ArteD, Cor^ha umbracuUfera und Metro- 
xi/lon, ist die, daes sie nur eine BlUthe- 
periode hat und daoa abstirbt wie ein 
einjähriges Gewächs, das mit der Blüthe- 
ond Samenbildung seinen Lebenslauf be- 
endigt. Anch das ist merkwürdig dabei, 
dass der erate Blüthenlcolben nicht an den 
ältesten Blättern erscheint, sondern oben 
am Gipfel und so von oben abwärts die 
weiteren in den Achfieln der noch vorhan- 
denen Blätter und der schon abgefallenen 
den ganzen Stamm entlang, bis der letzte 
Kolben am Fusse des Stammes erscheint, 
worauf, wenn die Früchte, rothliche Beeren 



voll sauren Saftes und einem Samenkorn, 
reif sind, das Leben der Pflanze ein Ende 
hat. 

Diese interessanten Palmen kommen 
in den Waldungen Ostindiens vor, werden 
aber auch in jenen Ländern und Inseln 
von den Eingeborenen angepflanzt, welche 
aus dem Safte des Baumes Palmwein, 
Toddy genannt, und aus dem Mark des 
Stammes Zucker, Mehl, und eine Art Sago 
bereiten, ausserdem aus den Fasern der 
Blätter allerlei Flechtwerk machen , wie 
dieses bei mehreren andei-n Palmen auch 
der Fall ist, diese Art also auch zu den 
Nutzbäumen zu zählen ist. Wo diese 
Palme wild vorkommt oder in grosserer 



Chamaerops escelsa. 



Menge angepflanzt wird, bildet sie durch 
ihre Nahrungsstoffe eine reiche Vorraths- 
kammer, welche schon oft bei Misswachs 
anderer Nährgewächse einer wirklichen 
HangersnoUi abgeholfen hat. 



den neueren ist als eine sehr schöne und 
leicht zu kultivirende Art Carj/ota soboli- 
fera zu erwähnen., von welcher die Herrn 
Haage und Schmidt in Erfurt hübsche 
aus Samen erzogene Exemplare abgeben. 



Die älteste und am längsten bekannte Beiliegender Holzschnitt zeigt ein 6* bis 

Art dieser Gattung ist Caryoia urens, die Sjäbriges Exemplar in 'Aa der natürlichen 

man auch nicht selten als grosse Exem- Grösse, an welchem trotz seines durch 

plare in älteren Sammlungen trifft. Unter ungünstige Stellung im Gewächshause ent- 



Btandenen etwas einseitigen Wachsthumes 
doch die elegante Erscheinung dieser Palme 
deutlich genug zeigt. C. Cuminffii ist 



Cocos Uomauzorflaoa. 

ebenfalls eine Bcböoe Art und durch fei- 
nere Blattfiedcrung von C. urens unter- 
schieden. 

Chamaerops excelea. 
Diese schöne Fäcberpalme hält, wie 
schon iü dem früheren Artikel (Heft 7 
V. J.) erwähnt, noch im freien Lande in 
England aus, und zwar bis hinauf nach 
Sehottland zu. In York unter dem ä4stn 
Breitegrade stehen seit 15 Jahren zwei 
Exemplare im Garten der Herrn Back- 
house uud Sohn, welche im Winter nicht 
bedeckt werden und im vorigen Sommer 
beide zur Blüthe gelangt sind. Aber nicht 
allein in ihrer grossen Dauerhaftigkeit 
liegt der Vorzug dieser Art. vor der Ch. 
humilis, sondern mehr noch in ihrem ra- 
schen Wachsthum, worin sie sich ganz wie 



verschiedene Pitoenix oder auch wie Li- 
vistona australls und sinensis verhält. Die- 
ser Umstand scheint noch nicht überall 
hinlänglich bekannt zu sein, da man noch 
weit weniger von dieser Palme zu Markt- 
pflanzen heranzieht, als dies beispielsweise 
mit Livistona sinensis und australis der 
Fall ist. In Bezug auf Härte wird ihr 
gleichgestellt werden können die vor Kur- 
zem erst eingeführte 

Chamaerops Uitchiana. 

Dieses ist eine ostindische Art und wird 
namentlich in der Gegend von Atok am 
ohern Indus gefunden, wo sie auf dürren 
Gipfeln und längs der Gebügspässe , die 
nach Afganistan und Beludschistan 
hinüberfuhren, wächst. In diesem Theile 
des Uimalaya sind die Winter schon 
sehr raub und der Schnee, der regelmässig 
fällt, bleibt oft längere Zeit liegen. 

Da bis jetzt noch keine grössere Exem- 
plare in den Gärten exiatiren, auch uns 
noch keine Abbildung der Pflanze zu Ge- 
siebt kam, so lässt sich der Unterschied 
im Habitus von den andern Chamaert^s- 
Arten nicht genau angeben, es ist in* 
dessen anzunehmen , dass derselbe be- 
trächtlich sein wird. Schon das Samen- 
korn ist sehr verschieden von den Samen 
der europäischen Art (humilis); auf jeden 
Fall ist es eine sehr harte Palme, welche 
keiner künstlichen Wärme zu ihrem Ge- 
deihen bedarf, vielleicht eine der härtesten 
der bis jetzt bekannten. Uebrigens ist 
es eine noch seltene Palme, die in den 
letzten Catalogen von Linden und van 
Houtte noch nicht aufgeführt ist, ein 
Verdienet der HHm. Ilaage & Schmidt, 
dass sie dieselbe in den Handel eingeführt 
haben. 

Cocos Bomanzoffiana. 
Die Gattung Cocos ist eine der bekann- 
testen durch die Art, welche die Cocos- 
Nüsse liefert, welche aber in europäischen 



^.^^ 



Gewächshäusern sehr schwer zu kultiviren 
und daher auch nur seltes zu sehen 
ist, man hat. aber einige Arten dieser Gat- 
tung, die minder dil^cil sind. Ale eine 
der empfehlenswerthesten nennen wir die 
Cacos Bomamoffiana, von welcher wir eine 
Abbildung beigeben, die nach einer Skizze 
gezeichnet ist, welche die Herren Haage 
und Schmidt aus der Colonie Blumenau 
in Brasilien ei'hielten, wo diese Art wie 
in einigen andern Gegenden des südlichen 
Brasilien vorkommt. Sie ist erst seit 
wenigen Jahren in Europa eingeführt and 
scheint für die Cultor in unsem Gewäcfas- 
häusem sehr zn empfehlen zu sein, da sie 
einmal keinen sehr hohen Stamm und doch 
eine dichte schöne Blattkrone, bildet, dann 
aber auch weit ' härter ist , als die bis 
jetzt bekannten andern Arten von Cocos. 
Sie wächst rasch, ist sehr robust und 
leicht cultivirbar , und kann bequem in 
3 — 4 Jahren zu einer 5 — 6 Fuss hoben 
Pflanze herangezogen werden, wo sie dann 
mit ihren langen und zierlich gebogenen 
Wedeln eine DecorationspflaDze ersten 
Banges daxstellt, 

Corypha umbraculifera, Talipot- 
bäum. 

Die achte Scbirmpalme der In- 
sel Ceylon, mit fächerförmigen vielge- 
theilten Blättern, welche eine ungeheure 
Grösse erreichen. Man denke sich einen 
Blattstiel von 7 Fiiss Länge, ein 6 Fuss 
langes und 13 Fuss breites, also ein Oval 
bildendes Blatt tragen, welches als Schirm 
gebraucht hinlänglichen Schutz für 7—8 
Personen gewährt. 

Wie wir schon gelegentlich bei Caryoia 
bemerkten, gehört die Corypka umbraculi- 
fera zu den wenigen Palmenarten, welche 
nur einmal in ihrem Leben zur Blüthe 



und Fruchtansatz kommen, und zwar aus 
dem Herzen der Blattkrone senkrecht nach 
Oben eine Pyramide von 8 — 10 Fuss Höhe 
bei 6 Fuss Durchmesser an der Basis bil- 
dend. Nachdem die Samen gereift, stirbt 
dann der Baum sehr schnell ab. Als 



Corjrpha umbracullferit. 

junge Päanze verlangt diese Art ein gutes 
Warmhaus, wachst aber nur langsam und 
hat bis jetzt in Europa noch kein Exem- 
plar einen Stamm. 

Die neuerlich eingeführte Corypha Ge- 
hanga bekommt nicht ganz so grosse 
Blätter, die aber wie die der obigen zu 
zahlreichen Zwecken benutzt werden. Sie 
wächstrascherals»m&rac»Zi/ernui)d scheint 
auch härter zu sein; junge Exemplare mit 
8 — 10 Blättern sind schon von grosser 
Schönheit. 



(FortBetzang folgt.) 
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Notitzen über das HorDmehl des Hm. Ludwig Michaelis 

in Gr. Glogau. 



Im verflossenen Jahre wurden wir zum 
ersten Mal mit dem von Hr. Michaelis 
fabricirten Hornmehl bekannt und in- 
teressirten uns selbstverständlich liir dieses 
neue Düngungsmittel. Neu kann man es 
genau genommen freilich nicht nennen, 
denn es ist nichts anderes als Horn- 
Spähne, nur in feiner zertheilten* Form, 
also leichter und schneller löslich, mithin 
auch schneller wirkend und desshalb zu 
gewissen Culturen sehr zu empfehlen. 

Die erste Anzeige brachten wir im 
4. Heft vor. Jahrg», die chemische Ana- 
lyse von Männern der Wissenschaft im 

7. Heft; diesen reihten wir einen Bericht 
über die Resultate an, welche Hr. Hof- 
gärter Vetter auf Wilhelmshöhe bei 
Gas sei bei praktischer Anwendung dieses 
Düngsto£fes beobachtete. Das Resume des 
Urtheils des Hm. Vetter lautet: »Dieses 
sogenannte Hornmehl hat hier im Allge- 
meinen recht gute Resultate geliefert,« 
(die nähere Erörterung über einzelne Punkte 

8. 7. Heft 1872 pag. 211). An jenen Be- 
richt schlössen wir unsere Erfahrungen 
an, die wir und Andere mit Hörnspäh- 
oen gemacht hatten, und deren Resultate 
dahin deuteten, dass die Anwendung 
um so wirksamer ist, je feuchter die 
Erde gehalten wird, und gegentheils, 
dass sie bei mehr trockener Hal- 
tung nachtheilig wirken kann. 

Nach den uns so eben zugekommenen 
Mittheilungen von Männern der Wissen- 
schaft, Vorstehern von forst- und land- 
wirthschaftlichen und Garten - Anstalten, 
praktischen Gärtnern der verschiedensten 
Stellungen und Privatliebhabern, über jdas 
betreffende Hornmehl (und Düngpul- 
ver), lautet das Urtheil durchschnittlich nur 
gut. Aus den Bemerkungen ist zu entnehmen, 



dass die Anwendung in aufgelöstem Zu- 
stande bei empfindlichen Pflanzen besser 
wirkte, als das trockene Aufstreuen 
oder die Beimischung unter die Erde, 
welche nicht immer ziemlich feucht ^ 
gehalten wird, ähidich wie wir es schon 
bei Hornspähnen beobachteten, wo die 
Berührung der zarten Wurzelspitzen mit 
den wegen Mangel an reichlicher Feuch- 
tigkeit nicht in Auflösung, sondern 
in trockener Zersetzung befindlichen 
Homstoffen schädlich, ja zum Theil ver- 
derblich wirkte. .. Mögen nach diesen 
Erfahrungen Alle, die weitere Versuche 
machen oder das Hornmehl femer prak- 
tisch als Düngung anwenden wollen, 
auf diesen Umstand Rücksicht nehmen, 
um keinen Nachtheil, sondern den 
wirklichen, sehr bedeutenden Nutzen 
aus diesem ausgezeichneten Stoffe zu 
ziehen. 

Wir können nicht umhin, der Anfän- 
ger und Laien wegen, virie schon bei 
verschiedenen andern Gelegenheiten, auch 
hier wieder auf den von Vielen begangenen. 
Irrthum aufmerksam zu machen, als könnte 
man einer kränkelnden Pflanze durch 
Düngergabe aufhelfen, denn dieses be- 
wirkt das gerade Gegientheil, die Pflanze 
wird nur um so kränker oder geht um 
so schneller vollends ganz zu Grunde, 
wenn ihr Nahrungsstoffe gereicht werden; 
zu einer Zeit, wo sie dieselben nicht auf- 
zehren kann. Dieses^ bezieht sich auch 
ebenso sehr, auf jede Zeit , wo die Vege- 
tation stille steht. Dass in der Ruhezeit 
die Pflanzen weniger begossen wer- 
den sollen, als in der Vegetationszeit, 
ist eine allbekannte alte Regel, und der 
Schluss ist nach den seither mit Hom- 
Spähnen und jetzt auch mit Hom-Mehl 
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gemachten Erfahrungen leicht zu ziehen, 
dass in der Kuhezeit gegebenes Horn- 
mehl nur nachtheilig wirkt. Zu 
rechter Zeit und auf richtige Weise 



angewendet ist das Mi ch aelis'sche Horn- 
mehl ein sehr empfehlenswerthes 
Dungmittel. 



Der Duke, of Buodeigh. 



So heisst eine neue, von dem berühm- 
ten englischen Weinzüchter William 
Thompson gezogene weisse frühe 
Traube, die bei ihrer ersten Ausstellung, 
welche kürzlich in Edinburg stattfand, all- 
gemeines Aufsehen erregte. Hr. Suther- 
land sagt darüber im Gardeners chronicle: 
*Die immense Grösse der Beeren, ihre 
schöne Farbe, ihre Durchsichtigkeit, die 
Feinheit ihres Aroma's, die solide und 
compacte Bildung der Trauben, zwang 
Alle zur Bewundenmg. Die Beeren sind 
fast rund . und sitzen auf soliden Stielen. 
Die Trauben sind gedrungen und wie die 
des Black Hamburgh, ästig, aber die 
Kraft der Theilung giebt ihnen einen com- 
pacten und soliden Charakter, welcher dem 
Black Hamburgh, dessen Trauben nur 
über die mittlere Grösse hinausgehen, 
fehlt. 

Eine Beere, welche man für ein ge- 
eignetes Probestück hielt, hatte 1% engl. 
Zoll im Durchmesser, wurde in meiner 
Gegenwart gewogen, und war ^U engl. 
Ounces schwer. 

Diese ausgestellten Trauben waren noch 
nicht reif genug, um ihren Geschmack ge- 
nau zu bestimmen, aber nach meinem 
Dafiirhalten ist ^«»Duke of Buccleigh« 
die beste aller weissen Trauben , ausge- 
nommen die Muscat, die Frontignaces 
und die Duchess of Buccleugh; aber 



was noch angeführt werden muss, ist, dass 
diese neue wahrscheinlich die früheste 
aller Trauben des Kalthauses sein wird. 
Sie hält sich zwar nicht lange, doch wäre 
dieser Fehler durch ihre frühe Reife voll- 
kommen ausgeglichen.« 

In dem Gardeners chronicle vom 3. Au- 
gust drückt sich Hr. John Monro über 
diese Traube folgendermassen aus: »Seit 
15 Jahren habe ich Trauben für den Co- 
vent Garden cultivirt, lieferte oft bis 
3 Centner die Woche, imd erkläre doch 
ohne Zögern, dass die Duke of Bucc- 
leugh der Herzog aller weissen Trau- 
ben ist.« 

»Mit solchen Empfehlungen, die allen 
Gharlatanismus baar sind, wird diese Va- 
rietät von Allen, die sich mit Weincultur 
befassen, sehnsüchtig erwartet werden. 
Hoffen wir, dass sie bald in den Handel 
gegeben wird, damit wir selbst ein Urtheil 
fallen können.« 

So schreibt Hr. E. de Cohinck, ein 
Mitredacteur des „Jotirnai d'horticuUure 
pratiqiie^'^ das nach seinem einjährigen 
Bestehen schon so viele Freunde gewonnen 
hat, dass es vom 1. März an in grösserem 
Format und mit Beilagen von Bildern er- 
scheinen wird. 

Ich rufe ihm von Herzen ein »Glück 
auf!« zu. 

(§•) 
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Ueber Verbenen. 

(Mit Abbildung.) 



Den Werth der Verbenen für Gar- 
ten- und Topfflor besonders hervorzuheben, 
wäre in der That reine Verschwendung, 
denn sie zählen längst schon zu den Lieb- 
lingsblumen ersten Ranges. Anfangs in 
dieser Branche von England abhängend, 
haben deutsche Gärtner in neuerer 
Zeit auch hierin einen Standpunkt errun- 
gen, der sie vom Ausland vollständig un- 
abhängig macht. Hr. Job. Nep. Twrdy, 
Kunst- und Handelsgärtner in Brunn, 
dessen Leistungen als Specialist verschie- 
dener Pflanzengattungen , ganz besonders 
der Fuchsien, die in französischen, bel- 
gischen und englischen Catalogen figuriren, 
längst rühmlich bekannt sind, hat sich 
neuestens auch mit der Gewinnvng neuer 
und vervollkommneter Verbenen be- 
fasst und die ausgezeichnetsten Besultate 
erzielt. Von welchem Werthe dieselben 
sind, kann unter Anderem daran gesehen 
werden, dass Hm. Twrdy von der k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien für 
derselben zur Prüfung eingesandte 50 neue 
Varietäten die grosse Vermeil-Medaille 
zuerkannt wurde. 

' Seiner besonderen Pflege unterzog der 
glückliche Züchter die aurikel artigen 
Formen, die in der That auch die all- 
gemeine Au&nerksamkeit auf sich ziehen, 
denn so brillant die glänzenden einfarbigen 
Sorten auch sind, so gewähren sie doch 
den freundlichen Anblick nicht, wie* die 
aurikelartigen, welche gleichsam mit freund- 
lichen oflfenen Augen uns anlachen. Gleich- 
wie das schönste menschliche Antlitz erst 



durch seine Augen das wahre Leben er- 
hält, so bei diesen herrlichen Blumen, 
Damit soll jedoch keineswegs gesagt sein, 
dass die glattfarbigen Sorten nicht auch 
vollberechtigt seien, im Gegentheile, zu 
gewissen Zwecken sind sie unübertrefflich, 
und werden desshalb- von Hm. Twrdy 
mit gleicher Liebe gepflegt und auf deren 
Vervollkommnung hingearbeitet. 

Da nun jetzt bald die Versendungs- 
zeit der Verbenen beginnt, so mach- 
ten wir uns eine Freude daraus, einige 
der Twrdy'schen Schönheiten unsem ge- 
ehrten Lesern im Bilde vorzufuhren, bei 
der bekannten Reellität des Hm. Twrdy 
die Ueberzeugung hegend, dass Blumen- 
liebhaber sich nicht unbefriedigt finden 
werden, wenn sie denselben mit ihren Be- 
stellungen erfreuen. 

Preisverzeichnisse über diese und an- 
dere Specialitäten wird Hr. Twrdy iuf 
franco Verlangen gerne zusenden; 



* 



Anmerkung. Welche Aufmerksamkeit 
gegenwärtig von sehr vielen Gärtnern den, 
Verbenen geschenkt wird, ersehen wir 
recht deutlich an dem Umstände, dass uns 
noch niemals so viele Zuschriften über 
diese brillante und dankbare Blumengat- 
tung zukam, als in letzter Zeit, und wir 
werden desshalb auch nicht ermangeln, 
das Beachtenswertheste davon im Maga- 
zine mitzutheilen. 
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Die Oataloge der deutschen Handelsgärtner! 



Die MeBge Cataloge, die uns jähr- 
lich zugesandt werden, bilden eine reiche 
Aehrenlese, wenn viele auch keinen reichen 
Ertrag geben, das heisst an Kenntnis- 
sen, die man daraus schöpfen könnte; 
das könnte Alles besser sein und wird mit 
der Zeit auch besser werden, denn wir 
schreiten stündlich auf allen Gebieten fort. 
Oefler sind Catalogs-Mängel schon in 
dieser beliebten Zeitschrift gerügt, und 
mag dies auch schon manche Frucht ge- 
tragen haben, aber wenn man nochmals 
davon spricht, kann es gewiss gar nicht 
schaden, und die verehrten Handels- 
gärtner wollen mir dies nicht übel neh- 
men, denn ich schreibe ja eigentlich zu 
ihrem Nutzen. Namen zu verschweigen, 
wo sie genannt werden müssen und kön- 
nen, ohne den Anstand zu verletzen, ist 
wohl nicht nöthig, desshalb möchte ich 
einige Vorbilder hinstellen in den Cata- 
logen der Herren Haage & Schmidt, 
Heinemann und mehrerer'Erfurter 
Firmen, die wirklich ein Bild der Cor- 
rectheit geben, ja, die für junge Gärtner 
ein Lehrbuch bilden können. Der zu 
früh verstorbene H. Geitner in Pla- 
nitz gab einen schön geordneten Catalog 
heraus, ebenso die zu Grabe gegangene 
Laurentius'sche Gärtnereil Es ist 
meiner Ansicht nach nicht nöthig, dass 
Culturanweisungen (abgesehen bei 
Neuheiten) darin abgedruckt werden müs- 
sen (wie z. B. bei Hm. Heinemann in 
Erfurt)*), denn dazu sind die Garten- 



*) Anmerkung vom Herausgeber. Nein, mein 
bester Herr Spannut h, da stimmen meiner Er- 
fahrung nach nicht alle Privatliebhaber mit Ihnen 
überein, im Gegentheile, diese äussern sehr häufig 
dahin zielende Wünsche. — Was Sie weiter un- 
ten über die Eintheilung der Cataloge in Be- 
ziehung auf einzelne Branchen von Pflanzen an- 



und Blumenwerke da, wo sich jeder 
Gartenfreund Raths erholen kann (wir wer- 
den solche am Schluss aufzählen) aber 
hauptsächlich wäre, im Hinblick auf die 
ungeheure Mehrzahl Laien, Garten- und 
Blumenfreunde, welche Cataloge er- 
halten und beniitzen, der Gardinalpunkt 
zu beachten : dieVerwejidung der Tau- 
sende von Pflanzen, die oft aufgeführt 
sind; was nutzen die Zeichen ob Staude 
ob Sommergewächs etc., obwohl wir dies 
nicht weglassen wollen, wenn diese Leute 
in dem dargebotenen Labyrinth — denn 
ein solches ist es ohne Zweifel für Laien 
— keine Andeutung des Zweckes finden, 
da könnten etwa folgende Rubriken auf- 
gestellt werden: 

Ealthauspflanzen , — Warmhauspflan- 
zen, — Gruppentopfpflanzen, die im Som- 
mer im Freien gedeihen, — holzige Schling- 
pflanzen, — krautige ein- und mehrjährige 
Schlingpflanzen, — Bunte, resp. roth- und 
weissblättrige Gruppenpflanzen , — Ein- 
fassungspäanzen, Gräser etc., je nach dem, 
wie viel einer zu bietep hat, alles was zu- 
sammen gehört, zusammen bringen. Möch- 
ten diejenigen Herren, die sich dies an- 
ziehen, mir vergeben, dass ich davon spreche, 
aber dabei bedenken, je mundgerechter 
es dem Garten- und Blumenpublikum ge- 
macht wird, desto leichter wird man sich 
zum Kaufen geneigt fühlen. 

Billige und volksthümliche Garten- 
bücher sind: 

Bosse'sBlumengärtnerei(Hannover 
bei Rümpler); 

Die Blumenzucht im ganzen Um- 
fange, von Bousche; 

Wredow's Gartenfreund (Ame- 
lang'sche Buchhandlung, Betlin); 



deuten, das allerdings kann nur als eine Ver- 
vollkommnung der Cataloge betrachtet werden. 



\%f 
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Schmidtlins Gartenbuch (Wi- 
gandt & Hempel, Berlin); 

Allgemeines Gartenbuch von Hof- 
gärtner Jäger; 



Vilmorins Illustrirte Blumengärt- 
nerei (Wigandt & Hempel, Berlin). 

Fr. Spannuth, Obergärtner. 



Die Gärten der Strassenkehrer in Paris (Cantonnier). 






'■4 



Viele Leser der ,,Bevue horticole'^ haben 
wie wir in den Umgegenden der Festungs- 
werke von Paris viele seitens der Stadt 
brach liegen gelassene Stücke Land sehen 
können, welche die benachbarten Strassen- 
kehrer nun cultiviren. 

Wenn wir auch finden, dass nichts 
bewundemswerther ist, als ein grosser 
Park, in dem man lange, breite, schöne 
Wege, Gruppen der seltensten Bäume, 
weit ausgedehnte Rasenflächen u. s. w. 
sieht, so müssen wir doch gestehen, dass 
der Anblick der obengenannten kleinen 
bescheidenen Gärten uns noch mehr inter- 
essirte. Die meiste Zeit sind diese 
Gärtchen mit schlechten, unvollständig 
zusammengefugten Brettern umgeben, nichts 
desto weniger aber sind die Lücken sorg- 
fältig dicht gemacht, damit Hunde und 
andere Thiere abgehalten werden. Dort 
ist kein einziges Plätzchen unbenutzt, je 
nach der Jahreszeit drängen sich. Beete 
von Stangenbohnen, Kartoffeln, Erbsen, 
Carotten, Gurken, Tomaten , die einen an 
die andern; die Einfassungen bilden Sauer- 
ampfer , Cichorien oder Thymian , Alles 
nützliche Pflanzen für den täglichen Be- 
darf. Wenig oder gar keine Wege! Ein 
kaum 1 Fuss breiter Fusssteig fuhrt rings 
herum, und selbst wenn einige Salatköpfe 



dort sich finden sollten, so respectirt man 
sie: man tritt über sie hinweg. Alles 
wächst dort üppig, denn der geringste sich 
auf den Strassen findende Dünger wird 
sorgfältig gesammelt, und oft sieht man 
in einer Ecke davon noch ein Reserve- 
lager. 

Der Cantonnier widmet seinem Gar- 
ten alle Zeit, welche ihm sein Dienst übrig 
lässt, er pflegt ihn mit grösster Sorgfalt, 
sehr häufig helfen ihm bei dieser Arbeit 
auch Frau und Kinder. 

Obgleich diese Gärten sehr klein sind , 
und .von den Vorübergehenden kaum eines 
Blickes gewürdigt werden, dienen sie oft 
zur Ernährung einer zahlreicheux Familie, 
und in einigen Fällen wird noch der üeber- 
fluss zu dem Gemüsehändler des Quartiers 
gebracht. 

Stellt man solch ein Gärtchen neben 
das Besitzthum eines Reichen, welch ein 
Unterschied! Hier ist Alles nur darauf 
berechnet, das Auge zu sättigen, Alles 
für den Luxus; in diesem ist der ein- 
zige Zweck die Nützlichkeit; darum ent- 
wickelt dort auch die Erde ihre volle 
Fruchtbarkeit. So ist dies in Wahrheit 
ein Fall, um mit dem Lateiner auszu- 
rufen: Alma parens! 

Fr. Barrillet (§.) 
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Literatur-Bericht. 

Die schönsten Pflanzen 

« 

des 

Blumen- und Landschaftsgartens, der Gewächshäuser und Wohnungen. 

Ein vollständiges Blumenlexicon, 

von 

H. Jäger. 

Hannover. Terlag: von Cohen & Risch. 



1873. 



Im 11. Heft V. J. sprachen wir davon, ' 
dass es längst schon ein sehnlicher Wunsch 
der Garten- und Blumenliebhaber sei, ein 
Buch zu erhalten, in welchem alle em- 
pfehlenswertben Zierpflanzen bei 
entsprechender Kürze doch möglichst ge- 
nau beschrieben wären, und empfahlen 
^,Vilmoriü'8 iHustrirte Blumengärtnerei'^ die 
gegenwärtig in Lieferungen erseheint, als 
ein wirklich gutes Buch für Gärtner wie 
für Liebhaber, doch reicht dasselbe nur 
für diejenigen Blumenfreunde aus, welche 
ihre Culturen im Freien betreiben, eigent- 
liche Topf-, Zimmer- und Gewächshaus- 
pflanzen enthält dasselbe nicht, desshalb 
seufzt so mancher leidenschaftliche Lieb- 
haber dieser letzteren Branche: »es ist 
eben kein Bosse!« — der gute alte 
Bosse ist todt. An eine Seelenwan- 
derung glaubt man in unserem aufge- 
klärten Zeitalter nicht mehr, nur unkulti- 
virte Völker glauben daran, und zwar 
nehmen sie die Seele ebenso indivi- 
duell, wie es der Körper des betreffen- 
den Menschen war. Wie wäre es, wenn 
wir an die Stelle der Individualität 
der Seelen — freilich nur ganz bild- 
lich — etwas Anderes setzten, einen ge- 
wissen Gentralpunkt von Geist, von 
welchem Funken und Strahlen aus- 
strömten in die Seelen der Menschen 
und da zündeten? Ein solcher Gedanke 

Ctarten-Xagwin. 1878. 



könnte es fasslich erscheinen lassen^ dass 
nicht selten ganz die gleiche Idee bei ver- 
schiedenen Personen zu derselben oder 
anderer Zeit auftaucht, die gleiche Erfin- 
dung gemacht wird u. s, w. Angenommen, 
dieser phantastisch gedachte Gentral- 
punkt existirte in Wirklichkeit, so müss- 
ten wir denken, der gleiche oder ein ähn- 
licher Funke desselben, der in dem ver- 
storbenen Bosse den Gedanken zu Her- 
ausgabe seines so werthvollen »Hand- 
buchs der Blumengärtnerei« ent- 
zündete, habe auch den fruchtbarsten aller 
gegenwärtigen deutschen Gartenschriftstel- 
ler, Freund Jäger, getroffen, denn diieser 
bietet uns in seinem neuesten Werke y,Die 
schttnsten Pflanzen^' einen zeitgemässen Er- 
satz für Bosse's Handbuch, wie wir 
uns einen besseren nicht wohl denken 
können; es ist gleichsam ein neuer Bosse, 
und zwar ein vermehrter und verbes- 
serter, der nicht blos die einzelnen Pflan- 
zen nach ihrem Namen^ natürlichen 
Familie, Glasse und Ordnung, Hei- 
mat, Beschreibung, sondern auch 
nach ihrer Verwendung aufführt; was 
für Gärtner und Laien von grossem Werth 
ist, wodurch manchen leidigen Missgriffen 
vorgebeugt wird. Der Synonymie ist ge- 
bührend Rechnung getragen, und was das 
Kriterium über die Richtigkeit dieses oder 

jenes Namens bei ein und derselben Pflanze 

6 • 
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anbelangt, so hat sich Jäger nicht an 
derartigen Streitigkeiten betheiligt, sondern 
den allgemein gangbarsten Namen ange- 
nommen, was namentlich für Laien das 
Beste ist. Da der Zuwachs von Neuheiten 
' durch die immer mehr ausgedehnten und 
verbesserten Verkehrsmittel ein sehr be- 
deutender ist, so ist es eben so nothwen- 
dig.als wünschenswerth, dass in nicht zu 
ausgedehnten Pausen Supplemente er- 
scheinen , und ist dieser Vorsatz auch 
schon vom Verfasser und Verleger gcr 
fasst. 

Bei der immensen Arbeitskraft und 
Stadium im besten Mannesalter Jag er' s 
haben die Pfianzenfreunde alle Hoffnung, 
eine fortgesetzte Unterstützung in ihrer 
schönen Liebhaberei zu erhalten. Wäre 
Jäger 's Name nicht schon längst durch 
seine verschiedenen werthvollen Garten- 
schriften rühmlich bekannt , dieses eine 
Werk schon müsste denselben auf lange 
Zeit in die Beihe der Ersten stellen. 

Um denjenigen Pflanzenfreunden, welche 
mit der Gartenliteratur noch wenig bekannt 
. sind, die aber das Bedürfniss fühlen , ein 
praktisches, die ganze Blumistik umfassen- 
des Hilfsbuch kennen zu lernen, hiezu Ge- 
legenheit zu geben, wissen wir nichts 
Besseres zu thun, als einige einzelne Pflan- 
zenbeschreibungen aus der ersten Lie- 
ferung unseres Jäger hier wieder zu 
geben, die einen sicheren Schluss auf die 
Haltung des Buches und seinen Werth fiir 
alle Pflanzenliebhaber wie. auch für Gärt- 
ner ziehen lassen. 

Die erste Lieferung (10 Bogen), 
welcher in Kurzem die weiteren folgen 
werden, enthält die Pflanzen von A bis C. 
Nehmen Wir gleich die erste Gattung, mit 
welcher das Werk beginnt. 

Abelia. Lonieerae. HLClasse. L Ord- 
nung. 

Kleine Sträucher, welche frostfrei durch- 
wintert werden, wovon jedoch einige in 
milden Gegenden bedeckt im Freien, aus- 



halten. Im Winter verlangen sie einen 
nicht zu dunklen Standort. Blüthen schön, 
denen von Pentstemon ähnlich, jedoch die 
meisten olftie grossen Effekt; Blätter klein, 
lederartig glänzend. Hübsche Pflanzen 
für Gärten mit grösseren Sammlungen. 
Sie wachsen in sandiger Humuserde, am 
besten in Haideerde, A. rupestris auch in 
Steinboden. Anzucht aus Stecklingen, 
welche im Vermehrungsbeet oder unter 
Glasglocke im Zimmer oder kalten Mist- 
beet bald wurzeln. Die bekannteren sind : 

-4. fhribu7ida. Bcne. (Vesalea flori- 
bunda. Mart) Mexico. Die schönste Art 
mit hängenden Zweigen, immergrünen glän- 
zenden Blatt und sehr zahlreichen, lebhaft 
rosenrothen, röhrenförmigen Blumen, welche 
bouquetartig von den Spitzen der Zweige 
herabhängen. 

A. rupestris, Lindl. China. Aeste 
schlank , aufrecht , Blätter abfallend, 
Blumen nicht so gross und so leb- 
haft gefärbt, wie bei der vorigen, im Ver- 
blühen weisslich, wohlriechend, sehr lange 
in den Herbst hinein blühend. Diese Art 
hat schon hier und da bedeckt im Freien 
ausgehalten, und verlangt einen trockenen 
Standort. 

A. triflora. B, Br. Nördliches Indien. 
Mit zu Dreien zusammenstehenden Blumen 
und immergrünen Blättern. Hält bedeckt 
im Freien aus. 

A, uniflora, B. Br. China. Immer- 
grüner kleiner Strauch, mit schönen weit- 
kelchigen , hellrothen , einzeln stehenden 
Blumen. 

Bouvardia. Rubiaceae. IV. Classe. 
I. Ordnung, 

Kleine t) meist mit abfallenden Blät- 
tern aus Gebirgen von Mittel- und Süd- 
amerika, daher kalt zu durchwintern. Sie 
blühen sämmtlich sehr schön, und einige 
gehören zu den besten Schrauckpflanzen. 
Die Cultur ist leicht. Sie lieben leichte 
nahrhafte Erde, sonnigen Stand, und ver- 
mehren sich durch Stocktheilung, Wurzel- 
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stäcke und krautartige Stecklinge. Im 
Winter werden sie (mit Ausnahme von 
B. leianiha) nur frostfrei in Kästen oder 
an dunklen Stellen des Kalthauses oder 
im Keller gehalten und selten gegossen. 
Im März verpflanzt, wärmer gestellt und 
bespritzt, ti*eiben sie bald aus. Ist dies 
nicht bis Mitte April geschehen, so stelle 
man die B. in einen warmen Kasten od^r 
in das Warmhaus. Vor dem Auspflanzen 
im Mai müssen die Pflanzen an die Luft 
gewöhnt werden. Die werthvollsten sind: 

B. angustifolia H. & Kth. (B, saUci" 
foUa Xacq.) Mexico. Unterscheidet sich 
von B. Jacquini durch schmälere, spitzigere 
Blätter und höheren Wuchs und ist wie 
diese zu gebrauchen. 

B. elegans. 1 — 1 V2 Fuss hoch, unter- 
scheidet sich von B, Jacquini durch gegen- 
überstehende breite Blätter und kürzere 
Blumen. 

B. flava. Decne. Gelbe B. 3 Fuss 
hoch, Blumen in hängenden Büscheln, gelb, 
im Frühjahr. 

B. Houtteana Schlecht Centralamerika. 
Blüht im Sonmier, orangescharlach, grösser 
als die folgende Art. 

B. Jacquini. H. -B. & Kth, (B. tri- 
phyUa Salisb,, B, coccinea Lk. , Houstonia 
coccinea. Andr.) Mexico. 1 V2 — 2 Fuss 
hoch , die verbreitetste und zu Beeten 
brauchbarste, mit scharlachrothen Blumen, 
die sich vom Juni bis Herbst unaufhörlich 
in grösster Fülle entwickeln. Auf diese 
Art bezieht sich besonders die allgemeine 
Culturangabe. — Var. B, ^kndens, mit 
grossen Blumen, ist allgemeiner in den 
Gärten als die Art. Dieselbe ist nicht zu 
verwechseln mit 5. splendens. Hock. 

B. leianiha. Benth. Glattblumige B. 
Guatemala. Diese 2—3 Fuss hoch wer- 
dende, aber auch schon bei 1 Fuss Höhe 
blühende Art zeichnet sich vor andern 
durch die ununterbrochene Vegetation und 
die Hauptblüthezeit im Winter aus, und 
ist desshalb eine der werthvollsten Winter- 



pflanzen, besonders für Straussbinder ge- 
worden. Die Blätter sind breiteiförmig, 
zugespitzt, weich und hellgrün, die Blumen 
gross, in grossen Dolden, prächtig schar- 
lachroth. Nach dem Abblühen im Früh^ 
ling, oft erst Ende Mai, tritt eine Pause 
im Blühen ein, und es ist gut, dann die 
Pflanzen kurze Zeit trockener zu halten 
und das Zurückschneiden vorzunehmen. 
Um schöne Winterpflanzen zu bekommen, 
verpflanzt man im Sommer zweimal, giesst 
mit flüssigem Dünger und stellt die Pflan- 
zen ganz sonnig. Kräftigere Pflanzen und 
Blumen erhält man durch Auspflanzen, 
doch blühen sie später. Bis November 
können diese B. im Kalthause stehen, 
dann aber muss ein Theil in das Warm- 
haus und zwar dicht unter die Fenster 
gestellt werden. Die Blüthe beginnt schon 
im Spätsommer, ist aber um diese Zeit 
nicht so vollkommen als später. 

Ausser mehreren wirklichen Arten, 
welche sämmtHch sehr schön sind, giebt 
es verschiedene Bastarde mit rosenrothen 
carminrothen, weissen und gelben Blumen. 
Als eine der schönsten nennlB icH B. hy- 
brida Laura mit breiten Blättern und dun* 
kelrothen Blumen und B. Oriana. 

Camassia esculenta. Lindl. (Äntheri- 
cum esc. Spr., Scilla esc. Hook, Phalangium 
Guamasch Prsch.^ Cyanotris Baff.) Li- 
liaceä. VL Gl. 1. 0. 

Ein mit ScHla verwandtes Zwiebelge- 
wächs aus Nordamerika. Eine schöne 
Pflanze, welche mit AntJierieum LiHastrum 
Aehnlichkeit hat, Blüthenschaft IV2 bis 
2 Fuss hoch. Blume weiss, bei Var. blau 
und violett. Blätter linienförmig (wie An- 
thericum und Asphodelus).. Dauert zwar 
im Freien, muss aber mit derselben Sorg- 
falt wie Älstroemeria chilensis behandelt 
werden, da sie jede Nässe scheut. Die 
im Juli und August erscheinenden Blumen 
bringen oft reifen Samen, welcher sogleich 
nach der Reife in Scherben gesaet oder 
auch bis zum nächsten Frühjahr aufbe- 
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wahrt uud dann in sandige Haideerde ge- 
säet wird. Die Topfcultur ist nicht sehr 
lohnend, da die Pflanzen so selten üppig 
und vollblühend werden. Eine schöne, 
noch nicht genug beachtete Pflanze. — 
Var. fl. aJbOy weiss; ft. purpureo-coenUeo, 
violettroth. 

Diese drei Beispiele werden gewiss 
jedem Pflanzenfreund zeigen, wie Meister 
Jäger Kürze mit Deutlichkeit aufs Beste 
zu vereinigen versteht. Er hat das rich- 
tige Yerständniss fiir die Bedürfnisse der 
Laien und Anfänger, setzt weder in Be- 
ziehung auf Kenntnisse noch auf Einrich- 
tungen zu viel voraus, und giebt Andeu- 
tungen über die mögliche, richtige und 
passendste Verwendung der einzelnen Pflan- 
zen. Nehmen wir nur die eben beschrie- 
bene Camassia. Er sagt von ihr: »Eine 
schöne, noch nicht genug beachtete Pflanze.« 
Würde ein Anfänger dieses Prädikat in 
einem Preisverzeichniss der Pflanze bei- 
gefügt finden, so vriirde er sie vielleicht 



sich verschaffen, aber wenig Freude daran 
erleben, wenn er sie zur Toplcultur 
verwenden wollte. Jäger schützt ihn vor 
solchem Missgriff, denn er sagt vorher 
schon von ihr: »Die Topfkultur ist nicht 
sehr lohnend.« — Wenn Einer nur flüch- 
tig in einem Buche blättert, so kann es 
ihm leicht passiren, dass er einen solchen 
Wink übersieht, wer aber unter »Lesen« 
nicht blos die Uebung versteht, gedruckte 
Schriftzeichen, mit dem Munde auszu- 
sprechen, sondern den Sinn derselben in 
sich aufzunehmen, der wird den Autor, 
welcher es versteht, mit wenig Worten viel 
zu sagen, bewundem und wird den wahren 
Nutzen aus einem solchen Werke ziehen. 
Ein sehr eifriger Pflanzenfreund nannte 
das' Handbuch von Bosse seine »Gar- 
tenbibel«, in Zukunft werden wohl manche s 
andere Pflanzenfreunde für das Jäger'sche 
Werk diesen vielbedeutenden Namen ac- 
ceptiren. 



Pentstemon diffusum. Dougl. 



Diese Species, eine der schönsten 
imd vorzüglichsten, die am reichlichsten 
blühende ihres Geschlechts, ist in Wirk- 
lichkeit eine effektvolle Pflanze, desshalb 
ist sie nicht genug zu empfehlen. Sie 
stammt aus Nord-Amerika, findet sich be- 
sonders in Califomien häufig; 'sie ist sehr 
hart, daher eine herrliche Zierde des Gar- 
tens, doch eignet sie sich wegen ihrer 
vielen von langen Stielen getragenen, schö- 
nen, bläulichrosa-lilla schimmernden und 
sich lange haltenden Blumen auch vor- 
trefflich für grosse Tafel- und Salon-Bou- 
quets. Wenn man sich die Mühe giebt, 



dieses Pentstemon fleissig zu ziehen, so 
remontirt es, und man kann von Juni bis 
zum Frost Blumen schneiden. Die Ver- 
mehrung ist sehr leicht durch Wurzel- 
theilung zu bewerkstelligen, welche im 
Frühjahr oder Herbst geschieht. Sie ge- 
deiht in allen Bodenarten, wenn sie nur 
nicht zu thonig sind, indess am besten 
in einer guten sandigen Erde. Unter die- 
ser Bedingung sind die Pflanzen üppiger^ 
auch die Blüthen sind schöner und zahl- 
reicher. 

E. A. Carriere. (§.) 
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Notizen. 



Wie wir vernehmen, geht man in Leip- 
zig damit um, eine grossartige Garten- 
anlage zu gründen, ähnlich wie die Flora 
in Cöln und der Palmen garten in 
Frankfurt. Ob eine solche Anstalt für 
eine Stadt von der grossen Bedeutung wie 
Leipzig wünscheoswerth, ob diese Stadt 
der rechte Ort dazu sei, ob dort die Mit- 



tel beschaffen werden könnten, darüber 
kann wohl keine Frage entstehen, es würde 
sich also nur darum handeln, dieser Sache 
von allen Seiten die nöthige Unterstützung 
zu gewähren, Man spricht immer von 
Sieges- und Friedensdenkmalen, ein 
solcher »Palmengarten^ wäre das 
schönste, also frisch daran! 



Der Stuttgarter Oärtnergehilfen-Verein. 



Schon in den vierziger Jahren wurde 
der erste Gärtnergehilfen-Verein in 
Stuttgart gegründet, der aber keine 
lange Dauer hatte, hauptsächlich wegen 
des grossen Wechsels der Gehilfen, denn 
wenn die geübteren Leiter und Stamm- 
halter fortgehen, so erlahmt nicht selten 
das Interesse und der Verein löst sich 
auf. Diese Erfahrung hatte man hier in 
der Folg^ mehrere Mal gemacht, trotzdem 
aber fühlte man das Bedürfniss, abermals 
an die Gründung eines neuen Vereines zu 
gehen, was am 4« Novbr. 1871 geschah. 
Es wurde hin und her berathen, wie man 
die Sache am besten einleiten und fuhren 
soll, um den rechten Zweck zu erreichen 
und dem Vereine eine grössere Dauer zu 
verschaffen. Um unsere Ansicht gefragt, 
riethen wir den jungen Leuten, vor allen 
Dingen ihre Prinzipale ins Interesse zu 
ziehen und um deren Unterstützung zu 
bitten, was sie nun thaten, und das hatte 
die gute Wirkung, dass die Gesellschaft 
7,Flora^S aus lauter Stuttgarter Han- 
delsgärtnern bestehend, die Protection 
des jungen Vereines übernahm, dessen 
Sitzungen nicht nur einzelne Prinzipale 
abwechslungsweise besuchen, sondern auch 



den Gehilfen hie und da Zutritt zu den 
Sitzungen der „Flora^^ gestattet wird. 

Unter den Vorträgen über die ver- 
schiedensten Gegenstände des gärtnerischen 
Faches, welche von Geübteren im verflos- 
senen Jahre gehalten wurden, zeichneten 
sich in erster Linie die des Hm. Gau eher 
(Franzose) über Obstbaumzucht aus. 
An einem vollständigen Cursus über den 
französischen Obstbaumschnitt be- 
theiligten sich nicht nur die Mitglieder 
des ^Gehilfen-Vereins, sondern auch 
etwelche von der „Flora*' und einige 
Privatpersonen. Nach Beendigung des- 
selben fand eine öffentliche Prüfung statt, 
nach welcher die talentvollsten Zöglinge 
mit Diplomen ausgezeichnet wurden. 
Dessgleichen wurden verschiedene Aufsätze, 
die von einer Prüfungs-Commission begut- 
achtet wurden, prämiirt. 

Der gesunde Sinn verschiedener Prin- 
zipale fand schnell heraus , dass es in 
ihrem eigenen Interesse liege, die Ausbil- 
dung ihrer Gehilfen, auch abgesehen von 
den Arbeiten in ihren Gärtnereien, nach 
allen Theilen zu befördern, und die Ge- 
hilfen werden ihre Dankbarkeit dafür ge- 
wiss durch besonderen Fleiss zu bethätigen 
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•uohen. Das patriarchalische Verhältniss 
zwischen Prinzipalen und Gehilfen, das 
in neuerer Zeit leider in vielen Geschäften 
zum Schaden Beider ein sehr lockeres und 
zum Theil ganz aufgehoben wurde, kann 
durch ein Verhältniss wie das zwischen 
der Flora und dem Gehilfen -Verein 
nur wieder gekräftigt werden. Eine wei- 
tere, äusserst wohlthätige Wirkung hat 
dasselbe dadurch, dass ein Ausschreiten 
eines jugendlidien Vereines , wie das in 
neuerer Zeit oft auf so schroffe Weise zu 
Tage tritt, unmögjdch gemacht wird, wenn 
Prinzipale und Gehilfen gemeinschaftlich 



einem Ziele nachstreben. Wie viele 
Strike's und andere unangenehme Vorfalle 
würden vermieden, wenn Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer in einem näheren Verhält- 
niss zu einander stijinden. 

Wir können dem Stuttgarter Gärt- 
nergehilfen-Verein nichts Besseres 
wünschen,, als dass das Verhältniss zwi- 
schen ihm und der Flora sich immer 
mehr befestigen möchte, dann wird der 
Segen für beide Theile ein immer grösserer 
werden, darum bedenket: »Einigkeit 
macht stark!« 



Vereins- Angelegenheiten. 



Es kamen uns in letzter Zeit Berichte 
von mehreren Gartenbau -Vereinen zu, 
welche den erfreulichen Beweis liefern, 
dass der glorreiche Krieg, wenn auch die 
Vereinsthätigkeit einige Zeit beehiträch- 
tigen , den Sinn aber' für das Schöne und 
Nützliche nicht unterdrücken konnte, und 
so sind die neuesten Berichte um so er- 
freulicher, als sie ein frisches reges Stre- 
ben für .das schöne Fach der Gartenkunst 
und Blumistik zeigen. Die meiste Freude 
hat uns, und gewiss noch einer sehr grossen 
Zahl von andern für das Fach sich Inte- 
ressirenden die von Frankfurt a. M. er- 
haltene Nachricht gemacht, dass endlich 
die beiden dortigen Vereine, die 
»Gartenbau-Gesellschaft Flora« und 
der »Gartenbauverein« sich in Eines 
verbunden haben und dieser neue Bund 
unter dem Namen »^Gartenbau-fiesellschaft 
zu Frankfurt a. M." fest gegründet wurde. 

Hr. J. Bock hat sich das Verdienst 
erworben , nach mehreren misslungenen 
Versuchen die Sache aufs Neue in An- 
regung und endlich zur Durchführung zu 
bringen. 



Die Zersplitterung der Kräfte und — 
warum soll nian es nicht gerade heraus- 
sagen? — die theilweise Eifersüchtelei von 
zwei gleichzweckigen Vereinen in ein und 
derselben Stadt, w^en selbst bei den 
grössten Anstrengungen und verhaltniss- 
mässig gelungenen Leistungen beider Ver- 
eine doch stets ein Hemmschuh, denn 
nicht Jeder kann oder mag sich bei zweier- 
lei Ausstellungen betheiligen, ein Anderer 
möchte seine Schätze gerne bei der einen 
zeigen, thut es aber nicht, um die andere 
nicht zurückzusetzen, und so bleibt Man- 
ches dem Beschauer entzogen, das jetzt 
unter der erfreulichen Vereinigung ans 
Tageslicht treten wird. 

Bei der Vielseitigkeit der Gartenkunst 
fand es der Verein nothwendig, vier Sec- 
tionen zu gründen über Blumistik, Obst- 
bau, Gemüsebau und Landschafts- 
gärtnerei, und es ist nicht zu zweifeln, 
dass bei dem neuen Pulsschlag des Yer- 
eins der hohen Bildung und den reichen 
Mitteln der Frankfurter, begünstigt von 
einem herrlichen Clima, in Kurzem Erfolge 
errungen werden, welche jedweden nach- 
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tönenden Missklang aus früherer Zeit, 
wenn je ein solcher noch aufzutauchen 
suchen sollte, beseitigen werden. 

Ein Bravo! und Hoch! den Kämpfern 
und Siegern auf der nur zum Frieden be- 
stimmten blumigen Aue! 



Recht erfreulich klingt auch der Jahres- 
bericht von der schwäbisch - bayerischen 
Gartenbau-Gesellschaft zu Augsburg. Gleich- 
wie die hellblauen Bayern auf dem 
blutgetränkten Boden jenseits des Rheines 
»schlagende« Beweise ihrer Thatkraft 
gaben, so auch ruheten die Pfleger der 
Pflanzenwelt in der Heimat nicht, sie 
pflanzten Blumen , Lorbeer und Palmen, 
die zurückkehrenden Heldensöhne und 
Brüder zu schmücken. Nach Aussen konn- 
ten sie wenig Thätigkeit zeigen, denn zu 
Ausstellungen u. dergl. war die Zeit nicht 
geeignet, aber im engeren Kreise wurde durch 
Vorträge bei Versammlungen das Interesse 



für das schöne Fach rege erhalten und 
bei den gesicherten Zuständen des Jah- 
res 1872 fand nun auch wieder eine ge- 
lungene Ausstellung statt, bei welcher 
rühmlich um die ausgesetzten Preise ge- 
rungen wurde. 

Nicht auf sich selbst sich beschrän- 
kend und die eigenen Leistungen als das 
Höchste erachtend,, unternahm der Verein 
Exemtionen nach Aussen , umschauend, 
was -und wie es anderwärts getrieben wird, 
das gebührende Lob den dortigen Collegen 
spendend. Anschauung des Fremden, Aus- 
tausch von Erfahrungen, freundschaftliches 
Begegnen mit* Collegen, das unterstützt 
den Fortschritt und erhöht den Genuss. 
Nur weiter auf diesem 'Wege, liebe schwä- 
bische Nachbarn! — Schliesslich noch 
einen warmen Händedruck dem Verfasser 
des Jahresberichtes, welcher eine sehr 
lobenswerthe Correctheit bekundet, die 
leider noch so oft vermisst wird. 



Zum Saffclauf. 



Da Sie, mein hochverehrter Hn Doc- 
tor, zu meinen Einsendungen: »Der Saft 
circulirt nicht«, was Hr. Rodigas, 
Professor in Gent behauptete, wie der 
Gegenansicht: »Der Saft circulirt 
doch!« die Hr. Professor Nobbe mir 
mittheilte, auch Ihre Bemerkungen über 
den Einfluss des Edelreises bei den bunt- 
blätterigen Äbutilofi beiiiigten, so hofie 
ich in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich 
Ihnen aus unsem Vereinsabenden einen 
Vortrag einsende, welcher freilich keine 
Aufklärung, aber als nicht zu bezi^eifelnde 
Thatsachen neue Räthsel giebt, deren Lö- 
sung Pflanzen-Physiologen überlassen blei- 
ben muss. Herr 0. Thomas, einer der 
Hauptmitarbeiter an der seit Kurzem 
(1 Jahr) von der berühmten Handelsgärt- 



nerei Gebrüder Simon-Louis in Plan- 
tieres bei Metz herausgegebenen f^Bevue 
de l!arboricuUur&'*\ sagt dort: »Im Früh- 
ling 1871 machte mich der Chef unserer 
Baumculturen auf eine Birke aufmerksam, 
die vergebens mit der BeMa laciniata 
gepfropft war, denn das Edelreis war. vor 
dem Verwachsen abgestorben. Dennoch 
hatte sie an der Veredlungsstelle eine 
Menge Triebe erzeugt, deren Blatte;* denen 
der B, laciniata höchst ähnlich waren. 
Obwohl mir der Herr auf das Bestimm- 



*) Anmerkung : Habe ich nicht schon früher 
auf diese interessante und lehrreiche Erschei- 
nung hingewiesen, so sei sie hiemit bestens em- 
pfohlen. 
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teste versicherte, dass er selbst das Edel- 
reis herausgenommen, und dass von dem- 
selben auch nicht der kleinste Theil an- 
gewachsen wäre, und ich nicht den min- 
desten Zweifel an der Wahrheit dieser 
Aussage hegte , so konnte ich doch nicht 
recht an eine so sonderbare Erscheinung 
glauben. Aber siehe da, was sich im 
letzten Frühjahr ereignete : an einer andern 
Birke zeigte sich vollkommen dasselbe 
Phänomen, und ich habe es dieses Mal 
selbst möglichst genau untersucht, d. h. 
ich nahm mit grösster Vorsicht das Edel- 
reis heraus und kann constatiren, dass es 
in allen seinen Theilen vollkommen trocken 
war und dass nichts daran fehlte. Die 
Erzeugung von Trieben fand an beiden 
Wundrändern von der Basis bis zu den 



beiden äussersten Enden statt, und alle 
hatten mehr oder weniger geschlitzte 
Blätter, also muss man doch schliessen, 
es sei möglich, dass durch eine Art von 
Austausch oder üebergang (Transfusion) 
des Saftes eines Pfropfreises, wenn es auch 
nicht angeht, der ünterstamm in eine 
wenn nicht gleiche , doch recht nahe 
stehende Varietät umgewandelt werden 
1^ann* — Fände sich doch ein Gelehrter, 
der diesen für Theorie wie Praxis so wich- 
tigen Fällen bis zu ihrem Ursprünge nach- 
spürte und daraus die. Folgerungen zöge, 
welche über den Safüauf wie über den noch 
so wenig aufgeklärten Einfluss des Edel- 
reises auf die Unterlage ein helleres Licht 
gäben ! 

(§) 



Poinsettia (Euphorbia) pulcherrima. 



Zu so manchen Pflanzen, die in Eng- 
land mit besonderer Vorliebe kultivirt 
werden und auf dem Gontinente nur in 
so geringem Grade geachtet, gehört auch 
die Poinsettia pulcherrima und ist doch 
eine so werthvolle und billig herstellende. 
Aquisition; werthvoll weil sie gerade in 
den Wintermonaten besonders an Weih- 
nachten, wo blühende Pflanzen den dop- 
pelten Werth haben, ihre schöuste Pracht 
entwickelt, wo hingegen andere Pflanzen 
oft nur mit vieler Mühe verbunden zu er- 
halten sind, und eben weil die Poinsettia 
dieser Mühe nicht bedarf, ist sie billig, 
denn man hat in 3 — 4 Monaten die schönste 
blühende Pflanze. 

Die üultur ist ganz einfach und haupt- 
sächlich zur Massoncultur zu em- 
pfehlen. 

Als ich im April vor. J. nach London 
in den untengenannten Garten kam, fand 
ich die, Pflanzen in einem mir zugetheilten 



temperirten Hause leblos, wenigstens ohne 
Vegetation unter der Stellage liegen. In 
diesem Zustande mussten sie verharren, 
bis Anfangs August, wo sie endlich zu 
vegetiren anfingen, mit diesem ward es 
auch nothwendig, den völlig ausgetrock- 
neten Ballen etwas Wasser zu geben und 
an einen helleren Standort zu bringen. 
Die jungen Triebe sind bald kräftig ge- 
nug, um zu Stecklingen geschnitten zu 
werden, welche in diesem weichen Zustande 
bei massiger Wärme sehr leicht wurzeln. 
Es gibt sich schon von selbst, die Steck- 
linge nach und nach zu schneiden, damit - 
man nicht auf einmal die blühenden Pflan- 
zen hat. 

Sind die Stecklinge einzeln in kleinen 
Töpfen, so schadet es nichts, wenn gut 
durchwurzelt, sie gleich in die entsprechen- 
den Töpfe zu pflanzen, in denen sie blühen 
sollen, und dazu sind 4 zöller gross ge- 
nug, im andern Falle thut man besser, 
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erst in 2* Töpfe, wenn diese durchwurzelt, 
in grössere zu verpflanzen. 

Da die Vegetationszeit nur sehr kurz 
ist, so ist eine gute nahrhafte Erde die 
Hauptbedingung. Hier gedeihen sie sehr 
gut in 2 Theil Rasenerde, welche in Eng- 
land sehr bevorzugt ist, 1 Theil Lauberde 
und etwas Sand, auch haben wir noch 
etwas verrodeten Dünger beigemischt und 
die Topfscherben damit bedeckt. 

Der Vortheil bei der Cultur ist, die 
Pflanzen so niedrig als möglich zu halten, 
nicht etwa den Gipfel nehmen, denn die 
Pflanze mit Einem Stamm ist unstreitig 
die schönste und entwickelt die kräftigsten 
Blumen. 

Eine gut cultivirte Pflanze darf nicht 
höher denn 1 Fuss werden, doch werden 
sie manchmal, wenn versehen, 2 Fuss und 
noch mehr. Um dieses zu verhüten wer- 
den die Pflanzen, nachdem sie kräftig ge- 
nug waren , in einen kalten (Mistbeet) 
Kasten dicht unter Glas gebracht und 
immer etwas gespannt gehalten, um sie 
an die Atmosphäre zu gewöhnen, denn 
hier tritt ein anderer üebelstand hinzu, 
dem vorgebeugt werden muss , dass die 
untersten Blätter sehr leicht gelb werden 
und abfallen, welche» hauptsächlich dem 
schnellen Luftwechsel, oder besser, der 
Kälte zuzuschreiben ist. Bei schönen Ta- 
gen kann man etwas mehr Licht geben 
und des Vormittags einmal spritzen. 

So mögen sie 5—6 Wochen oder mehr, 
je nachdem es die Witterung erlaubt, auf 
diese Weise behandelt werden, treten aber 
kalte Nächte ein, so ist es nöthig, einen 
Platz in einem nicht so sehr warmen, 
doch gut temperirten Hause dicht unter 
Glas fiir sie zu suchen. Ende November 
oder Anfangs December hemmt das Wachs- 
thum und die Blüthe zeigt sich, eigentlich 
nicht die Blüthe, denn diese 'ist klein und 
unscheinbar, sondern die Spitze verküm- 
mert und eine Menge kleiner Blättchen 
kommen zum Vorschein, welche sich bei- 



nahe zu der Grösse der grünen Blätter 
ausbilden und in ein prächtiges Hoth über- 
gehen. Es ist eine Pracht, so einige hun- 
dert blühende Pflanzen gleich einem Flam- 
menmeer beisammen stehen zu sehen, wie 
wir sie hatten und zum Theil noch 
haben. 

Die einzelne Blume behält ihre Schön- 
heit länger denn 4 Wochen. Mit der 
Blüthe verlieren sie auch die Blätter, und 
die Pflanzen haben ihren Zweck erreicht 
und mögen sich dann wieder, wenn das 
Holz gut gereift, an einem trockenen Orte 
unter der Stellage begnügen. Ist Vorrath 
genug vorhanden, so wirft man am besten 
die alten Pflanzen weg, von denen die 
Stecklinge genommen sind, obgleich meh- 
rere Aeste bekommend, bleiben die Blumen 
doch klein und höchstens zum Schneiden 
brauchbar. 

PoinseUia pulcherrima alba mit weissen 
Blumenblättern ist an und für sich weniger 
schön, doch als Pendant mit der Reihen 
zur Decoration verwendet, macht es einen 
herrlichen EiBfect, und ist daher zu em- 
pfehlen, auch einige von diesen zu culti' 
viren. Der Unterschied ist schon als kleine 
Pflanze zu erkennen, da bei dieser die 
Blattnerven weiss, bei jener roth sind. 

P. pulcherrima major von den Herren 
James Veitch & Comp, in der vorletz- 
ten Ausstellung in South - Kensington als 
Neuheit empfohlen, ist eine wesentliche 
Verbesserung. Der Habitus ist kräftiger, 
die grünen Blätter mehr eingeschnitten, 
während die, die Blüthe vorstellenden mehr 
gleichförmig, etwas herunterhängend und 
die Farbe lebhafter ist, als bei den ersten, 
bei welchen die Blumenblätter mehr wel- 
lenförmig und horizontal stehen. 

Die Poinsettia werden auf diese Art 
in England, sowohl von Dilettanten als 
auch von den Market-gardner, massenhaft 
cultivirt, und ist bei Letzteren eine ganz 
beliebte Verkaufspflanze. Nicht allein zur 
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Decoration, sondern die Blüthe kann zur 
AuBfichmückung von Blumenkörbchen be- 
nutzt werden und die einzelnen Blättchen 



mögen sich zur Bouquetfabrication ver- 
wenden lassen. 

G. H. Fiesser, 

in the Royal Horiicttltural Society, 
Chiswick Gardens, London W. 



Ausstellungs- Angelegenheiten. 



Die Bayerische Gartenbau-Gesell- 
schaft veranstaltet vom 27. April bis 
4. Mai 1873 eine allgemeine Blumen -Aus- 
stellung im königl. Glaspalaste zu 
München, zu deren Beschickung alle Gar- 
tenbesitzer und Vorstände eingeladen wer- 
den* 

Bei einzelnen Aufgaben sind die Preise 
für Garten-Vorstände, Handelsgärt- 
ner und Gemeinschaften ausgeschie- 
den, was sehr zur Zufriedenheit der Be- 
theiligten beitragen wird. 

. Im Ganzen sind iür 62 Aufgaben 173 
Geldpreise im Betrage von 30 fl. bis 
abwärts 3 fl., sowie eine Anzahl Diplome 
ausgesetzt, ausserdem aber behält sich 
der Ausschuss bevor, für besondere liei- 
stungen noch äusserer deutliche Preise 
zu ertheilen. 

Ausführliche gedruckte Programme sind 
auf frankirtes Verlangen zu erhalten von 
dem Ausschuss des Vereins in München. 



Die Ausstellungen im Glaspalaste 
zu München haben ein solches Benomme 
erlangt, dass alle früheren Besucher sich 
von selbst gedlrungen fühlen, wieder zu 
kommen. Diejenigen aber, welche noch 
keine derselben gesehen, werden es uns 
danken, wenn wir sie zu diesem Hochge- 
nüsse veranlassen. 

Wir kommen einem vielseitig geäusser- 
ten Wunsche nach, wenn wii* den Aus- 
schuss des Vereins im Interesse vieler 
Gärtner und Liebhaber freundlichst er- 
suchen, ein besonderes Lokal zu bestim- 
men, wo man sich während der Ausstel- 
lung Abends treffen könnte, da ein Auf- 
suchen Einzelner in der grossen Stadt eine 
schwierige Sache ist. Eine Bekanntmachung 
in den Lokalblättern, sowie durch einen 
Anschlag im Ausstellungspalaste würde die 
Sache am leichtesten vermitteln, und an 
Lokalitäten, die sich zu diesem Zwecke 
öffneten, fehlt es ohnedies nicht 



Ein Wort über Monatserdbeeren ohne Ranken. 



Wie so manche schöne reichblühende, 
in jeder Beziehung zu empfehlende Zier- 
pflanze, durch fortwährende neue Einfüh- 
rungen, in einen Winkel des Gewächs- 
hauses, oder in eine dunkle luftlose Ecke 
des Gartens verdrängt wird, ebenso ver- 
scliwindet manche, die Cultur so lohnende 



Nutzpflanze, um neueren Züchtungen, die 
theilweise wohl empfehlenswerth , theil- 
weise es auch nicht sind, Platz zu ma- 
chen. 

Zu letzteren gehören ganz inabesondere 
die Monatserdbeeren ohne Ran- 
ken, die doch bei der geringsten Pflege 
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Bo viele und so wohlschmeckende Früchte 
liefern. 

Die Erdbeere, deren Sortenzahl Le- 
gion ist und von der jährlich viele neue 
Sorten in den Handel gebracht werden, 
gehört zu unsem lohnendsten Nutzpflan- 
zen, und wird in manchen Ländern acker- 
weise gezogen, wie auch so mancher Gärt- 
ner sich ausschliesslich mit ihrer Cultur 
befasst. Die Grösse der Früchte variirt 
zwischen der eines Hühnereis und einer 
Erbse, so wie vielleicht bei unsem Wald- 
erdbeeren. Im Allgemeinen gelten die 
kleinfrüchtigen für die am wohlschmeckend- 
sten, doch liefern Pflanzen derselben Sorte 
an verschiedenen Standorten bei verschie- 
denen Gulturmethoden und Witterungsver- 
hältnissen Früchte von ungleichem Ge- 
schmack. 

Die Monatserdbeeren ohne Ran- 
ken liefern Früchte bis zur Grösse eines 
Taubeneis bei vorzüglichem Aroma. Die 
Tragzeit beginnt Anfang Mai und dauert 
bis spät in den Herbst. Dieselben sind 
somit zugleich die frühesten und spätesten. 
Der Vorzug, dass dieselben gar nicht ran- 
ken, ist dabei auch nicht zu unterschätzen, 
wenn man bedenkt, m welche traurige 
Verfassung ein Erdbeerbeet kommt, wenn 
man alle Banken frei wachsen lässt. 

Die Cultur der Monatserdbeeren ohne 
Ranken ist im Allgemeinen dieselbe, vne 
die der übrigen Erdbeersorten ; man pflanzt 



dieselben im Herbst, oder zeitig im Früh- 
jahr in Reihen von 25—30 CM. bei 20 
bis 25 CM. Entfernung zwischen den Pflan- 
zen auf ein gutgegrabenes, mit verottetem 
Schweins- oder Rindermist gedüngtes Beet 
in halbschattiger Lage, doch nicht zu 
schattig, hält die Beete von Unkraut frei 
und schützt die Früchte durch zwischen 
die Reihen gestreute Gerstenspreu oder 
{läcksel. Hat man Gelegenheit aus einer 
Brauerei gebrauchten Hopfen zu bekom- 
men, so gewährt derselbe, 2 — 3 CM. hoch 
zwischen die Reihen gestreut, noch die 
Vortheile , dass er die Feuchtigkeit mehr 
fesselt und ausserdem noch eine ^willkom- 
mene Düngung ist. 

Dergleichen Anlagen dauern viele Jahre, 
und mehrt sich der Ertrag von Jahr zu 
Jahr, sind die Stöcke zuletzt zu stark ge- 
worden und der Boden zu ausgezehrt, so 
hebt man dieselben aus, theilt sie und 
pflanzt wieder von neuem, wie eben ange- 
geben. 

Von der Monatserdbeere ohne 
Ranken cultivire zwei Sorten, die rothe 
und die weisse, beide sind gleich em- 
pfehlenswerth. Die rothe ist etwas reich- 
tragender und gewürzhafter, die weisse aber 
grösser. 

Beide Sorten habe abgebbar und liefere 
das Dutzend zu 5 Sgr.; 100 St. zu 1 Thlr. 

Theodor Natz, 

Kunst- und Handelsgärtner in Erfurt. 



Personal-Notizen. 



Hr. B. RqczI, einer der muthigsten 
und unermüdlichsten Reisenden und Samm- 
ler, dem Europa schon so viele neue und 
seltene Einführungen verdankt, und der 
im Dienste des Forschens sogar seinen 
linken Arm verlor, kam im vorigen Früh- 
jahre nach 17jähriger Abwesenheit nach 



Europa zurück, um die hervorragendsten 
Gärten Englands und des Continents zu 
besuchen und zu sehen, welche Resultate 
die von ihm dort eingeführten Pflanzen 
gewähren, allein sein Forschensdrang liess 
ihm iücht lange Ruhe, sondern zog ihn 
wieder nach ~^Amerika zurück, und zwar 
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nach den Felsengebirgen von Colorado 
und dem Norden von Neu-Mexico, wo er 
sogleich eine reiche Emdte von Samen 
neuer oder noch nicht bei uns verbreiteter 
Pflanzen machte, die noch im Spätherbst 
l?ei seipem Freunde, Hrn. E. Ortgies, 
Inspector des botanischen Gartens in Zü- 
rich eintrafen, der dieselben für Rechnung 
desHrn, Roezl zum Verkauf bringt. Das 
von Hm. Ortgies zu erhaltende Verzeich-, 
niss enthält 81 Nummern, und ist beson- 
ders zu bemerken, dass die einzelnen 
Samenpakete nicht detaillirt wer- 
den, sondern jedes Paket im Ganzen 
abgegeben, so dass der Käufer desselben 
auch alleiniger Besitzer der betref- 



fenden Species ist. Die- klimatischen Ver- 
hältnisse der Gegenden, in welchen Roezl 
diese Samen sammelte, geben die Gewähr, 
dass die betreffenden Pflanzen auch bei 
uns im Freien aushalten. Es sind dabei 
Bäume (Coniferen), Sträucher, Stauden, 
Zwiebeln, Knollen und Annuellen. 

Ein rascher Verkauf dieser werthvoUen 
Neuheiten wäre sowohl im Interesse der 
Käufer wie des Sammlers, der in seinem 
Leben schon mehr Unglück als Glück zu 
gemessen hatte, also der Theilnahme derer 
sehr würdig ist, welche sich der Pflanzen- 
schätze in aller Ruhe und Gemächlichkeit 
erfreuen können, deren Erlangung ihm 
aber Gesundheit und Gliedmassen raubten. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



Ueber Mnsa 
Die 242. Frage im IL Hefte vor. J. 
veranlasst mich etwas näher auf die Be- 
deutung obengenannter Pflanze einzugehen 
und einige Erfahnmgen , welche ich dar- 
über gemacht habe, als ergänzende Ant- 
wort mitzutheilen. 

Meiner Ansicht nach wird die Mtisa 
Cavendishii noch viel zu wenig beachtet, 
denn ich habe sie als eine sehr leicht in 
Gewächshäusern zu cultivirende Frucht- 
pflanze kennen gelernt, und für den er- 
sten Versuch reichlich und ausgezeichnet 
schmeckende Früchte bringen sehen. Es 
ist wirklich etwas Delikates um diese 
Früchte, und Mancher wird sie den Erd- 
beeren vorziehen, weil sie süsser und nach 
Umständen vielleicht noch von feinerem 
Aroma sind, doch das sind Geschmacks- 
sachen und werden Manche sie auch zu 
süss und daher widerlich finden. 

Die wenigsten Bücher, welche über 
Fruchttreiberei handeln, geben Auf- 
schluss darüber, dass die Musa Caven- ' 



Cavendishii. 

di^An eine Fruchtpflanze ist*) und wie 
sie behandelt werden muss, und daher 
kömmt es wohl, dass sie als solche auch 
nur ausnahmsweise cultivirt wird und die 
meisten Gürtner höchstens wissen, dass 
Musa paradisiaca in ihrer Heimat eine 
feigenähnliche Frucht tragen soll und dess- 
halb Paradiesfeige genannt wird. 

Vor zwei Jahren hatte ich Gelegen- 
heit, näher mit der M. Cavendishii he- 
kannt zu werden und manche schöne Frucht 
davon abzunehmen. Es war in der schö- 
nen Privatgärtnerei des in der ganzen 



*) Anmerkung des Herausgebers. Wir er- 
wähnten schon öfters im deutschen Magazin 
der Musa Cavendishii spccicU als Frucht- 
pflanze unter Angabe der Cultur z. ß. 
1871 pag. 51, pag. 71, pag. 97 und 1866 
pag. VS3 und pag. 313, sind aber Um. Hille- 
b recht sehr dankbar für seine weitere Mitthei- 
lung, die zum Theil Abweichendes von den früher 
besprochenen Cultnrmethoden und deren guten 
Erfolg meldet. 
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Welt rühmlichst bekannten Hrn. Geh. 
Commerzienrath Krupp zu Essen, 
welche zwar damals noch jung, sich unter 
der Leitung ihres tüchtigen Obergärtners 
doch schon zu einer der ersten Gärtnereien 
Westfalens und des Rheinlandes emporge- 
schwungen hatte. 

Besonders grosses Gewicht wurde auf 
Fruchttreiberei gelegt und konnte man 
desshalb nicht leicht bessere Ananas, Trau- 
ben etc. antreflFen. Ein kleines Warmhaus, 
welches damals zur Vermehrung diente, 
entlUelt nach der Hinterseite zu noch ein 
2 Fuss hohes gemauertes Beet, und dieses 
war zur Cultur der Musa folgendermassen 
hergerichtet : Unter dem Beete lagen meh- 
rere Röhren der Wasserheizung, um es 
von unten zu erwärmen; dicht über den 
Röhren waren eiserne Stangen als Träger 
für die Erde eingemauert, worauf erst eine 
Lage Reisig, dann eine dichte Schichte 
Rasenstücke um das Durchrieseln der Erde 
zu verhüten, und dann letztere selbst ge- 
bracht war, doch ungefähi- 6 Zoll höher 
als der Beetrand, weil nach einigen Malen 
Begiessens sich die Erde bedeutend setzt. 
Die Erdmischung ist Dünger-, Wald- 
und etwas Rasenerde mit Sand und 
Ziegelmehl. Auf das so zubereitete Beet 
wurden die Pflanzen, welche schon in 
Töpfen angezogen und 1— 1 V2 Fuss hoch 
waren, in einer Entfernung von 2V2 Fuss 
gesetzt. Auch eine Musa paradisiaca wurde 
des Versuches wegen mit gepflanzt, aber 
bald zu hoch, brachte keinen Fruchtkol- 
ben und wurde desshalb bald entfernt. 
Die übrigen Pflanzen gediehen zu wirk- 
lichen Prachtexemplaren, mit Stämmen, 
die man mit zwei Händen nicht umspan- 
nen konnte, und Blättern von 3 Fuss lang 
und 1 V2 breit. . Nach 10 Monaten zeigte 
sich der erste Fruchtkolben, welcher aus 
der Spitze oder dem Herz der Pflanze her- 
ausdrang, und nach 8—10 Wochen konn- 
ten wir die ersten Früchte abnehmen, 
welche. ausgezeichnet und jedenfalls besser 



waren, als die aus Afrika nach Paris 
importirten, welche man dort für 30 — 40 
Centimes kauft, denn sie hatten den Vor- 
theil der Frische vor jenen voraus. Die 
Früchte reiften nicht auf einmal , auch 
nicht von der Spitze des Kolbens, sondern 
von dessen Basis aus, und zwar nicht ganz 
regelmässig, sondern durcheinander, aber 
fast jeden Tag konnte man eine oder meh; 
rere abbrechen. Die Reife erkennt man 
an dem Gelbwerden der Schaale und dem 
feinen Geruch, welchen die Frucht ab- 
giebt. 

Die Fruchtbarkeit der Pflanze richtet 
sich nach meiner Beobachtung nach dem 
Standorte der Pflanze, besonders ob dieser 
mehr oder weniger den Sonnenstrahlen 
zugänglich ist, und nach der Temperatur 
des Hauses, sowie der Luftbeschaffenheit, 
ob diese mehr feucht oder Irocken ist, 
besonders im Winter. Geniesst die Pflanze 
weniger Sonne, wie das leicht bei den in 
zweiter Reihe stehenden der Fall sein kann, 
und herrscht dazu eine feuchte Luft im 
Hause, so sind die jungen Früchte sehr 
zum Faulen geneigt, und man emdtet ge- 
wiss nicht so viel, wie von denen, die 
unter andern Verhältnissen cultivirt wer- 
den. 

Wie ich schon Oben erwähnt, ist die 
Cultur leicht und einfach, wenn die Haupt- 
bedingungen, welche fast jedes Warmhaus 
stellt, Wärme, Licht und Feuchtigkeit, den 
Pflanzen gewährt werden, besonders darf 
das Giessen nicht vernachlässigt werden, 
denn diese Pflanzen verbrauchen sehr viel 
Feuchtigkeit, und Mangel daran würde zur 
Folge haben, dass der Fruchtkolben sich 
nicht vollständig entwickeln, sondern in 
der Pflanze theilweise stecken bleiben 
würde. 

Die Vermehrung der Pflanzen 
geht von selbst vor sich ,' ähnlich wie bei 
Ananas; die alte Pflanze stirbt nach der 
Fruchtreife ab, hat aber dann schon für 
Nachfolger gesorgt, welche durch ihre Stärke 
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gewiss dazu antreiben, sie wieder als 
Fruchtpflanzen einzusetzen, denn für 
die stärkeren derselben müsste man schon 
artig grosse Töpfe verwenden, wenn man 
sie in solche einsetzen wollte. 

Dass die Musa Cavendishii sich auch 
in Töpfen oder Kübeln zum Früchtetragen 
bringen lässt, glaube ich nicht, der grossen 
Menge der sehr starken Wurzeln wegen, 
und besonders weil bald Nahrungsmangel 
eintreten müsste'*'). 



*) Anmerkung des Heransgebers. Dem Nah- 
rungsmangel ist leicht abzuhelfen, weil die 
Musa eine starke Düngung ertragt, wie in dem 
Berichte des Hm» Eberhardt Jahrgang 1866 
pag. 313 am deutlichsjben zu ersehen ist, und zu- 
dem sahen wir schon an einigen Orten früchte- 
tragende Musa Cavendishii in Kübeln und 
Kistchen. 



Ob Hr. Obergärtner B e t e in obengenann- 
ter Gärtnerei die Musa-Cultur noch fortsetzt, 
ist mir im Augenblicke nicht bekannt, weil 
ich keine Gelegenheit hatte, die Gärtnerei 
nach dem Kriege wieder zu besuchen, ich 
glaube ea aber annehmen zu können, da 
diese Anstalt sich um ein Bedeutendes, 
besonders in Gewächshausanlagen, ver- 
grössert hat. 

Schliesslich fuge ich hinzu, dass mir 
mitgetheilt wurde, die Musa- Treib er ei 
werde an verschiedenen Orten betrieben, 
und würde ich es mit Freude und Dank 
erkennen, wenn betreffende Gärtner auch 
ihre Gulturmethoden und deren Resultate 
veröffentlichen würden. 

Hannover im Deceraber 1872. 

F. Hillebrecht, 

Kunstgärtner. 



Anzeigen und Empfehlungen. 



CAtmloye «lad ersehleiiea aiid au 
bestehen diireh ffolyeiide S^lrsiien ; 

J« M. Krannichy Holzwaarenfabrik in Meilen- 
bach in Thüringen. Holzetiqudtten aller 
Grössen und Formen, Blumenstabe; Garten- 
pfähle, Kisten für die verschiedensten Zwecke, 
Schachteln , Pflanzenkübel , Glaswaaren für 

färtnerische Zwecke, Thermometer, Baum wachs, 
iltiquettentinte, Bast, Garten-Instrumente und 
andere Utensilien in reichster Auswahl. 

Jnllns Hofhnann« Kunst- und Handelsgärtnerei- 
Besitzer in Naumburg a. S. Neuheiten, 
Küchen-, Gras-, landwirthschaftliche u. Blumen- 
Sämereien, Kalt-, Warmhaus- und Freiland- 
Pflanzen, Zierbäume und Sträucher. 

Halbenti & £ngelinann in Zerbst (Anhalt). 
Georginen, Gladiolen, Stauden, Blumen- und 
Gemüsesamen. 

Tkeodor Natz^ Samen- und Pflanasenhandlung in 
Erfurt. Gemüse- und Blumen-Samen, Kalt-, 
Warmliaus- und Freilandpflanzen. 

Joseph Mayrliofery Kunst- und Handelsgärtner 
in Landshut, Regierungsgasse Nr. 565. Ge- 
müse- und Blumen-Samen, Topf- und Frei land- 
pflanzen. 



Martin Grashoff, Samenhandlung, Kunst- und 
Handelsgärtnerei in Quedlinburg. Gemüse-, 
Feld-, Gras-, Wald- und Blumensamen, Ge- 
treidearten, Stauden und Spargelpflanzen. ^ 

Max Deegen in Köstritz. Specialität in Geor- 
ginen. 

H* Maurer in Jena. Specialität in Beeren- und 
Schalenobst. 

Klar & Thiele in Berlin, Einienstrasse ISO. 
Oekonomie- und Waldsamen, Gartensämereien 
und Pflanzen etc. 

Friedrich Adolpii Uaage Jon. in Erfurt. Ge- 
müse-, Feld-. Wald- und Blumen - Sämereien, 
Pflanzen und Gartenutensilien. 

Hock & Coiitp*^ Gartenetablissement und Spalier- 
fabrik in Castel vis-a-vis Mainz. Spalier- 
Arbeiten aus geschlitztem Eichenholz, Gemüse- 
und Blumen - Samen , Kalt-, Warmhaus- und 
Freiland-Pflanzen, Ziersträucher und Bäume, 
Coniferen, Decorations -Bäume und Pflanzen, 
Rosen , Obstbäume etc. , Garten - Möbel und 
Spritzen. 

H« Wrede^ Samenhandlung, Kunst- und Uandels- 

färtner in Lüneburg. Gemüse- und Blumen- 
ämereien, worunter als Specialität »Viola tri- 
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color maxima«, Pensee's; Kalt-, Warmhaus- 
und Freilandpflansen. 

0. Bein^cke-Lerehe in Cannawurf in Thü- 
ringen. Grotten -Tuffsteine für Garten- nnd 
Parkanlagen, Dekorationen, Aufsatze etc. 

Louis Tan Hovtte, Handelsgärtner in Gent 
(Belgien). Obst- und Zierbäume und Sträucher, 
Coniferen , Kosen , Beeren- und Schalenobst, 
Weinreben und andere Gehölze fürs freie 
Land. 

Grfill. TOD ' llardenberg'sche Garten verwal- 
tung zu Hardenberg bei Noerten in Han- 
nover. Blumen-, Gemüse- und landwirthschaft- 
liche Sämereien, Gewächshauspflanzen, Stauden 
und Baumschul-Artikel. 

Sam. Lor. ZleinauD, Kunst- und Handelsgärtner 
und Samenzüchter in Quedlinburff. Ge- 
müse-, Oekonomie-, Gras-, Holz- und Blumen- 
Sämereien, Blumenzwiebeln und Pflanzen. 

Oebrflder ^Dittmar in Heilbronn a. N. In- 
strumente und Geräthe für Obst-, Wein- und 
Gartenbau, Landwirihschaft etc., wie auch für 
Tisch, Küche und Haushaltung. 

Um Zusendung von Cataiogen aller Bran- 
chen, Offerten etc. ersucht 

Amandus Sauber, 

Obergärtner bei Frau Dr. Biermann 
in Cassel. 



Um Zusendung von Catalogen aller Bran- 
chen bittet 

P. H. Frentzen, Gärtner, 

pr. Adr, Louis Brügmann in Dortmund, 



Um Zusendung von Preisverzeichnissen über 
Blumensamen, Pelargonien, Rosen, Georginen 
und andern Florblumen bittet 

Th. Hesse, 

in Theal-Livland, via Riga u. Teilitz. 



Chornelken. 

Von meinem wiederholt prämirten Sortimente 
erlasse kräftige Senker: 100 St. 8 Thlr., 12 St. 
1 Thlr. , ohne Bezeichnung 100 St. 4 Thh-, : Sa- 
men: 1000 K. 2 Thlr., 100 K. T'/s sgr. 

W. Richter, H.-Gärtner in Zwickau. 

EmpfehluDg. 

Guten Englischen Soinmer-Leykoyensamen: 
dunkelblau, weiss und victoriaroth, hat von jeder 
Sorte mehrere Pfund billig abzulassen 

Carl Grasshoff, Quedlinburg, 
Seilergasse Nr. 70 vor dem Neuwegerthor. 

Amerikanische Rosen-KartolTel, früheste, ergie- 
bigste u. schmackhafteste aller Sorten; 

Rdthiiche Nieren-KartolTel, sehr ergiebig, deli- 
kate Tafelsorte, hält sich am längsten wohl- 
schmeckend ; 

Bisqnit-Kartoifel, ebenfalls ganz besonders als 
Tisch-Kartoffel empfohlen, jede Sorte ä Ctr. 
4 Thlr. 

Coniferen, 

feinere, decorative, auf Wunsch deutsche Winter 



aushaltende Sorten in Töpfen oder mit Ballen, 
2-4jährig, 12 Sorten 1—2 Thlr., 25 Sorten 4 
bis 6 Thlr. , 50 Sorten 8-12 Thlr. offerirt ge- 
gen Gasse 

F. Jessien, 

in Harzburg a. Harz. 

Empfehlung. 

Achyranthes, Altemanthera, Coleus, Iresiiie, 
Pelargoninm zonale , gefüllte und einfache, 
Fuchsia etc. 

Femer : Ljcopodium , Isolepis , Oleander, 
Epheu, grossbl. 

Vorstehende Teppich- und Gruppen -Pflanzen 
sind bis Ende April gegen billige Preise oder 
Tausch per Hundert abgebbar. Jede Gattung 
in mehreren Species. 

Gräfl. Hofgftrtnerei zu Ortenberg, 

Provinz Oberhessen. 

A. Grau 

in Gardelegen (Altmark) offerirt: 
^pargelpfl. , 2jährig verpflanzte 1000 St. 4 Thlr. 

10,000 St. 85 Thlr. (Vorrath gross.) 
Buxbaum ä Korb (|ca. 1 Scheffel) 7Vg sgr. 
Himbeeren, grossfr. rothe, reich trg. s. zu empf. 

z. Anbau im Grossen, stark, 100 St. 1 Thlr. 
Johannisb. rothe Sorten, stark, 100 St. 5 Thlr. 
Kleinbl. Epheu, 50-100 Ctm. 100 St. !■% Thlr. 
Grossbl. „ in Topf, stark, 12 St. 17s Thlr. 
Vinca minor, Immergrün, stark. 100 St. 15 sgr. 
Althaeä rosea fl. pl. 100 St. 1 Thlr. 
Bellii peren. fl. pl. dunkelroth u. weiss, separat, 

g«t gef. stark, 100 St. 15 sgr., 1000 St. 4 Thlr. 

dto. 12 Sorten mit Namen 20 sgr. 
dto. 8 Sorten neueste grossbl. 1 Thlr. 
Bocconia japonica, 12 St. 24 s^. 
Diclythra spectabilis, 12 St. 25 sgr. 
Gypsopl^la panicul., stark, öjähr. 100 St. 5 Thlr. 
Omphalodes vema, 100 Str IV2 Thlr. 
Phlox decussata, stark, m. Namen, 100 St. 4 Thlr. 
Primula auricula, schön. Rommel, 100 St. 1% Thlr. 
Pyrethrum ros. fl. pl. versch. Färb. 12 St. 1 Thlr. 
Viola semperfl. 100 St. 1 Thlr., 1000 St. 8 Thlr. 
Asperula odorata, Waldmeister, 100 St. 20 sgr. 
Sedum reflexum Tripmadam, 100 St. 1 Thlr. 
Nelkensenker mit Farbenbez., 100 St. 6 Thlr. 
Canna discolor, 100 St. 8 Thbr. 
Canna indica, 100 St. 5 Thlr. 
Dracaena rubra, congesta <fc spectabilis, schöne 

Pflanzen, Dtzd. 1-^2 Thlr. 
Amerik. fr Rosenkartoff'eln, 50 Kilo SVs Thlr. 

— Catalo^e stehen franco zu Diensten. — 

— HandeTsgärtnern besondern Rabatt. — 

Verkauf. 

Ein Garten von ca. zwei Morgen bei Gronau 
a. d. Leine 20 Minuten von der Eisenbahnstation 
Banteln (Hannover) mit Gartenhaus und Brun- 
nen^, soll verkauft werden. Derselbe würde be- 
sonders für einen Kunstgärtner passen, da er 
durch Laffe und Bodenbeschafienheit sowohl zum 
Samen- als auch zur Rosen- und Baumzucht ge- 
eignet ist. Mit dem Garten zugleich kann auch 
ein in der Stadt liegendes, gutes Wohnhaus nebst 
Hausgarten angekauft werden. Auskunft ertheilt 
Hr. Senator Mo hie in Gronau. 
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Stelle-Oesuch. 

Ein Obergärtner (verheirathet), welcher lÄn- 

fere Jahre die Geschäfte einer ^rässeren Han- 
elsgärtnerei Norddeutschlands selbstständig lei- 



» 

tete, gute Atteste früherer Stellungen besit 
wünscht baldigst Engagement. Geehrte He] 
Schäften wollen gefölligst ihre Adresse unl 
Chiffre F. W. Q. Nr. 25 poste restante Erfu 
freundlichst einsenden. 
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Allen Gärtnern und Blumenliebhabern dringend zu empfehlen: 

Vilmorin's illustrirte Blumengärtnerei. 

Herausgegeben von Dr. J. GrOnland, Assistent an' der Versuchsstation zu Dahme 
und Th. RUmpler, General -Secretair des Gartenbauvereins zu Erfurt. 

CVerlag von WIegandt u. Hempel in Berlin.) 

Das Vilmorin'sche Werk ist das umfassendste Handbuch der Blumengärtnerei; es enthält 
Beschreibung, Kpltnrau Weisung und Yerwendungsarten aller in deutschen Gärten gebrauch- 
lichen Ziergewächse und zum ersten Male sind darin die bereits beliebten oder zu empfefaLlen- 
den Arten s&mmtlieli abgebildet« Das Werk enthält im Ganzen 1300 meisterhaft ausgeführte 
Holzschnitte. Zu diesen Vorzügen treten weiter die ganz neuen, überaus praktischen Znaain- 
menstelinngen des IL Theiles; es sind nämlich die. Pflanzen gruppirt, je nachdem sie sich zur 
Einfassung oder Bepflanzung von Rabatten, zur Einzel- oder Gruppenverwendung eignen; die 
wohlriechenden Pflanzen , die Pflanzen mit farbigem Laub , die Pflanzen mit Zierfrüchten etc. 
sind zusammengestellt; desgl. sind sämmtliche blumen nach ihrer Farbe geordnet und nach 
der Zeit ihrer Slüthe. Es folgt schliesslich ein Wörterbuch aller technisch -gärtnerischen Aus- 
drücke, Pflanzenregister nach den deutschen, englischen und französischen Namen, ausführliche 
durch farbige Pläne erläuterte Anleitung zur Anlage von einheitlich gedachten Park- und 
Gartenscenerien , farbenreichen ßlumenteppichen etc. Um die Anschafi'ung des Werkes Jeder- 
mann zu ermöglichen, geschieht die Ausgabe in Lieferungen (ca. 15) zum Subscriptionspreise 
von 10 Sgr. (36 kr. rh.). Jede Buchhandlung vermittelt Bestellangen. 



■ t 



o 

Od 



OD 
01 






Verlag der H. Laupp'schen Buchhaiidlang in Tflbingen. 



HratZ, Joseph, Primulaceen. Beschreibung der in unsern Gär- 
ten eingebürgerten Gattungen Primula, Auricula und Cyclamen« Ein Hand- 
buch für Freunde dieser lieblichen Zierpflanzen. Mit 4 Tafeln Abbildungen 
in Farbendruck. 
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Unser diesjähriges 

Preis - Verzeichniss 

über Samen, Kartolfeln, OewSehshanspflaiizen^ BSume, StrSncher und Knollen 

ist erschienen und wird auf gefalliges Verlangen gratis und franeo übermittelt. 

Hardenberg bei Nörten. 

Graft, von Hardenberg'sche Gartenverwaltung. 



Artistische Beilage: Verbenen. 



?-^ 



'"*.. ■ 



)UeB'' 








^ «c «^ 



1f 



g 



I 



I 






P^ 







>« e< »fi 






f '-''1 



Einiges über 



Vermehrung der Zierbäume und 
Ziersträucher. 



Vortrag im Verein „Flora" zu Erfurt 
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von 



€• £• Obcrgäriner bei den Herren Haage & Schmidt in Erfurt. 

I. Vermehrung im Allgemeinen. 
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Zierbäume und Ziersträucher wer- 
den auf verschiedene Weise vermehrt, aus 
Samen , durch Theilung alter . Pflanzen, 
durch Absenker oder Ableger, durch Steck- 
holz und durch Veredlung. Nicht jede 
Art der verschiedenen Gehölze kann auf 
dieselbe Weise vermehrt werden, einige 
nur auf eine, andere auf mehrere, und 
wieder andere beinahe auf jede Weise, 
einzelne fast zu jeder Zeit, während an- 
dere an eine bestimmte Jahreszeit, wjeun 
auch nicht gebunden, doch mit grösseper 
Sicherheit zu verwenden sind. . Die eine 
Art wird am sichersten, schönsteh und 
zahlreichsten aus Samen wachsen, andere 
aus Steckholz, iind wiederum andere kön- 
nen nur mittelst Veredlung vermehrt wer- 
deii. 

Was die Vermehrung aus Samen 
anbelangt, so muss vor Allem darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass nicht alle 
Arten die Keimkraft gleich lange behal- 
ten, denn es giebt solche, die nur ganz 
kurze Zeit keimfähig bleiben, diese müssen 
also auch möglichst schnell der Erde über- 
geben werden, bei harten Arten im Freien, 
bei weicheren in Töpfen , Kistchen , Mist- 
beetkästen 'oder sonst auf eine Weise, wo 
sie gegen die Einwirkung des Winter- 
frostes geschützt werden können, Die- 

Gurten-Maguin« 1878. ' 



jenigen Arten, welche ihre Keimkraft län- 
gere Zeit behalten, können an trockenem 
Orte über Winter aufbewahrt und im 
Frühjahre gesäet werden. Die meisten 
Arten keimen bald nach der Aussaat, ein- 
zelne aber liegen längere Zeit in der Erde, 
bis sie keimen, wie z. B. die Rosen, welche 
gewöhnlich erst im zweiten Jahre auf- 
gehen. Es giebt aber auch Mittel, das 
Keimen solch träger Arten zu befördern, 
nämlich das Schichten der Samen in 
feuchten Sand und Aufbewahren an 
einem temperirten Orte, wo Feuchtigkeit 
und Wärme, die zwei zu dem Keimungs- 
prozess nothwendigen Agentien , unge- 
hemmt einwirken können., und in noch 
höherem Grade das sogenannte Beizen 
der Samen. Dieses wendet man nicht 
nur bei langwierig keimenden Arten, son- 
dern auch bei solchen Sämereien an, die 
schon lange auf Lager waren und so an 
ihrer Keimfähigkeit eingebüsst haben. 
Eines der bekanntesten derartigen Mittel 
ist die Salzsäure, von der man eine 
ganz geringe Menge dem Wasser bei- 
mischt, in welches derartige Samen ein- 
geweicht werden, ehe man sie in die Erde 
säet. 

Die Vermehrung mittelst Thei- 
lung geschieht sehr leicht bei solchen 

7 
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üehölzarten, welche von selbst Wurzel- 
aasläufer machen oder sich vom Wurzel- 
stocke aus verzweigen; man hat in diesem 
Falle nichts Weiteres zu thun, als die 
Wurzelausschläge oder die Nebenzweige, 
welche Bich im Boden von selbst bewur- 
zelt haben i von der Mutterpflanze abzu- 
trennen und selbstständig einzupflanzen. 

Das Absenken oder Ablegen ist 
gleichsam nur Aae künstliche Selbstver- 
mehrung der Gehölze bei solchen Ai-ten, 
' welche nicht von Natur aus Wurzelsprossen 
oder bewurzelte Nebentriebe bilden. Man 

« 

biegt zu diesem Zwecke die untersten 
Zweige bogenförmig in die Erde hinein, 
so dass die Spitze des Zweiges aus der- 
selben hervorsieht, worauf nach kürzerer 
oder längerer Zeit der in die Erde ein- 
gelegte Theil des Zweiges Wurzeln schlägt 
und alsdann wie die bei andern Arten 
selbstentstandenen Wurzelausschläge oder 
bewurzelten Seitentriebe abgenommen und 
eingepflanzt werden. Nicht alle Arten 
bewurzeln sich auf diese Weise gleich 
willig oder gleich bald, man wendet dess- 
halb auch künstliche , gewaltsame Mittel 
an, indem man den eingelegten Zweig an 
der tiefsten Stelle in der Erde von unten 
her halb durchschneidet, einen Zungen- 
schnitt von Unten nach Oben macht oder 
auch spaltet und ein Hölzchen oder Stein- 
chen in den Spalt einklemmt, daoiit sich 
die Wundflächen nicht mehr vereinigen 
können. Man kann, auch an dieser Stelle 
einen Draht fest umschnüren. Auch ein 
Drehen des Zweiges, wie man die Weiden 
zum Zwecke des Anbindens dreht, leistet 
bei manchen Gehölzen gute Dienste. Alle 
diese Mittel dienen dazu^ die Säftecirku- 
lation zu hemmen und die Säfte an diesem 
Punkte zu concentriren ^ also Bildungs- 
stoffe anzuhäufen, welche der Wurzelbil- 
dung günstig sind. 

Die Vermehrung durch Steckholz, 
Stecklinge, Stopfer, ist ein noch viel 
gewaltsamerer Akt, als der vorhergehende, 



weil man hier einen Zweig ganz von sei- 
ner Mutterpflanze^abtrennt, ehe er Organe 
zu seiner weiteren Lebensdauer, Wur- 
zeln, gebildet hat. 

Wie bei der vorher besprochenen Me- 
thode die eine Gehölzart leichter oder 
schneller, die andere nur mit Widerwillen 
ein Resultat gewährt, so auch bei dem 
Steckholz. Man unterscheidet hier zwei 
Kategorien, nämlich solche Gehölze, welche 
einfach in die freie Erde gesteckt ohne 
alles weitere Zuthun Wurzeln schlagen, 
andere aber , welche mit Vorsicht und 
unter Anwendung künstlicher Mittel imd 
besonderer Einrichtungen behandelt sein 
wollen. Betrachten wir zuerst die willig- 
sten und gehen alsdann zu den schwieri- 
geren über. 

Die geeignetste Zeit ist hiezu das 
Frühjahr, man kann aber auch schon im 
Winter Steckholz schneiden, doch niemals, 
wenn dasselbe gefroren ist. Wan schlägt 
dieses im Vorrath geschnittene Steckholz 
in feuchte Erde ein, bis man an dasselbe 
selbst geht. Alsdann schneidet man es 
in Stücke von 6—8 Zoll Länge, und rich- 
tet sich in dieser Beziehung nach der 
Entfernung der Augen von einander. Im 
Allgemeinen sind solche Triebe, bei denen 
die Augen nicht zu weit von einander ent- 
fernt stehen, gedrungene Triebe, geeig- 
neter zu Stecklingen, als dünn aufgeschos- 
sene mit wenigen und entfernten Augen, 
auch die Triebgipfel noch besser als die 
Zwischenstücke. Die einzelnen Stecklinge . 
schneidet man mit einem scharfen Mes- 
ser*) unten und oben schräg ab , doch 
stets so, dass am untern Ende das Auge 



*) Alle Gärtner sollten es sich zur strengBten 
Regel machen, ihre Schneideinstrumente stets 
sehr scharf zu halten, damit jeder Schnitt rein 
ausgeführt werden kann und keine Gefasse ge- 
quetscht, zerrissen oder verunreinigt werden, 
weil dieses die Vemarbung der Schnittfläche und 
dadurch die Callus- und Worzelbildung hindert. 



99 



an der untersten Stelle des schrägen 
Schnittes, oben aber an der obersten Stelle 
stehen bleibt. Es hat diese Regel ihren 
Grund darin, dass die Augen die Sitze 
der grössten Thätigkeit sidd, also an 
den beiden äussersten Enden eines Steck- 
lings eine grössere Wirkung hervorzubrin- 
gen im Stande sind, als wenn (namentlich 
unten) ein minder arbeitsfähiger Theü des 
Stecklings über die thatkräftige Stelle des 
Auges hinausstehen und wegen seiner ün- 
thätigkeit leicht in Fäulniss übergehen 
könnte, welche sich den weiteren Theilen 
mittheilen und so den Zweck vereiteln 
würde. 

Für Stecklinge, welche ganz ins freie 
Land gesteckt werden, muss dasselbe vor- 
her gegraben und gut bearbeitet werden, 
theilt es in 5 Fuss breite Beete ab, 
macht alsdann quer über ein solches einen 
1 Fuss tiefen Graben mit etwas schräger 
Kante und legt die Stecklinge in einer 
Entfernung von 2—3 Zoll auf dieser schrä- 
gen Kante so tief ein, dass nur das oberste 
zum Austreiben bestimmte Auge über die 
Erde hervorsieht. Die einzelnen Reihen 
kaum 1 Fuss von einander. Dieses Vor- 
graben ist zweckmässiger als die Methode, 
mit einem Stocke oder Setzholz ein Loch 
zu machen und dann den Steckling hin- 
einzustecken , weil hier leicht beim Zu- 
drücken des Loches hohle Stellen unter 
dem Stecklinge bleiben können, während 
es doch eine Hauptsache ist, dass die Erde 
an allen Theilen des Stecklings gleich- 
massig mit der nöthigen Festigkeit an- 
liege, was mittelst eines Grabens viel 
leichter und auch schneller zu bewerkstel- 
ligen ist, als mittelst eines Setzholzes. 

Ist so das ganze Beet besteckt, so be- 
deckt man es mit einer Lage kurzen ver- 
rotteten Düngers, da derselbe sehr vor 
dem Austrocknen schützt. 

Mit Ausnahme einzelner besonderer 
Gehölzarten bleiben die Stecklinge gewöhn- 
lich 2 Jahre auf dem Beete stehen, wo 



sie dann gut bewurzelt und zum Verpflan- 
zen in die Schule brai^chbar sind. 

Bei manchen Gehölzarten, die auf diese 
einfache Weise nicht so gerne sich be- 
wurzeln, kommt man leichter und schnel- 
ler zum Ziele , wenn man im Sommer 
krkutartige neue Triebe zu Stecklingen 
schneidet und dieselben in einem Mist- 
beetkasten unter Glas steckt, wo sie sich 
bei Anwendung einer massigen Boden- 
wärme sehr schnell bewurzeln. Solche 
werden, nachdem sie bewurzelt sind, ent- 
weder auf andere geeignete Beete oder 
einzeln in kleine Töpfe verpflanzt, und 
können im nächsten Jahre an die Stelle 
ihrer Bestimmung oder in die Schule aus- 
gepflanzt werden. Eigenthümlich ist es, 
dass ^von manchen Gehölzen die im Freien 
gewachsenen Triebe nicht so tauglich zu 
Stecklingen sind, als die in geschlossenem 
Räume, unter Glas getriebenen, wesshalb 
man solche in Gefässe pflanzt und zum 
Zwecke des Stecklingsschneidens beson- 
ders antreibt. 

Es ist hier noch eine Art von Steck- 
lingen zu erwähnen, die bei manchen Ge- 
hölzarten mit besonderem Vortheil ange- 
wendet wird, nämlich die Wurzelsteck- 
linge. Solche, die von Natur aus schon 
geneigt sind, Wurzelschösslinge zu treiben, 
eignen sich in erster Linie dazu, und wer- 
den zu diesem Zwecke ganze Wurzeln von 
einem Stocke abgetrennt und je nach ihrer 
Dicke oder Gliederung in 2 — 4 Zoll lange 
Stücke zerschnitten, die ähnlich wie Zweig- 
stecklinge behandelt werden, sei es im 
freien Lande oder im Kasten, stets aber 
muss darauf gesehen werden', dass das 
obere Ende des Wurzelstückchens auch 
nach Oben in die Erde zu stehen kommt, 
denn bei umgekehrter Richtung würde es 
leicht fehlschlagen. An den Wurzeln sind 
Stellen, an denen sich unter günstigen 
Umständen gerne Augen, Knospen, und 
aus diesen Triebe entwickeln, und dieses 
wird hauptsächlich durch die Einwirkung 
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der Luft and des Lichtes befördert, daher 
man auch zu Wurzelausschlag geneigte 
Gehölze dadurch dazu anreizen kiann, 
wenn man über Sommer die Erdschichte 
über den oberen Wurzeln abhebt, so dass 
diese freiliegen, wodurch die Holzmasse 
der Wurzeln mehr den Charakter des 
oberirdischen Holzes annimmt und Augen- 
oder Enospenkeime bildet, welche in der 
nächsten Vegetationsperiode zum Austrei- 
ben kommen. Wird vor Eintritt des Win- 
ters die abgehobene Erde durch eine leichte 
Erdart,' etwa Lauberde mit Sand, ersetzt, 
so treiben die jungen Sprossen um so 
lieber hervor, bewurs^eln sich und können 
später wie die von selbst gekommenen 
Wurzelschosse abgenommen und selbst- 
ständig verpflanzt werden. 

Einzelne Gehölzarten oder Varietäten, 
welche entweder keinen Samen liefern oder 
welche sich aus Samen nicht in ihrer 
Eigenthümlichkeit wieder erzeugen, müs- 
sen mittelst Veredlung, d. h. mittelst 
verschiedener Methoden von Pfropfung 
vermehrt werden, sei es durch Okuliren, 
Copuliren, Spalt- oder Bindenpfro- 
pfung, Einkeilen, Abiaktiren u. dergl. 
Auch diese verschiedenen Methoden sind 
nicht bei allen Gehölzarten mit gleichem 



Erfolge anzuwenden, bei einer Art muss 
diese, bei einer andern eine andere Me- 
thode angewandt werden, doch macht auch 
hierin manchmal die üebung viel aus. Die 
Manipulation der verschiedenen Pfropfungs- 
methoden hier ausführlich zu beschreiben, 
wird wohl kaum nothwendig sein, weil 
diese den meisten Gärtnern schon bekannt 
sind, und weil diejenigen, denen sie noch 
'gänzlich fremd wären, durch praktisches 
Vorzeigen der Handgriffe und Schnitte die 
Sache leichter und schneller fassen wür- 
den, als durch eine Beschreibung. 

Wie nicht alle Arten mit gleich gutem 
Erfolge im Freien gesteckt werden können, 
so ist es auch mit den Veredlungen, es 
müssen desshalb die subtileren Arten in 
Töpfe gesetzt und in geschlossenem Räume, 
im Mistbeetkasten oder Gewächshause an- 
getrieben und dann auch dort veredelt 
werden. Hat eine vollständige Verwach- 
sung der Veredlung stattgefunden, so wer- 
den die Pflanzen durch allmäliges Lüften 
abgehärtet und können alsdann wie die 
andern Exemplare im Freien behandelt 
werden. So viel über die Vermehrung 
im Allgemeinen, und nun wollen wir 
übergehen zu den 






II. Vermehrungsarten einiger belcannteren und besseren ZierbKume und Sträucher. 



1. Acer, Ahorn. 

Die meisten Arten werden aus Samen 
erzogen, die besonderen Varietäten aber, 
z. B. Acer Pseiidqplatanus atropurpureum, 
auf ihre Stammform okulirt. Ebenso Acer 
Negundo foh var. auf A. Negundo. — A. 
Colchicum rubrum und A. polymorphum 
wachsen durch Absenker, die auf oben 
angegebene Weise mit Draht umwunden. 

2. Aesculus, Rosskastanie. 

Die gewöhnlichen Arten werden aus- 
schliesslich aus* Samen erzogen; die Va- 



rietäten, z. B. die rundblätterige, die ge- 
fülltblühende, auch rubicunda können durch 
Okuliren im Sommer und Copuliren im 
Frühjahre auf die gewöhnliche Ae^ Hippo- 
castanum veredelt werden. 

3. Amorpha, Unform. 

Die verschiedenen Arten dieser Gat- 
tung werden meistens aus Samen erzogen, 
doch kann man sie auch mittelst Steck- 
lingen vermehren, nur ist dabei zu be- 
merken, dass dieselben, um ein gutes 
Reaultat zu liefern, erst dann zu 
schneiden sind, wenn die Sträucher 
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schon im Safte sind und zu treiben an- durch Absenker, die mit Draht imiwun- 
fangen. den, vermehren. 



4. Ämygddlopsis Lindleyi oder. Prtmetö 

trücba. 

Wird durch angetriebenes Holz im 
Frühjahr, soväe* durch Absenker vermehrt. 
' Die beste Vermehrungsart jedoch für die- 
sen schönen Zierstrauch ist das Veredeln 
auf Prunus mirobalana und P. spinosa; 
auch Mandeln und die gewöhnliche 
Pflaume können dazu verwandt werden, 
und zwar mittelst Okulation. 

5. Berbetis, Sauerdorn. 

Alle gute Arten lassen sich aus Samen 
erziehen, Varietäten aber werden aus die 
gewöhnliche B. vulgaris veredelt. 

6. CälycoMthtis , Gewürzstrauch. 

* 

C. flaridusy macrophyUus , prtecox und 
andere Arten lassen sich durch Theilung, 
Absenker und Wurzelstücke vermehren. 
Letzteres geschieht wie schon im ersten 
Abschnitt angegeben. Ein sehr günstiges 
Resultat gewährt bei diesem Gehölze auch 
das Entblössen der Wurzeln über Som- 
mer, wie gleichfalls im ersten Abschnitte 
erwähnt. 

7. Comus, Hartriegel. 

C. mascüla lässt sich leicht durch Sa- 
men und durch Absenker vermehren. 

Dieser Strauch lässt sich sehr vortreff- 
lich als Heckenpflanze, sowie als einzeln- 
stehende Pyramide verwenden. Die bunte' 
Varietät C, masc, feil. arg. var. wird durch 
Okuliren auf die gewöhnliche Species ver- 
edelt. Andere Arten, wie 0. sanguinea, 
sericea und sUnrica lassen sich leicht aus 
Stecklingen und Absenkern vermehren. 

r 

8. CoryliiSy Haselnuss. 

Zierarten sowohl als Fruchtarten 
lassen sich aus Samen, noch schneller 



9. CraUegus, Weissdorn. 

C. Oxyacantha wird nur aus Samen 
erzogen und dient als Heckenpflanze, so- 
wie als Unterlß.ge für sämmÜiche CrcUa-- 
gus- und MespHus- Arten ^ welche durch 
Okuliren und andere Veredlongsarten ver- 
mehrt werden. 

10. Cydonia japotiica , Japanische 

Quitte. 

Die verschiedenen Varietäten dieses 
schönen Zierstrauches können auf die ge- 
wöhnliche Quitte copuliii oder ange- 
plattet werden, auch durch Wurzelstücke 
lassen sich dieselben vermehren, als Ab- 
senker aber wachsen sie schlecht und 
langsam. 

11. Cyüsus, Bohnenbaum. 

Der Hauptrepäsentant dieser Gattung 
ist Cytisus Labumum, der gemeine Boh- 
nenbaum oder Goldregen, der allent- 
halben in Gesträuchparthien als Strauch 
!-x>der Halbbaum angetroffen wird. Er wird 
ausschliesslich aus Samen erzogen und 
sowohl für sich selbst als auch zu Unter- 
lagen für andere Arten und Varietäten 
verwendet, wobei das Copuliren und An- 
platten ein gutes Resultat gewährt. 

Varietäten desselben sind C. querci- 
folim und Adami, letzterer ein räthsel- 
haftes Mittelding zwischen Labumum und 
purpureus, das auf ein und demselben 
Strauche beiderlei Blüthen hervorbringt. 

Andere schöne Arten, z. B. C. austrior 
cus, canescens , capitatus, elongatus und 
ruthemcus werden am schnellsten und zahl- 
reichsten aus Samen vermehrt, C. pur- 
pureus mit seinen Varietäten durch Ver- 
edlung auf C. Lahwmum. 

12. Deutßiay Deutzie. 
Alle Arten ohne Ausnahme werden am 
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besten durch krautartige Stecklinge . im 
Frühjahre von angetriebenen Exemplaren 
vermejirt. 

13. EUeagnus, Oelweide. 

Alle Arten lassen sich leicht durch 
Absenker und Stecklinge im Frühjahre 
vermehren « 

14. Evanymus, Spindelbaum. 

E. europtBtiSy das Pfaffenhütchen, 
lässt sich am besten aus Samen erziehen. 
E.japonicus und seine Varietäten, welche 
immergrün sind, lassen sich sämmthch aus 
Stecklingen vermehren, was am besten im 
August geschieht. E, rosmarinifolitis ist 
ebenfalls immergrün und hält unsere Win- 
ter ohne Bedeckung aus. Derselbe lässt 
sich auf E. europteus veredeln und nimmt 
sich als Hochstamm sehr schön aus. 

15. Fagus, Rothbuche. 

Fagus sylvcUica und andere Arten zieht 
man leicht aus Samen. Eine der effect- 
voUsten Varietäten ist F. sylv. airopur- 
purea, die- aus Samen zwar auch einzelne 
rothe Exemplare liefert, selten aber von 
ganz reiner und intensiver Färbung, wess- 
halb map vorzieht, von constant geblie- 
benen Ezemplaren durch Veredlung mit- 
telst üopulation zu vermehren. 

16. Forsythia, Forsythie. 

F. suspensa, Fartunei und mridissima 
wachseii alle leicht durch Absenker und 
Steckholz. 

17. FraccinuSf Esche. 

F. excelsior und einige andere zieht 
man leicht aus Samen; excelsior nimmt 
man als Unterlage für die Traueresche 
und andere Varietäten, auch kann man 
Chiananihus montana und virginiana durch 
Copuliren und Okuliren darauf veredeln. 



18. Genista, Ginster. 

Alle Arten lassen sich leicht aus Sa- 
men und krautartige Stecklinge ziehen. 

19. Gledüschia, Gleditschie. 

* 

Zieht man ebenfalls am sichersten und 
schnellsten aus Samen. 

20. Gymnocladas, Schusserbaum. 

G. ccmadensis vrird aus Samen ge: 
zogen. 

21. Hälifnodendran, Salzstrauch. 

H. argenteUm und spinosissimufn^ welche 
auch als Species von Caragana im Han- 
del vorkommen, werden auf Caragana ar- 
barescens veredelt. Diese zieht man zu 
diesem Zwecke sehr leicht aus Samen, 
nimmt sie auch für sämmtliche Garagana 
zur Unterlage. Es kann dabei das Copu- 
liren wie auch andere Veredlungs-Methoden 
angewandt werden. 

22. Hibiscus, Eibisch. 

H. syriacus zieht man am besten aus 
Samen und veredelt die gefülltblühenden 
Sorten durch Einkeilen darauf. Sämmt- 
liche Sorten müssen übrigena bei uns in 
Norddeutschland über Winter bedeckt 
werden, in milderen Gegenden aber halten 
sie unbedeckt aus. 

23. Hyppophae, Sanddorn. 

H. ramnoides wird aus Samen und durch 
Steckholz vermehrt. 

24. Jasminum^ Jasmin. 

J, fruticans wird durch Theilung und 
Stecklinge, offkinaie durch Stecklinge und 
Absenker vermehrt. 

25. Indigofera, Indigostrauch. 

I, dosua lässt sich durch Samen, Thei- 
lung und Stecklinge vermehren, hält jedoch 
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nur in den milderen Gegenden Deutsch- 
lands den Winter gut aus. 

26. Juglans, Wallnussbaum. 

Von J. regia ^ die ihrer kostlichen 
^ Früchte wegen gezogen wird, hat man 
verschiedene Varietäten, die ihrer Belau- 
bung oder ihres Habitus wegen als Zier- 
bäume in Anlagen verwendet werden, z. B. 
heierophyUa, monophyüa, laciniata und pen- 
dula. Diese können nur durch Veredlung 
auf folgende Art vermehrt werden: Man 
pflanze ächte Exemplare in Töpfe, senke 
diese zu Pflanzen von J. regia von glei- 
chem Holz und Alter ein und veredle sie 
dann durch Ablactiren. 

27. Kerria, Kerria. 

K4 japonica, auch als Gorchorus ja- 
ponicus bekannt, und die Spielart fol, var. 
lassen sich leicht durch Stellung und kraut- 
artige Stecklinge vermehren, bilden auch 
vielseitige Ausläufer, die nur vom Mutter- 
stamm abgelöst zu werden brauchen, um 
als selbstständige Exemplare zu dienen. 

• 

28« Ligustrum, Rainweide. 

i. vulgare wird als Heckenpflanze be- 
nutzt und kann aus Samen, Ausläufern 
und Steckholz vermehrt werden. Die bes- 
seren Sorten, wie L, vtüg. fol. elegant, var. 
und jap. fol, var. können aus krautartigen 
Stecklingen, aber auch durch Veredlung 
.auf L. vulgare vermehrt werden. 

29. Liriodendrony Tulpenbaum. 

' X. tulipifera wird am besten und 
schnellsten aus importirten Samen gezogen, 
doch kann derselbe auch veredelt werden 
auf .Wurzeln der. gewöhnlichen Pflaume, 
welche man nach dem Veredeln in Töpfe 
pflanzt und in ein Warmhaus stellt. Im- 
merhin ist dieses aber eine unsichere Ver- 
mehrungsart , indem kaum 20 Procent 
wuchsen. 



30. Lanicera, Heckenkirsche. 

Sämmtliche Sorten zieht man leicht 
aus Absenkern und Steckholz. 

31. MagkoUay Magnolie. 

Die beste Vermehriing reiner Arten 
geschieht aus Samen; Varietäten imd wei- 
chere Arten wie Yulan, Soulangeana, pur- 
purea, Lenneana u. dgl. veredelt man auf 
Sämlinge härterer Arten auf gleiche Weise, 
wie bei Juglans regia beschrieben. 

32. Makonia, Mahonie. 

Alle Arten vermehrt man am leichtesten 
durch Samen und durch Theilung. 

33. Mortis, Maulbeerbaum. 

M. (jXba, japonica, muMcaulis und nigra 
werden aus Samen gezogen. 

' 34. Paulownia, Paulownie. 

P. imperialis wird aus Samen gezogen, 
der im März in Schalen mit etwas Boden- 
wärme ausgesäet vnrd. Auch aus Wur- 
zeln lässt sie sich sehr leicht vermehren. 

Sb. Philadelphus, Pfeifenstrauch. 

Alle Arten und Varietäten lassen sich 
sehr leicht durch Theilung, Absenker, 
Steckholz und krautartige Stecklinge ver- 
mehren. 

36. Pirüs, Birnbaum. 

P. communis wird aus Samen erzogen 
und dient zu Unterlagen für die guten 
und tragbaren Birnsorten. Es giebt auch 
einige Ziersorten, z. B. P. comm. fol var., 
fl. pU und andere, welche ebenfalls durch 
alle Veredlungsmethoden sich auf P. comm. 
sehr leicht veredeln lassen. 

Bei P. Malus, dem Apfelbaum, ver- 
hält es sich ähnlich wie bei der Birne, 
nur giebt es hier bedeutend mehr Zier- 
sorten, welche sich durch hübsche Blüthe 
und zierliche Früchtchen auszeichnen. 
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üebrigens thut man bei diesen Sorten 
besser, dieselben auf Paradies- oder 
Johannisäpfel zu veredeln; 'erstens er- 
hält man eine weit gefalligere Form, und 
ausserdem blühen dieselben bedeutend bes- 
ser und dankbarer als die auf Wildlinge 
veredelten. 

37. Platanus, Platane. 

P. occidentälis und. orientalis werden 
mit dem besten Erfolge aus Samen ge- 
zogen, doch können dieselben auch durch 
Steckholz vermehrt werden. 

38. Fopulus, Pappel. 

Sämmtliche Arten vermehrt man meir 
stens nur aus Steckholz, welches sehr leicht 
wurzelt. 

39. Prunus, Pflaume. 

P. sinensis /?. alba und roseo pleno 
werden durch krautartige Stecklinge ge- 
zogen, man kann sie aber auch auf P. 
myrobalana" durch Okuliren veredeln, wo- 
durch man den Vorfheil erhält, dass die- 
selben unsere Winter besser aushalten 
und früher blühen. Andere Sorten z. B. 
P. tomentosa, virgata fl. roseo pl. und spi- 
nosa fl, ph werden ebenfalls auf [P. myro- 
balana veredelt. 

40. Pteka, Lederbaum. 

P. trifoliata und ihre bunte Varie- 
tät werden am leichtesten aus Samen ge- 
zogen, da auch letztere hiedurch ihre Pa- 
nachirung behält. 

41. Quercus, Eiche. 

Von diesen giebt es eine sehr grosse 
Zahl von .Arten und Spielarten, welche 
alle, da dieselben durch Veredlung im 
Freien nicht gleichmässig und gut wach- 
sen, auf im Herbst in Töpfe gepflanzte 
und im Hause überwinterte Wildlinge co- 
pulirt werden. Es ist dabei zu bemerken, 



dass wie bei Acer immer auf die Stamm- 
form zu veredeln ist. 

42. Rharnntis, Wegedorn. 

Seine Arten werden entweder aus Sa- 
men oder durch Steckholz gezogen. Das 
Absenken ist letzterer Vermehrungsart fast 
noch vorzuziehen. 

43. BhodotypuSj Eaimastrauch. 

Rh. Jcerrioides lässt sich am besten 
krautartig vermehren. 

44. i2&ttö, Sumach. 

• 

Rh, Cotinus zieht man am Vortheil- 
haftesten aus Samen, doch lässt er sich 
auch aus Absenkern vermehren; andere 
Arten, wie Rh, glabra, laciniata^ Osbechiy 
tematifolia, werden am besten wie bei 
Cälycanthm bemerkt, aus Wurzelstücken 
vermehrt. Rh. Toxicodendron lässt sich 
leicht theilen. 

45. RibeSy Johannisbeerstrauch. 

Sämmtliche Arten und Varietäten kann 
man sehr leicht aus Absenkern und Steck- 
holz vermehren, angetriebene aus kraut- 
artigen Stecklingen unter Glas.- 

46. Robinia, Robinie, unächte 

Akazie. 

R. Pseudo-Äcacia zieht man aus Sa- 
men; die rothblühenden und andere Arten 
und Abarten veredelt man durch Gopu- 
liren und Pfropfen hinter die Rinde. Will 
man hübsche Hochstämme dazu heran- 
ziehen, so lasse man die Unterlagen zwei 
Jahre nach der Pflanzung wachsen, ohne 
etwas daran zu schneiden; im dritten 
Frühjahre schneidet man sie dicht über 
der Erde ab, wo sie dann schöne, kräf- 
tige Stämme treiben; sollte dies einmal 
fehlschlagen oder der Ausschuss nicht ge- 
nügend stark erscheinen, muss dieses im 
folgenden Jahre wiederholt werden. 
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47. Salix, Weide. 

Alle Arten dieser reichen Gattung wach- 
sen sehr leicht aus Steckholz. Hiebei 
möchte, als vielleicht nicht allgemein be- 
kannt, bemerkt werden, dass bis jetzt nur 
eine Art bekannt ist, welche unsere Win- 
ter nicht aushält. Es ist diese Salix Sie- 
holdi^ die im Jahre 1867 durch Siebold 
eingeführt wurde. 

48. Sambtious, Hollunder. 

Die reinen Arten lassen sich sehr leicht 
aus Samen vermehren, wachsen auch als 
Steckholz. S. nigra fol. argenteo variega- 
ti$ wird auf die Stammart veredelt. Die 
neue S. xanthocarpa hält unsere Winter 
nicht aus , blüht jedoch sehr leicht , oft 
schon als Stecklingspflanze im ersten 
Sommer. 

49. Sophora, Sophore. 

S. japonica wird aus Samen, S. jap, 
pendula durch Okuliren mit Holz ver- 
mehrt im Monat August. 

50. Spircea, Spierstrauch. 

Die sehr zahlreichen Arten dieser schö- 
nen Gattung lassen sich alle vortrefflich 
zu Parkanlagen, sowie zum Treiben ver- 
wenden. Die hiezu geeignetsten sind: 
8p, prtmifolia fl. pl., Tkunhergiy caUosa 
alba nnd andere. Einige halten jedoch 
nicht in allen Gegenden Deutschlands die 
Winter gut aus und müssen desshalb in 
Töpfen in geschützten Bäumen überwintert 
werden, z. B. Sp, gra/ndiflora, Lindhyana, 
PaUasi^ prunifolia fl. pl , Reevesi fl. pl. 
und Thunlergi. Fast alle Arten lassen 
sich theilen und durch Steckholz vermeh- 
ren, die feineren und schwach wüdbsigen 
durch krautartige Stecklinge. 

51. Staphylea, Pimpel*nuss* 
St. pinnata und trifoUata lassen sich 



beide sehr leicht durch Samen, sowie durch 
Absenker vermehren. 

52. Symphoricarpus y Peterstrauch. 

S. racemoaa und vulgaris werden eben- 
falls leicht aus Samen und durch Steck- 
holz, sowie durch Theilung und Absenker 
vermehrt; vulgaris fol. var. ausserdem durch 
krautartige Stecklinge. 

53. Syringa, Flieder. 

Fast alle Arten und Varietäten machen 
viele Ausläufer, welche, die Vermehrung 
sehr erleichtern. Auch durch Absenker 
und Stecklinge lassen sich dieselben leicht 
und gut vermehren, um Hochstämme 
schnell heranzubilden, okulirt man diesel- 
ben auf 8. vulgaris und Ligustrum vul- 
gare, auf welcher Unterlage, wenn recht- 
zeitig veredelt, dieser Strauch sehr gut 
anwächst und gedeiht. 

54. TamariXy Tamariske. 

Alle Arten lassen sich durch Steckholz 
und krautartige Stecklinge vermehren. 

55. Tilia, Linde. 

Die Linden zieht man gewöhnlich aus 
Samen, die schwer oder wenig Samen tra- 
genden Arten und Varietäten veredelt man 
auf Tilia europcea, auch lassen sie sich 
leicht aus Ablegern von strauchartigen 
Exemplaren ziehen. 

56. Ulmus, Ulme. 

Die gewöhnlichen Arten zieht man aus 
Samen und Absenkern, die feineren Zier- 
sorten, als Ulmus monumentalis, pendula, 
purpurea^ campestris aurea und andere 
bunte Sorten veredelt man durch Okuliren 
und Copuliren auf U campesiris. 

57. Viburnum. Schneeball. 

Lässt sich aus Samen, Absenkern und 
Steckholz vermehren, auch durqh Thei- 
lung. F. macrocephalum und plicatum 
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müssen durch Veredluog auf V. opnlus 
vermehret werden. 

58. Virgilia, Virgilie. 
V. lutea wird aus Samen gezogen. 

59. Vitex, Keuschbaum. 

V. Agfhus castus wird .durch Theiiung 
und krautartige Stecklinge ebenso gut als 
aus Samen fortgepflanzt. 

60. WeigeUa, Weigelie. 

Für sämmtliche Arten u. Varietäten dieses 
sehr hübschen Zierstrauches ist die Ver- 
mehrung durch krautartige Stecklinge wohl 
jeder andern Methode vorzuziehen. Man 
kann die Stecklinge sowohl von im Früh- 
jahr angetriebenen Exemplaren als auch 
im Sommer von im Freien gewachsenen 
nehmen. 

61. Xyhsteum, Gemeine Hecken- 
kirsche. 

X, Philomelce ist ein neuer durch 
Siebold aus Japan eingeführter Zier- 
strauch. Sein Wuchs ist zwergartig; die 
Blumen gross, dunkelroth, in der Form 
denen von Äbelia rupestris gleichend. Die 
Vermehrung geschieht durch Theiiung, so- 
wie durch Absenker und krautartige Steck- 
linge. 

62. Yuccuy Palmenlilie. 

Obgleich keine eigentlichen Gehölze, 
werden die in Deutschland im Freien aus- 
haltenden Arten dieser imponirenden Pflan- 
zengattung den Gehölzen gleich in An- 



lagen verwendet, wesshalb es gestattet 
sein mag, dieselben hier auch anzuschlies- 
sen. 

Einige Arten halten in den milderen 
Gegenden Deutschlands und an geeigneten 
Standorten selbst ohne Bedeckung den 
Winter aus, wie z. B. die filamentosay da 
sie stammlos ist, also im Boden schon 
mehr Schutz geniesst, als die mit mehr 
oder minder hohen Stämmen versehenen, 
wie die recurva. Ehe man an einzelnen 
Orten die nöthige Erfahrung gesammelt 
hat, thut man wohl, sämmtliche Arten, 
wenn sie auch in Catalogen als hart ge- 
schildert werden, mit einer trockenen Be- 
deckung zu versehen; zu diesem Zwecke 
werden die Blätter nach Oben zusammen- 
gebunden und dann das Ganze mit Stroh 
oder Tannenreiss eingebunden, wobei man 
•Sorge zu tragen hat, dass das Gebinde 
so angelegt wird, dass das Wasser nach 
Aussen geleitet wird und nicht ins Innere 
zu der Pflanze dringen kann. Den ganzen 
Wurzelstack bedeckt man mit einer Schichte 
trockenen Baumlaubes , um das rasche 
Frieren und Aufthauen zu verhindern. 

Die Vermehrung geschieht aus Samen 
und durch Wurzelsprossen, sowie durch 
die knolligen Auswüchse am Wurzelstock, 
die man mit einem scharfen Messer ab- 
nimmt, ähnlich wie man es bei Dracänen 
auch macht. Unter Anwendung von eini- 
ger Bodenwärme keimen sowohl die Samen 
sehr leicht, als auch die abgenommenen 
Sprossen und Knollen gerne anwurzeln 
und dann wie die alten Exemplare be- 
handelt werden können. , 



III. Vermehrung von Schlingpflanzen. 



Von diesen giebt es eine ziemliche 
Anzahl von Gattungen und Arten, welche 
uns zu Lauben, Bogengängen; Veranda's 
u. s. w. dienen. Im Allgemeinen vermeh- 
ren sich fast sämmtliche Schlingpflanzen 
bedeutend leichter, als andere, oben an- 



geführte, holzige Sträücher. Die wesent- 
lichsten derselben sind folgende: 

1. ÄmpehpsiSy Jungfernrebe.' 

A. quinquefolia, auch als Hedera quin- 
quefölia bekannt, vermehrt sich leicht aus 
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AuBläuf^n, Absenkern, Stecklingen und 
Samen. 

■ 

2. Äristoloehia , Osterluzei. 

A. SiphOy der bekannte Ulmerpfei- 
fen-Strauch, der seinen Namen wegen 
der ähnlichen Form seiner Blüthe mit den 
früher so allgemein verbreiteten Ulm er 
Pfeifenköpfen erhielt, die man auch 
jetzt noch häufig bei dem Landyolke an- 
ln£ft Ein solcher aus schönem Maser 
geschnitzte Pfeifenkopf mit silberner Kette 
gehörte früher ziun Sonntagsstaat eines 
behäbigen Bauern, wurde aber in neuerer 
Zeit vielfach durch die Alles beherrschende 
Cigarre verdrängt. 

Man kann diesen schönlaubigen Schling- 
strauch aus Samen erziehen, allein diesen 
liefern nur ganz alte grosse Exemplare 
und auch diese nur selten, desshalb ver- 
mehrt man ihn gewöhnlich durch Absenker, 
welche man etwas unter einem Auge, das 
man einlegt, einschneidet. 

3, Bignonia, Trompetenstrauch. 

B. radicans ist die Art, welche man 
am häufigsten antrifft, weil andere, wie 
die grandiflora^ nur in ganz bevorzugten 
Gegenden den Winter ohne Nachtheil aus- 
halten. Wo der Same reift, ist die Ver- 
mehrung durch diesen eine sehr zahlreiche, 
in gewöhnlichen Fällen aber vermehrt man 
dieselben durch Absenker und Wurzel- 
stücke. Bei der grandiflora kommt man 
am schnellsten zum Ziele, wenn man die- 
selbe durch Einkeilen auf Wurzeln der 
radicans veredelt. 

4. CaprifoUum, Geisblatt. 

Die grosse Gattung Lanicera enthält 
viele rankende Arten, oder Schling- 
pflanzen, welche Einzelne als Untergat- 
tung (Subgenus) unter dem Namen Ca- 
prifoUum zusammenfassen, was zu bemer- 
ken ist, da die. nämlichen Pflanzen in 



einem Cataloge unter diesem, in einem 
•andern unter /jenem Namen aufgeführt 
sind. 

Sämmtliche Arten lassen sich leicht 
durch Absenker und Steckholz vermehren. 
Die schöne buntblätterige Varietät „(7. 
braehypoda foh aureo reticulatis^* vermehrt 
man am besten durch krautartige Steck- 
linge. 

5. Celastrus, Baummörder. 

C. scandens vermehrt man sehr leicht 
durch Wurzelstücke, die in einer Länge 
von 2 Zoll geschnitten werden. 

6. Cematis, Waldrebe. 

Von dieser giebt es eine grosse An- 
zahl Arten, die in neuerer Zeit durch eine 
Menge prachtvoller, mittelst Hybridisation 
hervorgebrachte Spielarten bereichert wur- 
den. Man vermehrt sie theils durch Ab- 
senker, tbeils durch Veredlung. Letztere 
kann man zu jeder Zeit vornehmen, doch 
geschieht dies am besten im Frühjahre 
mit angetriebenem Holze, und zwar auf 
Wurzeln, die man von der üppigen, überall 
wild anzutreffenden C. Vitalba oder von 
der in den Gärten verbreiteten VitkeUa 
nimmt. Man suche zu diesem Zwecke die 
stärksten derselben aus, und schneide sie 
von Unten nach Oben von beiden Seiten 
keiförmig zu, das Edelreis dagegen, das 
nur aus einem Auge zu bestehen braucht, 
spalte man von Unten her nach Oben 
gegen das Auge, und schneide auf den 
inneren Schnittflächen die beiden Lappen 
von Oben nach Unten verjüngend derge- 
stalt zu , dass dieselben gut auf die keil- 
förmige Spitze des Wur^dstückes passen, 
auf welches nun das Edelreis aufgesetzt 
und mit Bast oder Wolle verbunden und 
mit Baum^achs verstrichen wird. Es ist 
diese Manier das gerade Gegentheil von 
dem gewöhnlichen Spaltpfropfen, 
bei welchem die Unterlage gespalten 
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und das Edelreis keilförmig zuge- 
schnitten wird, und wird desshalb auch 
das Sattelpfropfen genannt. Diese 
Pfröpflinge pflanze man einzeln in kleine 
Töpfchen und bringe sie in einen ge- 
schlossenen warmen Kasten mit 14 — 16 
Grad Bodenwärme, in welchen sie bald zu 
treiben anfangen. Man härte sie nun sehr 
vorsichtig ab und stelle sie dann in ein 
temperirtes Haus, bis man sie ganz ins 
Freie bringen kann. 

Die verschiedenen Sorten von VitkeUa 
vermehrt man sehr leicht aus Samen. 

7. Glycine. Glxcine. 

G. sinensis y in neuerer Zeit Wistaria 
genannt, lässt sich wie; die andern Arten 
aus Samen erziehen, da dieser aber selten 
zu erhalten und desshalb theuer ist, so 
thut man besser, die Vermehrung durch 
Absenker vorzunehmen, welche, wenn sie 
sorgfältig gemacht, bald wurzeln« 

8. Hedera, Epheu. 

Die reinen Arten wie die Varietäten 
lassen sich leicht und gut durch im Au- 
gust geschnittene Stecklinge vermehren. 

9. Menispermum, Mondsame. 

M. canadense und davuricüm machen 
so viele Wurzelausläufer, dass ihre Ver- 
mehrung durchaus keine Schwierigkeit bie- 
tet Das in vielen Gärten übliche gänz- 
liche Zurückschneiden im Herbste ist ganz 
zwecklos, da diese Pflanzen unsere Winter 
im Freien gut aushalten, und selbst die 
schwächsten obersten Spitzen im Früh- 
jahre austreiben. Sie lassen sich sehr gut 
zu Lauben verwenden, da sie den ganzen 
Sommer über ein hübsches, grünes und 
volles Laub haben. 

10. Bosa, Böse. 
B. rubifolia und Varietäten, welche 



lange rankende Triebe machen, bezeichnet 
man man als Kletter- oder Trauer- 
Rosen, je nachdem man sie zur Beklei- 
dung von Wänden, Säulen, Spalieren und 
dergleichen verwendet, oder als selbst- 
ständige PjQanzen in Form von hochstäm- 
migen Bäumen» welche durch ihr über- 
hängendes Wesen den Trauerbäumen bei- 
gezählt werden. Als Unterlage iür solche 
hochstämmige Bäume verwendet man am 
besten die ihrer Dauerhaftigkeit und üep- 
pigkeit wegen allgemein bevorzugte B. 
canina. 

Man kann die EletteiTosen sehr leicht 
im August durch Stecklinge vermehren, 
wie auch mittelst Okuliren auf die B, ca- 
nina. 

11. Bubus, Brombeere. 

Abgesehen von den fruchttragenden 
Arten hat man verschiedene Ziersorten, 
z. B. JB. fruticostis fl. albopl, fl. roseopl. 
fol. und Jaciniattts, Sie lassen sich leicht 
durch Absenker der äussersten Spitzen 
und Triebe in kleine Töpfe vermehren 
welche man um die Mutterpflanze herum 
eingräbt. , 

12. Vitis, Weinrebe. 

Auch hiervon sind schöne Ziersorten 
im Handel, wie F. Labrusca, riparia, und 
selbst einige Spielarten von vinifera. Ers- 
tere unterscheiden sich von letzteren durch 
die Blätter, die wenig oder fast gar nicht 
eingebuchtet und auf der Rückseite stark 
mit gelblichem oder weissem Filz bedeckt 
sind. Die LabruscorS orten stammen fast 
alle aus Nordamerika, und bringen wenige 
und unschmackhafte Früchte. Ihre Ver- 
mehrung geschieht wie bei andern Wein- 
sorten durch Absenker und Steckholz. 

Wenn auch obige Vermehrungsarten 
nicht für jedes Klima, für jede Boden- 
und andere Verhältnisse gleich mass- 
gebend sind, so glaube ich doch, die 
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hauptsächlichsten und im Allgemeinen ge- gehöben zu haben und als Richtschnur 
bräuchlichsten Methoden richtig hervor- empfehlen zu können. 



Ausstellungs-Angelegenheiten. 



Die Gesellschaft ,yFlora'' für Botanik 
und Gartenbau im Königreiche 
Sachsen veranstaltet vom 9. bis 15. April 
1873 auf der Brührschen Terrasse 
(Königl. Wallgartea) zu Dresden eine 
Aussfellung von Pflanzen, Blumen, Früchten 
und Gemüsen, unter freier Concurrenz, 
bei welcher für 32 Aufgaben folgende 
Preise ausgesetzt sind: 

18 goldene Medaillen, 31 grosse 
silberne Med., 33 kleine silb. Med., 
16 Ehrenzeugnisse. 

Ausserdem Preis der Friedrich- 
August-Stiftung, bestehend in 4 Au- 
gustd'or* 



Als Accessit hiezu zur Verfügung der 
Preisrichter: 1 goldene Medaille. 

Femer gleichfalls zur Verfügung der 
Preisrichter für Leistungen in den andern 
Aufgaben: 

5 kleine silberne Medaillen, so- 
wie eine unbestimmte Anzahl von Ehren- 

m 

Zeugnissen. 

Gedruckte vollständige Programme 
sowie Formulare zu den Verzeichnissen 
der Ausstellungsgegenstände sind auf porto- 
freies Ansuchen zu erhalten von dem Vor- 
stande der Ausstellungs-Commission, Hrn. 
Gartendirektor Krause in Dresden. 



Der Gartenbauverein zu Bamberg 
veranstaltet im Monat April eine Frllh- 
jahrs- Blumen -Ausstellung in der Karme- 
literkirche und ladet alle Gärtner und 
Blumenfreunde zur Betheiligung ein. Der 
Tag der Einlieferung, der Gegenstände und 
der Eröffnung und des Schlusses der Aus- 
stellung wird noch bekannt gegeben wer- 
den. Es sind für 33 Aufgaben 62 Geld- 
preise im Werth von 30 bis abwärts 
3 Gulden und einige Diplome ausgesetzt. 
Gedruckte ausführliche Programme sind 



zu erhalten bei dem Vorstande, Herrn 
Dr. Schneider. 

Es wird zugleich darauf aufmerksam 
gemacht, dass der Verein im Herbste die- 
ses Jahres eine Ausstellung von Hülsen- 
früchten (a. Schalerbsen, 6 Zuckererb- 
sen, c. Stangenbohnen, d. Buschbohnen, 
e. Puffbohnen) veranstaltet , bei welcher 
Preise für die vorzüglichsten und reich- 
haltigsten Sortimente zu 8, 6, 4, 3 und 
2 Gulden nebst Preisdiplom zur Verthei- 
lung kommen. 



Die im 1. Hefte angezeigte 
FrUhlings-Ausstellung 



zu Bremen findet am 26., 27« und 28. April 
statt. 



■> , 
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Dracaena Mooreana. 



» 



♦ «. 



Diese herrliche, auf den australischen 
Inseln heimische Pflanze wurde von dem 
Einfuhrer derselben, dem verstorbenen J. 
G. Veitch zu Chelsea, dem Direktor 
des botanischen Gartens zu Sydney, Hm. 
Moor, gewidmet. 

Seit ihrer Ankunft hat sich die Dra- 
caena Mooreana auf den Ausstellungen zu 
Petersburg, Hamburg und London Ehren- 
preise errungen. 

In ihrem Habitus nähert sie sich der 
Dr, Cooperi, aber. ihre üeppigkeit, die 
Intensität ihres Colorits und die Entwick- 
lung ihrer Blätter machen sie zu einer 
weit decorativeren Species. 

Bei älteren und gutcultivirten Exem- 
plaren erreichen die Blätter eine Breite 
von 10 — 15 Centimeter, eine Länge von 
l Meter. Die Basis des Blattes und die 
mittlere Rippe sind von einem lebhaften 
Both, das in ein brillantes Carmin über- 
geht. Dieses nimmt mit der Zeit eine 
schöne Bron^efarbung an, welche sie vor 
allen ihren Gattungsgenossen auszeichnet 
Unter dem Einflüsse einer milden Tem- 
peratur und eines ziemlich lebhaften Lich- 
tes erzeugen die jungen Blätter durch ihr 
leichtes blasses Colorit den schönsten Con- 



trast mit den schwarzrothen älteren Blät- 
tern. Zuviel Beschattung ist der Färbung 
nachtheilig, ebenso wie zu starke Sonnen- 
strahlen die Pflanzen verderben und das 
zarte (Jewebe der neuen Blätter verbrennen. 
Wenn man die Dracaenen mit ihren 
Blättern in ihrem vollkommensten Glänze 
haben will, muss man sie während sehr 
grosser Hitze massig beschatten. 

Die Blätter der Dracaena Mooreana 
tragen sich aufrecht, biegen sich nach und 
nach durch ihr eigenes Gewicht zierlich 
zurück, und geben dadurch der Pflanze, 
je mehr, sie sich entwickelt, eine wellig 
bewegte Form, welche sie nicht allein in 
den Gewächshäusern, sondern auch als 
Salonpflanze gesucht sein lässt. Das 
schönste Exemplar, das ich bis jetzt ge- 
sehen, ist das beim Präses dei* Jeunesse 
horticole. Hm. Jules Hye, wacher die 
Dracaenen und Palmen zu seinen be- 
sonderen Lieblingen zählt. 

Die Dr. Mooreana ist noch nicht viel 
verbreitet, ihr Werth ist noch zu wenig 
bekannt, wir empfehlen sie desshalb der 
besonderen Beachtung der Pflanzenfreunde. 

E. de Coninck 
(aus Journal d'horticulture pratique). (§.) 



Musa Ensete und superba. 

(Mit Abbildung.) 



Im Jahrgang 1859 erwähnten wir der 
Musa Ensete, welche wir zum ersten Male 
in dem Palmenhause des botanischen Gar- 
tens zu Kew bei London sahen, welche 
auch in der That das erste Exemplar war, * 
das dort eingeführt wurde, und fügten die 



Beschreibung derselben von unserem leider 
so früh verstorbenen Freund Dr. Bert- 
hold Seemann bei. Im Jahrgang 1862 
liessen wir nachträglich eine Abbildung 
dieser riesenmässigen. Alle in Erstaunen 
setzenden Pflanze folgen, wie sie in Abys- 
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sinien kultivirt wird, jedoch nicht wie die 
Musa paradisiaca in manchen tropischen 
Ländern der Früchte, sondern nnr des 
Stammes und der Blätter wegen, welch 
ersterer von den Menschen als Gemüse 
und letztere von dem Vieh als Futter ver- 
zehrt werden, denn der »Enzet«, wie diese 
Pflanze in ihrer Heimat genannt wird, 
trägt keine essbare Früchte. Eigen- 
thümlich ist es, dass die Musa Ensete 
keine Wurzelschösse treibt, wie es die an- 
dern Species thun, wenigstens kam dies 
in den Gewächshäusern noch nicht vor, 
sie musste desshalb seither aus Samen er- 

* 

zogen werden, der aus ihrer Heimat ein- 
geführt wurde. Hr. Theodor v. Heug- 
lin, der muthige und berühmte Reisende, 
urtheilt allerdings anders in dieser Be- 
ziehung, denn er sagt in seinem Werke 
»Reisen in Nord- und Ost- Afrika«, wo er 
von dieser Pflanze spricht, die er im 
Woina-Thal in Saban und Schorda am 
Pellepas antraf: »Die Fortpflanzung 
geschieht mitte Ist Wurzel schössen.« 
Sei dein nun wie ihm wolle, wir sind jetzt 
auch ohne die sehr mangelhafte Verbin- 
dung mit jenen afrikanischen Ländern, wo 
die Pflanze vorkommt oder kultivirt wird, 
in der Lage, gute keimfähige Samen auf 
ganz sich.erem. Wege aus geringerer Feme 
zu beziehen, indem die Herren Wild- 
pret & Schenkel in Orotava auf 
Teneriffa eine Pflanzung zum Zwecke 
der Samenzucht angelegt haben, welche 
den gewünschten Erfolg gewährt, so dass 
sie ein gesundes Samenkorn in ihrem Preis- 
verzeichniss zu 2V2 Francs anbieten*). 



♦) Wie wir im ersten Heft dieses Jahr- 
ganges niittheilten,*hat der Theühaber jenes 
Etablissements in Orotava, Hr. Schenkel, 
sich in Hamburg, Grindelhof Nr. 96, nieder- 
gelassen, um von da aus die jährlich- neu gezüch- 
teten Samen an die Besteller zu versenden, eine 
Annehmlichkeit von g^rosser Bedeutung für die 
europäischen Gärten. 



Hatte diese gigantische Blattpflanze einen 
hohen Werth für Warmhäuser, freilich nur 
grosse, so erhöhte sich derselbe noch weit 
mehr durch den Umstand, dass sie sich 
in milderen Gegenden zum Auspflanzen 
ins Freie über Sommer verwenden lässt, 
wie dies schon allenthalben in den letzten 
Jahren geschah. Welcher Besucher der 
Pariser Weltausstellung 1867 erinnert sich 
nicht der herrlichen Exemplare, welche 
man in den Parks und städtischen An- 
lagen sehr zahlreich in üppigstem 6e- 
(deihen antraf? Im Park von Mon^eau 
waren nicht nur Einzelexemplare mit 10 
Fuss hohen Stämmen, sondern ganze Grup- 
pen von kleineren Exemplaren. Der An- 
fangs sehr hohe Preis ist durch die spe- 
ciellen Samenkulturen, zuerst in Algier, 
und nun in Orotava, soweit herabgesun- 
ken, dass man gesunde Junge Pflanzen für 
wenige Thaler erhalten kann (bei Haage 
und Schmidt in Erfurt zu 5 Thlr.), dass 
man also auch kein G r ö s u s zu sein braucht, 
um dieser herrlichen Pflanze sich selbst 
erfreuen zu können. 

Wenn auch wohl schwerlich diese rie- 
senhafteste aller kr autartig enBlatt- 
pflanzen durch eine noch grössere 
von ihrem Throne gestürzt werden wird, 
so hat sie doch eine ebenbürtige Ri- 
valin erhalten in der Musa superba, 
welche ihr in Grösse der Blätter,, so- 
wie in stolzem Habitus gleichkommt. Sie 
unterscheidet sich von der Ensete mit 
ihren rothen Blattrippen, Blattstielen 
und Schaft dadurch, dass diese Theile bei 
der superba schwärzlich gefärbt sind 
und die Blätter ein freudigeres Grün 
haben. Sie stammt aus Ostindien, ist 
zwar keine neue Entdeckung, aber kommt 
jetzt in den Handel. Wie sonst der En- 
sete sehr ähnlich, theilt sie mit ihr auch 
die Eigenschaft, zur Auspflanzung ins 
Freie über Sommer an geschützten Stellen 
in warmer Lage verwendet werden zu 
können. Um sie dort zu voller Ueppig- 
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keit zu briogeti, ist es nothwendig, dass und zeitweise flüssige Düngung. Win- 

maii dem Beete, wo sie ausgepflanzt wer- dige Stellenpftssentuclitfür eine solche 

den soll, durch Fferdedünger oder dürres Pflanzung, weil die ungeheuren Blätter 

Baumlaub eine warme Unterlage verschafft vom Winde leicht zerschlitzt und abge- 

und eine recht nahrhafte Erde giebt. In knickt werden,' wo sie aber durch Gebäude 

der Hauptvegetationszeit verlangt sie reich- und dergl. vor Winden geschützt ist, ist 

liebes Begiessen wie alle Musa-Artea sie wohl, die imposantste Erscheinung, 



die man trefi'en kann. Beifolgende Abbil- 
dung, die wir derGüte der Herren Haage 
und Schmidt in Erfurt verdanken, ge- 
währt eine Idee von der Majestät eines 
erwachsenen blühenden Exemplars. Neben- 
bei ist eine einzelne Blüthe mit Frucht- 
ansatz. Das neueste Haupt -Verzeichniss 
genannter Firma luhrt kräftige junge 
Exemplare za'4 Thir. auf. 



Die Ueberwinterung erfordert ein Warm- 
haus, doch können aufmerksame Züchter 
die Musa's sämmtlich im Zimmer davon 
bringen, wenn nur für genügende. Nachts 
nicht zu tief sinkende Temperatur und 
eine sonnige Stellung gesorgt wird. Wir 
selbst haben ein Exemplar der M. snperba 
diesen Winter im Wohnzimmer stellen, wo 
sie nach - vollständigem Stillstand jetzt 



während wir dieseB schreiben (Mitte Fe- 
bruar) ein neues Blatt zu treiben beginnt. 
Bei hellem Sonnenschein wird sie auf den 
Fenstersims gestellt, sobald aber die Sonne 
weicht, kommt sie wieder zarück, damit 
der Topf auf dem Sims nicht erkaltet, 
denn Wurzelerkältung ist für solche 



Pflanzen sehr nachtheilig, weeshalb auch 
nie mit kaltem, sondern stets mit lau- 
warmem Wasser begossen werden soll, 
doch Winters, wenn die Pflanze in Vege- 
tation stille steht, nur äusseret wenig, 
damit die Wurzeln nicht faulen. 



Ueber Palmen. 

Hit Abbildungen. (FortBetzBDg.) 



Daemonorops. 
Die zahlreichen Arten der Gattung 
Daemonorops sind sämmtlich in Ostindien 
und den Sundainseln einheimisch; früher 
war die Gattung mit zu Calamus gezählt, 
von der sie sich durch die abfallenden 
Scheiden und andere botanische Merkmale 



Daemonorop«. 

unterscheidet. Der Stamm ist kletternd 
und wie die Blattstiele mit kurzen Stacheln 
besetzt; die Blätter sind gefiedert, und 
wenigstens bei jungen Pflanzen bildet der 
Umriss der Blattfiedenmg immer einen 

Outan-Hifuin. ISTI. 



Kreis oder ein kurzes Oval, wodurch sie 
sich von den andern fiederblätterigen Pal- 
men auszeichnet. Eine wahre Zierde sind 
jüngere Exemplare von 3 bis etwa 8 Jah- 
reuj später, wenn der Stamm sich ver- 
längert, verlieren sie den Charakter, der 
in heiliegender Abbildung dargestellt ist. 
Alle Arten der Gattung beanspruchen 
grosse Wärme und sollten nur auf kurze 
Zeit, bei einer vorübergehenden Veranlas- 
sung zur AusBchmückung benutzt werden. 
Der Holzschnitt stellt ein 4jähriges 
Exemplar in '/lo natürlicher Grösse dar' 
von Daemonorops FaUftütanicus, Der Bei- 
name wird von der Heimat dieser Art 
abgeleitet, von Palembang, ehemaligem 
Königreich in dem südlichen Theile der 
Nordostkuste von Sumatra, das seit 1821 
im Besitze der HoUänder ist, die schon 
seit 1620 daselbst eine Handelsniederlas- 
sung gehabt hatten. 

Hyophorbe indica (Areca lutescens). 
Wenn nicht zu leugnen ist, dass bei 
aller Mannigfaltigkeit der Blätter doch 
eine gewisse Einförmigkeit im ganzen Bau 
der Palmen herrscht, insofern man es 
mit einem geraden , einzeln und unver- 
zweigt bleibenden Stengel oder Stamm, 
der eine Anzahl Blätter trägt, zu thun 
hat, so wird eine F'orm wie diejenige der 
Hyophorbe indica um so interessanter er- 



scheinen, als diese nech Art der Gräser 
eioen vielstengeligen Busch darstellt und 
so recht eigentlich im Habitus eine Ueber- 
gaugaform zwischen den Bambusgräsern 
und den Palmen bildet. Das beiliegende 
farbige Bild, das getreu nach einem in 
der Haage & Schmidt'schen Gärtnerei 
iu Erfurt befindlichen Exemplare gemalt 
ist, überhebt uns einer .näheren Beschrei- 
bung dieser schönen Palme, welche in den 
ersten Jahren allerdings eines guten Warm- 
hauses zur üeberwinterung bedarf, später 
aber, wenn erst einige Fuss hoch und ge- 
kräftigt, keineswegs zärtlich genannt wer- 
den kann und Monate hindurch die Un- 
bilden des Zimmeraufentfaalts ohne Scha- 
den zu nehmen vertragen wird. Es ist 
eine Art, die in keiner Sammlung fehlen 
darf. 

Hyophorbe Verschaffelti, 
Eine Gättungsverwandte und Lands- 
männin Ton der Torhergehenden Art gleich- 
ialls Ton den Masearenen - Inseln östlich 



mal über fusshoch gewachsen, verhältniss- 
mässig hart genannt werden kann. 

Berthold Seemann sagt über sie: 
Man möchte in Entzücken gerathen über 
eine solche Species wie Hyophorbe Ver- 
sehenem mit der eleganten Fiedemng ihrer 
Blätter, den schmalen zierlich herabfallen- 
den Fiedern und dem reizenden Contrast 
der dunkelgrünen Farbe der Blätter mit 
den gelblich glänzenden Blattstielen. Ein 
einziges Ezemplar, so wie es unsere Ab- 
bildung (3jährig in Ve natürlicher Grösse) 
in verkleinertem Maasatab zeigt, verleiht 
der Ausschmückung eines Salons eine Vol- 
lendung, wie sie nicht leicht durch die 
Künste des Tapezierers zu erreichen ist 
(imparts a finish to drawing-rooms with 
which few tricks of the upholsterer cauld 
venture to compete). 

Jubaea spectabilis. (Cocos chi- 
lensis.) 
Diese Species ist die am weitesten nach 
Süden.*) vorkommende Palme der West- 
küste Südamerikas, und muss durchaus 
als eine Kalthauspäanze behandelt wer- 
den, wenn sie kräftig werden und gedeihen 
soll. Ein Exemplar, wie das hiebei abge- 
bildete von etwa 7 — 8 Fnss Höhe und 
12 — 11 Fuss Durchmesser, hat ganz den 
Habitus einer Phoemix, nur alle Theile 
von weit grösseren Dimensionen, nament- 
lich die Fiederblätter der reichlich 8 Fuss 
langen WedeL Da diese Palme nur lang- 
sam wächst, 80 giebt es wenig Exemplare 



Hjopfaorbe Yerschaffelti. 



von Madasgaskar, die in der Cultur durch- 
aus nicht schwierig ist und wenn erst ein- 



*) Nach unserem gewöhnlichen Sprach- 
gebraucb versteht man anter dem Anednick 
>sm weitesten nach Süden« so viel als 
»in immer wärmerem Erdstriche, für min- 
der in der Erdkunde Bewanderte möchte dess- 
halb hier die Bemerkung am Platze sein, da.es 
jenseits des Aeqnators die Länder wieder 
nach und nach kälter werden, je näher sie dem 
Südpol za liegen. Chile, die Heimath dieser 
Palme, liegt jenseits des Wendekreises 
des Steinbocks. 



in Europa, welche schon einen Stamm ge- 
bildet, der dann immer sehr dick ist und 
ancfa im Vaterland nicht sehr hoch wird, 
man hat desshalb auch nicht za fürchten, 
dass dieselbe so schnell die Gewächshänser 
überwachse, wie es hei andern Pflanzen 
beklagt wird, und da die CuUur keines- 
wegs eine kostspielige ist, indem zur üeber- 
winteruDg ein tiefer Mistbeetkasten Tor- 
trefflich genügt, so dürfte diese schöne 
Palme sich nach und nach eben so all- 
gemein verbreiten, wie andere harte De- 
korationspflanzen. Zar weiteren Cultur 



genügt ein einmaliges Anwärmen des Kas- 
tens im Frühjahr, und im Juni bringt man 
dann die Pflanzen ganz ins Freie in halb- 
schattige Tor Wind geschützte Lagen, wo 
sie bis Eintritt Ton Frostwetter bleiben. 

Man trifft diese schöne Palme nicht 
nur in ihrer Heimath Chile namentlich 
zwischen dem 33. und 35. Grad S. B. 
wildwachsend als kleine Waldungen, son- 
dern auch angepflanzt, wie dies auch in 
Neu -Granada und andern Gegenden Süd- 
amerikas der Fall ist. Den Hauptnntzen 
ziehen die dortigen Einwohner durch die 



Jnbaea speetabili«. 



Bereitung eines Symps, Miel de Palma, 
Paimenhonig genannt, den sie aus dem 
Stamme des Bamnes bereiten. Freilieb 
ist diese Bereitung eine sehr mörderische, 
denn um den Saft zu gewinnen, mues der 
Baum umgehauen werden. Nachdem er 
umgehauen, wird auch die Blattkrone ab- 
fehanen oder abgesägt , worauf dann so- 
gleich der Saft aus d6m oberen Ende 
des Stammes ansznfliessen ^fangt. Alle 
Morgen schneidet man eine dünne Scheibe 
ab, am alle. Gefässe des Stammes frisch 
zu öffiien, damit der Saft ungehindert aus- 
flitsseu kann, and das dauert mehrere 
Monate. Ein kräftiger Baum soll bis zu 



90 Gallonen liefern, und zwar geschieht 
es an heissen Tagen schneller und reichlicher 
als bei kühlerer Temperatur. Eigenthüm- 
lich ist es, dass der Trieb des Saftes aller 
Pflanzen, nach Oben zu steigen, bei die- 
sem-Baume auch in abgehauenem Zustande 
noch in voller Kraft besteht, wessbalb 
auch die Stämme zum Zwecke des Saft- 
gewinnena stets mit dem oberen Ende 
höher gelegt werden, denn wenn man um- 
gekehrt vorfahren wollte, so würde der 
Saft gar nicht ansfliessen. Der gesam- 
melte Sali wird durch Kochen eingedickt, 
bis er die Consistenz von Syrup hat, dem 
er auch im Geschmacke - ähnlich ist. Auch 
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die nussartigen Früchte dienen zur Feierlichkeiten, wie die Blätter der Dat- 
Nahrung und die Blätter zu religiösen telpalme in der alten Welt 

(Fortsetzung folgt.) 



Notitz. 

Myeothanaton. 



Die Herren Vilain & Comp,, Fabrik 
chemischer Präparate, Leipziger Str. 107 
in Berlin, erfanden ein Präparat, mittelst 
welchem man die unter dem Namen 
»Holz-, Haus- und Mauerschwamm« 
bekannte Pilzgattung, welche so zer- 
störende Verheerungen in Häusern anrich- 
tet, vollständig vertilgen und ebenso bei 
Neubauten dem Erscheinen derselben vor- 
beugen kann, sie gaben demselben den 
Namen «Mycothanaton« zu deutsch 
Schwamm tod. Dieses Mittel hat sich 
seit mehr als 12 Jahren trefflich bewährt 
und liegen hierüber glänzende Zeugnisse 



der angesehensten Männer und Anstalten 
vor, welche den verderblichen Schwamm 
vollständig mit demselben vertilgten, so 
dass selbst Bretter, welche schon ange- 
griffen aber noch nicht gänzlich zerstört 
waren, wieder benützt werden konnten, 
ohne dass sich nach Jahren auch nur eine 
Spur von Schwamm wieder zeigte. 

Bauleute und Private werden auf dieses 
* nützliche Mittel aufmerksam gemacht, und 
können dieselben auf portofreies Ansuchen 
gedruckte Berichte von obiger Firma er- 
halten, welche über Anwendung, Preis etc. 
Auskunft geben. 



Oirculirt der Saft in den Obstbäumen oder nicht? 



In dieser von Belgien aus angeregten, 
für Theorie wie Praxis so höchst wichtigen 
Frage finde ich in den Genter Bulle- 
tins neues Material, das ich den deutschen 
Lesern vorfuhren möchte, um Wissende 
zu veranlassen, Aufklärung zu geben. 

Hr. Gillekens, Lehrer an einer bel- 
gischen Gärtner -Lehranstalt, war nach 
Lütt ich geladen, um daselbst einen Vor- 
trag über den Obstbaumschnitt zu halten. 
Am Schlüsse desselben sagt er: Der Schnitt 
ist ganz und gax auf physiologische 
Grundsätze gegründet, und Diejenigen, 
welche diese nicht berücksichtigen, sind 
unfähig, Baume gut zu schneiden. 

Der Saft circulirt, was man auch 



darüber sagen mag; er durchzieht alle 
Theile des Baumes und hauptsächlich die 
Mitte, hier ist der Beweis: Wenn man 
einen leichten Einschnitt über einem 
Auge macht, so wird sich dasselbe weniger 
entwickeln, als wenn man einen tiefen 
Einschnitt oder eine Kerbe macht. 
Wenn der Saft in den Blättern ankommt, 
wird derselbe verarbeitet und steigt dann 
zwischen dem Splint und der Kinde herab, 
wo er jedes Jahr eine neue Lage von 
Holz und Cambium bildet; auf diese Weise 
verdickt sich der Baum. Man leugnet 
zwar die Bewegung des Saftes, aber das 
Verneinen genügt nicht, es bedarf Be- 
weise, und diese giebt man nicht 1 Wir 
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glauben an den absteigenden' Saft: 
Sehen Sie hier ein Stück von dem Stamme 
eines Haselstrauches und einer Eiche; man 
hat an jedem einen Einschnitt gemacht. 
Das Stück des Haselstrauches war etwa 
0,20 m. lang, in der Mitte desselben befand . 
sich ein von Rinde entblösster Ring von 
0,15m. Breite; das Eichenstück war 0,25 m. 
lang und hatte ebenfalls durch die Mitte 
einen Einschnitt, der zufällig gemacht zu 
sein schien, und es hat in der oberen 
Parthie, und zwar auf. eine ansehnliche 
Länge, eine beträchtliche Entwicklung er- 
halten, während die untere viel dünner 
blieb. 

Der obere Randwulst ist weit stärker 
als der untere. Wenn man ein Stück Rinde 
gleichsam als Brücke zwischen den durch 
den Ring getrennten Parthien lässt, so 
vergrössert sich dasselbe und stellt das 
Gleichgewicht "zwischen den getrennten 
Theilen wieder her. 

Der Saft steigt, nachdem er von den 
Blättern verarbeitet ist, wieder nieder- 
wärts, er verdickt den Baum und veran- 
lasst die Verlängerung der Wurzeln. 

Die weissen oder panachirten Blätter 
verarbeiten weniger Saft, und daher bilden 
sich auch weniger Wurzeln. 

Hr. Gillekens citirte eine buntblät- 
terige Pflanze in seiner Schule zu Vilvorde, 
welche zu dieser Bemerkung Veranlassung 
gab. Er bat diejenigen, welche Anmer- 
kungen zu machen oder besondere Fragen 
an ihn zu richten hätten, dieselben vor- 
zutragen; wir könnten, sagte er, auf diese 
Weise uusere Conferenz fortsetzen. 

Hr. Wanters fragt, wie man den ab- 
steigenden Saft erklären könne? Hier- 
auf fragt Hr. Gillekens entgegen, ob 
Hr. Wanters den aufsteigenden Saft 
annähme ? 

W. antwortet: Ja, weil, wie Sie er- 
klärten , der Saft nach physiologischen 
Gesetzen steigt, aber ich verneine den 



absteigenden Saft so lange, bis er 
durch die Wissenschaft bewiesen ist. 

Gillekens: Bis jetzt hat noch Nie- 
mand die Ursache des absteigenden 
Saftes angeben können; man konstatirt 
die Thatsache, ohne sie erklären zu kön- 
nen. Ich möchte Jemand finden, der auf 
eine andere Art, als durch den abstei- 
genden Saft die auf den gezeigten 
Stammstücken der ^asel und der Eiche 
gebildeten Rindenüberwallungen zu erklä- 
ren wüsste. 

' W. ist der Ansicht, dass in dem Baume 
der Saft sowohl durch die Rinde als 
durch das Holz steigt. 

In dieser Beziehung ist G. derselben 
Meinung, aber er fügt hinzu, dass der 
Hauptweg des aufsteigenden Saftes 
das Centrum des Baumes ist. Er citirt 
als Beispiel das Ilesultat eines Einschnit- 
tes und des Unterschiedes mit dem eines 
starken Kerbschnittes. 

Hr. Macorps (Vater) fuhrt als Beleg 
zur Behauptung des Hrn. W. die im In- 
nern hohle Weiden an, die doch noch 
kräftig wachsen. Man muss, sagt er, um 
den aufsteigenden imd absteigen- 
den Saft zu begreifen, nicht aus dem 
Auge verlieren, dass die Lebeilsthätigkeit 
in der Ernährung der Pflanzen eine grosse 
Rolle spielt. Beweis: Wenn man einen 
Baum ausgräbt, stirbt er, weil sich die 
nährenden Stoffe nicht mehr in seine Or- 
gane begeben. Man kann sich von der 
schnellen Saftbewegung eine Idee machen, 
wenn man eine durch Ti;ockenheit leidende 
Topfpflanze begiesst, man sieht sie sich 
bald nach dem Begiessen wieder erholen, 
man könnte sich auch einer gefärbten 
Flüssigkeit bedienen. 

W. sagt, dass eine gefärbte Flüs- 
sigkeit nicht durch einen Baum absor- 
birt werden könne, und wenn dieses über- 
haupt durch eine krautartige Pflanze 
geschehe, so fordere er den, wer es auch 
sei, auf^ die gefärbte Flüssigkeit auch 
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durch einen Baum absorbiren zu lassen. 
Er bleibt bei Leugnung des niedersteigen- - 
den Saftes, bis ihm bessere Beweise d^für 
gegqben würden. In dem Innern von schon 
30—40 Jahr alten Pappeln, sagt er, fin- 
det man oft eine grosse Menge Wassers. 

6. erwiedert, dass man sich die Gegen- 
wart von Wasser in der Pappel erkläre, 
sobald n)an die Natur ihres Gewebes und 
ihrer Bildung kenne. Er verglich die Na^ 
tur der Eiche mit deijenigen der Pappel. 
Er schloss: Je härter das Holz ist, je mehr 
Zeit braucht es sich zu bilden, und je 
enger die Kanäle sind, desto dichter ist ihr 
Gewebe, das folglich auch wenig Wasser 
enthält. 

Hr. Hordebise fragt, wie man das 
Wachsen der Wurzel erkläre, wenn nicht 
durch den absteigenden Saft? Hierauf 
entgegnet W. , dass nicht der abstei- 
gende Saft die Wurzelverlängerungen 
bilde, bei gewissen Pflanzen wachsen die 
Wurzeln eher als der Stamm. 

G. sagt, dass er nicht hoffen könne, 
W. von dem abatergenden Saft zu über- 
zeugen, weil es eben unmöglich sei, einen 
wissenschaftlichen Beweis zu führen. Er 
bietet zu diesem Zweck die Lektüre eines 

Der Secretär: 

J. N. Hordebisb. 



Memoire an, welches er der Akademie der 
Wissenschaften zu Paris über die Cirku- 
lation des Saftes vorgelegt hat, worin die . 
vorgebrachten Thatsachen begründet sind. 

Hr. Bodembourg sagt, dass man die 
Cirkulation des Saftes mittels der Endos- 
mose erkläre. 

W.: In diesem Falle würde es zwei 
entgegengesetzte Saftläufe geben, da es 
bekannt ist, dass der Saft durch alle 
Theile des Baumes aufwärts steigt, folg- 
lich überall, wo der aufsteigende und 
der absteigende Saft sich begegneten, 
entstünde eine Störung in ihrem Laufe. 

M. (sen.) giebt als Beispiel des ab- 
steigenden Saftes die grosse Leich- 
tigkeit an, mit der man die Rinde ge- 
wisser Bäume löse, wie z. B. die Weide, 
Vogelbeere, Esche u. s. w. 

Der Hr. Präsident dankte dem Hrn. 
Gillekens für die Art und Weise, wie 
er die Frage zu entwickeln gewusst hat 
und drückt den Wunsch aus, dass die 
Physiologie, diese so wichtige und in- 
teressante Hilfswissenschaft der Gärtnerei, 
einer fortgesetzten Prüfung unterworfen 
werde. 

Der Präsident: 

A. Macorps. (§.) 



Die Odeurs der Orchideen« 



Vor einigen Jahren theilte Hr. Ri- 
viere, Obergärtner des Luxembourg, der 
Societe centrale d'horticulture, ei- 
nige von ihm gemachte Beobachtungen 
über die Odeurs der Orchideen mit. 
Es befanden sich darunter einige seltsame 
Fälle, welche die Aufmerksamkeit der So- 
ciete wenigstens für kurze Zeit erregten. 
Herr Riviere versprach seine Unter- 
suchungen besonders bei solchen Pflanzen 



fortzusetzen, die nur mit zeitweiligen Un- 
terbrechungen und ganz verschieden rie- 
chen, wie die CaUleya huJbosa oder WaX- 
Jceriana^ welche während das Tages einen 
Yanilleduft ausströmt und des Abends 
wie Iris riecht. Er selbst bat um Auf- 
stellung neuer Thatsachen und ersuchte 
mich noch im Jahre 1866 diese Beobach- 
tungen zu verfolgen, aber es kamen mir 
andere Umstände dazwischen und diQ wich* 
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tigsten Arbeiten verhinderten mich, diese 
Hoffnung zu erfüllen. Ich' hatte indess 
diese Mittheilung nicht vergessen, und 
jedes Mal, wenn sich mir Gelegenheit bot, 
den Geruch der-Orchideenblüthen zu prü- 
fen, habe ich sie auch benutzt. Hoffend, 
dass ich später ein ausführlicheres Bild 
von Beobachtungen über diesen Gegen- 
stand zu geben im Stande sein werde, 
will ich hiermit das bisher Gesammelte 
bieten. Ich erinnere daran, dass die De- 
finition der Odeurs wie der Farben sehr 
schwer ist, und dass sie aller wissenschaft- 
lichen Schärfe entwischen, dass man über 
sie nicht disputiren kaun, und dass es 
endlich, wie die humoristische Devise eines 
Parfümeurs sagt, nicht Jedermann gegeben 
ist »eine Nase zu haben.« 

Die folgenden Notizen, welche ich alle 
Orchideenfreunde zu prüfen und fortzu- 
setzen bitte, habe ich in verschiedenen 
CoUectionen in Frankreich, England und 
Belgien gesammelt. Vorzüglich reichen 
Stoff! bot mir die bewundemswerthe Col- 
lection des Hm. Linden zu Brüssel, 
die über 1200 Species dieser Familie ent- 
hält. . 

Aerides Fieldingü: zarter Stiefmütter- 
chenduft Abends und Morgens, aber zu 
dieser letzten Zeit mit einem etwas schar- 
fen Nachgeschmack, während des Tages 
sehr hervortretender Lindenblüthenduft. 

Ängraecum ebumeum: feiner süsser 
Geruch, der am Morgen undefinirbar, am 
Abend entschieden der des Jasmine. 

CaMleya JBogotensis: riecht Morgens 
wie Levkoyen und Nachmittags wie Pri- 
meln. 

Catileya Qwcoensis (neue Species): sehr 
starker Geruch von Beineclauden, während 
der Morgenszeit etwas säuerlich. 

GattUya JSldorado: sehr zarter ßosen- 
duft nur Abends. 

Cattleya eUgans: schwacher Tuberosen- 
geruch am Morgen , der zur Abeüdszeit 
zum scharfen Gardenienduft wird. 



,Catileya quadrieohr : Vannilleduft, Mor- 
gens. 

Cypripedkim: von den 6 Species, welche 
ich beobachtete, hatte keine Geruch ausser 
dem C Schlimi, welches am Morgen einen 
Veilchen-, am Abend Primelduft verbreitete. 
Dendrohiutn densifiorum: sehr zarter 
Odeur, kaum bejnerkbar, und in unregel- 
mässigen geringen Zwischenräumen unter- 
brochen*). 

Dendrohium glumaceum: Syringenduft 
am Abend und Heliotrop am Morgen. 

Dendrohium nobile: riecht Morgens 
sßhr schwach wie Primeln, Mittags vde 
Honig, und Abends wie frischgeschnittene 
Kräuter. 

Epidendrum vülnerutn : angenehmer 
Nelkengeruch am Morgen, der gegen Abend 
ganz verschwindet. 

Laelia anceps: zarter Primelngeruch 
Morgens. 

Lycaste grandiflora: nähert man sich 
ihr am Morgen, so glaubt man die Nase 
über einem Sacke frischgeschnittenen Klee's 
zu haben. 

Lycaste lanipes: nur des Morgens sehr 
schwach süsslich riechend. 

Maxillaria nigrescens: strömt Morgens 
vollkommen Melonenduft aus. 

Odontoglossum angttstafum integrum : 
hat am Morgen einen feinen Syringenge- 
ruch, der sich nacher verliert. 

Odontoglossum Lindleyanum: am Mor- 
gen an einen Bock erinnernd, also- wie 
Aceras hircina. 

Odontoglossum pulcheUum: köstliches 



*) Man hat diese Thatsache von Unterbrechung 
im Verbreiten der Odeurs schon bei Gelegenheit 
der Blüthe der Victoria regia in Cheshire bei 
lim. Mayer beobachtet. Dort entwickelte sich 
diese Nymphee im Freien in einem erwärmten 
Bassin. Während des Oeffnens der ßlüthe be- 
merkte man, dass diese »Königin der Ge- 
wässer« aUe zwei Minuten Wohlgeruch aus- 
stiess« 
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Parfüm von Orangeblüthen , Hyazinthen 
und Vannille, vorzüglich Morgens. 

Odonioglossum triumphans: ist hinsicht- 
lich des Ode.urs eine ganz eigenthümliche 
Pflanze, denn derselbe ist bei verschiede- 
nen Exemplaren der gleichen Species, und 
noch mehr bei den Varietäten oder leich- 
ten Abweichungen ganz verschieden, was 
davon herrührt, dass die Pflanzen von 
verschiedenen Plätzen eingeführt sind. In 
der That^ einige dieser Blumen sind zumal 
Abends ganz geruchlos ; andere verbreiten 
einen guten Stiefmütterchenduft; noch an- 
dere, und das ist die grösste Anzahl, 
haben zu gleicher Zeit eine eigenthümliche 
Annehmlichkeit und einen Nachgeschmack 
von Wanzen. Es ist etwa das, was der 
Gaumen empfindet, wenn dem Safte einer 
guten Himbeere sich plötzlich der einer 
andern beimischt, über die eine Blattwanze 
gegangen ist. 

Onddium cucuUatum: köstliches und 
angenehmes Veilchenparfüm während der 
Morgenstunden. 

Oncidmm leopardinum: am Morgen sehr 
zarten, schwachen Geruch, welcher sich 
gegen Abend in sehr angenehmen Vanille- 
duft umändert. 

Oncidium odoratissimum: Syringenduft 
am Morgen und Hollunderduft des Abends. 

Phahetiopsis Schiller iana: Abends sehr 
delikater Rosenduft, welcher des Morgens 
mit mehr Intensität zu dem von Mai- 
glöckchen übergeht. 

Piltimna frugans: Vanille am Morgen 
und Narzisse am Abend. Dieses Parfüm 
variirt sehr, und mitunter ist die Pflanze 
geruchlos oder wohlriechend, je nachdem 
sie von Peru oder Sierra Nevada in Neu- 
granada eingeführt ist. 

Schomburgkia gloriosa: feiner Solanum- 
Geruch, nur Abends. 

Vanda gigantea: in .der Abendzeit aus- 
geprägter zarter Iris -Duft, des Morgens 
wie das russische Juchtenleder. 



Vanda stMvis: beständiger Geruch von 
Levkoyen. 

Vanda tricolor : wie Leokoyen Morgens, 
weit stärker als Abends, 

. Durch das Wort »Abends« bezeichne 
ich die Stunden 6—7, und durch »Mor- 
gens« von 6—8 Uhr vom Anfang des 
Frühlings bis Ende des Sommers. Meine 
Beobachtungen fanden meistens bei sehr 
schönem Wetter, bei klarem brillantem 
Himmel und in Gewächshäusern statt, in 
denen die Temperatur ein Minimum von 
+ 7—10 centig. und ein Maximum von 
+ 20—25 hatte, je nach der Behandlung, 
welche die Species erforderten. leh habe 
dabei die Ueberzeugung gewonnen, dass 
nicht allein die Wärme und die Feuchtig- 
keit, sondern auch der" Platz der Cultur, 
und selbst der Moment des Tages bei den 
Orchideen auf die Entwickelung und Um- 
bildung ihres Odeurs Einfluss hat. 

Ich empfehle Denen, welche derartige 
Beobachtungen machen wollen, den Zu- 
stand der Atmosphäre in dem Augenblicke, 
wo sie operiren, wie die Kesultate ihrer 
Beobachtungen an verschiedenen Lokali- 
täten in Rechnung zu bringen. 

Unter den Fällen , welche mir beson- 
dere I^igenthümlichkeiten zeigten, muss 
ich den erwähnen, dass die einen Cattleya^s 
ganz andere Düfte entwickeln, als die an- 
dern, und dass diese Pflanzen, wovon es 
nur wenige Species aber unzählige Varie- 
täten giebt, in ihrem Parfüm fast so viele 
Verschiedenheiten bieten, als in den Far- 
ben ihrer Blüthen. 

Die Va/nda gigantea ist noch seltsamer, 
denn man kann eine entfernte Ueberein- 
stimmung in dem Aussehen von Leder, 
welches ihre Blüthen repräsentiren, und 
dem Geruch von in der Lohe liegenden 
Häuten finden, wenn Letzterer auch ein 
gewisses Angenehmes hat. Kurz die Odeurs 
aller Pflanzen^ welche die Wissenschaft 
bisher vergel(lich zu erklären versucht hat, 
diese flücfatj^ Seele der Blumen, welche 
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sich auch erhält, wenn sie verwelkt sind, 
— wie die Erinnerung an die Wohltbaten 
und Tugenden geliebte Personen über- 
leben — verdienten unsere volle Aufmerk- 
samkeit, und ich bedaure keineswegs, dass 



ich versucht habe, diesen so anziehenden 
und vernachlässigten Theil der Pflanzen 
eingehender studirt zu haben. 

(Ulustratron horticole.) (§.) 
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Vereins-Attgelegenheiten. 



Dass eine Ausstellung stets den 
Glanzpunkt irgend eines Vereines, so auch 
der Gartenbau-Vereine bildet, bedarf 
wohl keines näheren Beweises, allein ein 
anderer Punkt ist wohl der Erörterung 
werth, nämlich: was streben dieselben 
sonst noch an? — Fassen wir zuerst 
ins Auge, dass in der gegenwärtigen Zeit 
des immensesten Fortschrittes kein Fach 
fiir sich allein bestehen kann, sondern 
dass alle Fächer mehr oder minder ein- 
ander bedürfen, unterstützen, sich gegen- 
seitig heben, oder abgesehen hievon, dass 
wenigstens eine vielseitige Kenntniss zur 
allgemeinen Bildung beiträgt. M das im 
Allgemeinen so, wie könnte es verborgen 
bleiben, dass ein näheres Eingehen auf 
die einzelnen Punkte irgend eines Faches 
um so nothwendiger und nutzbringender 
sind? Diese unumstössliche Thatsache 
liefert den sprechendsten Beweis, dass es 
bei der ungeheuer verzweigton Gartenkunst 
nicht genügt, nur Ausstellungen zu 
'veranstalten, den Mitgliedern eines 
Gartenbau-Vereines aber das ganze 
Jahr über sonst nichts zu bieten, um so 
mehr, als in den meisten Fällen der Ver- 
ein nicht blos aus Gärtnern, sondern der 
Mehrzahl nach aus Laien besteht Ge- 
wöhnlich drückt der §. 1 der Vereinssta- 
tuten den Sinn aus: »Zweck des Ver- 
eines: BeförderungderGartenkunst 
nach allen ihren Theilen.« Dazu 
gehört doch gewiss in erster Linie Be- 
lehrung; diese aber erhalten die Laien 



nicht durch eine Ausstellung, Sondern 
sie sehen dort blos, wie weit man es 
in der Pflanzencultur bringen 
kann, nicht aber mit welchen Mit- 
teln, und auf welchem Wege. Dies 
wird nicht erreicht, indem, der Verein 
nur auf dem Papier steht, sondern 
indem die Mitglieder sich auch ver- 
einigen, d. h. Vereinigungen, Zu- 
sammenkünfte veranstalten, in welchen 
Belehrungen gegeben werden durch Vor- 
träge, Vorzeigung von Fachgegenständen 
mit den nöthigen Erläuterungen, Ideen- 
austausch, ja auch Ausdehnung auf ver- 
wandte Fächer und auf allgemein bildende 
Gegenstände. 

Diese Gedanken strömen uns unwill- 
kürlich durch den Kopf, wenn wir Nach- 
richten erhalten von solchen Vereinen,* wo 
diese Umstände gebührend berücksichtigt 
werden, wie z. B. .von der Section für 
Garten- und Obstbau in Breslau, 
die in lebendigstem Pulsschlage erhalten 
wird durch ihren Vorstand, den liebens- 
würdigen Nestor des Faches mit seinem 
jugendfrischen Geiste, Hm. Geheimrath 
Dr. Goeppert. Die Lichtpunkte seines 
unermüdlichen Forschens beleben den Ver- 
ein nicht blos in seinem Innern, sondern 
sie wirken auch nach Aussen in ungemes- 
sene Fernen, soweit das Fach gepflegt 
und verstanden wird* Von einem ähnlichen 
Streben legt auch der Gartenbau-Ver- 
ein zu Bremen ein rühmliches Zeugniss 
ab, indem er längst die Ueberzeugung 
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gefasst hat, dass seine allerdings sehr er- 
freuliche Besultate zeigenden Ausstel- 
lungen allein nicht den Zwecken des 
Vereines genügen, sondern das> das Leben 
desselben auch ausser der Zeit der Aus* 
Stellungen rege erhalten werden muss, und 
dazu* dienen ihm seine periodischen »Ver- 
ein sab ende«. — Es liegt uns ein Bre- 
mer Lokalblatt vor, das den Bericht 
über einen solchen Vereinsabend ent- 
hält, den wir unsem verehrten Lesern 
mitzutheilen uns erlauben, um ihnen zu 
zeigen, wie die Sache dort behandelt wird. 
Der Bericht lautet: 

»Am siebenten Vereinsabend hielt der 
Gartenkünstler Hoppe aus Berlin seinen 
zweiten Vortrag. Derselbe behandelte in 
sehr präcisirter Weise »den Einfluss 
der Bodenbeschaffenheit auf die 
Qualität und Quantität der Ernten.« 
Zunächst beleuchtete er, was die Pflanzen 
im Allgemeinen zu ihrem Gedeihen bedür- 
fen und wie ihnen das Nöthige durch 
Wurzeln und Blätter zugeführt wird. Dann 
sprach' er von der Entstehung und dem 
Gehalte der verschiedenen Bodenarten, von 
ihrer Bearbeitung und Mischung, um von 
ihnen den besten imd höchsten Ertrag zu 
bekommen, von der Zuführung des nö- 
thigen Wassers, wie von der Ableitung 
des überflüssigen, von den verschiedenen 
Pflanzen, die diesen oder jenen Boden vor- 
ziehen etc. Der Aufsatz war so ausfuhr- 
lich — sein Vortrag erforderte eine volle 
Stunde — und so anregend, dass die Be- 
sprechung darüber den ganzen Abend in 
Anspruch nahm. Er schlichtete die Mei- 
nungsverschiedenheit, wenn Moorboden als 
culturfahig, wann er als zur rentablen 
Cultur unbrauchbar anzusehen sei , da 
man die Hochmoore, wo nur Haide wüchse, 
von den Wiesenmooren zu unterscheiden 
habe. Er fragte, was die Gärtner imter 
Klei-, Thon-, Lehm-, Lettenboden verstän- 
den, gab darauf die Unterscheidungsmerk- 
male, welche die Wissenschaft aufgestellt 



hat, was allerdings sehr oft abwich, dann 
wies er darauf hin, wie physikalische Ver- 
besserung des Bodes ohne direkte Zufuhr 
von Dungmitteln nicht genügte, wie durch 
letztere aber, wie man das in Groningen 
sehen konnte, mittelst des »St ad t du n- 
gers« auf dem unfruchtbarsten Boden 
glänzende Resultate erzielt wurden. 

Femer machte Hr. Prof. Buchenau 
darauf aufmerksam, dass der Salzgehalt 
des Weserwassers dasselbe fruchtbar mache, 
daher eine Ueberfluthung durch dasselbe 
— natürlich zu rechter Zeit — den Fel- 
dern und Wiesen sehr vortheilhaft wäre, 
während eine Ueberschwemmung durch die 
salzleere Wümme nur nachtheilig wirke. 
Wie man bei solch einem interessanten 
Gespräch leicht von einem Thema auf ein 
anderes kommt, so wurde Gelegenheit — 
einen Gelehrten d. h. Wissenden — unter 
sich zu haben, fleissig benutzt, und der 
Hr. Professor sprach unter Anderem noch 
über den Unterschied zwischen Schlamm 
und Schlick; wie des Letzteren Entstehen 
von Gelehrten noch kaum erforscht sei, 
wie derselbe für den Landbau die grösste 
Wichtigkeit habe , aber noch so wenig 
Verwerthung fände. Ja der Hr. Professor 
gerieth sogar ins Teufelsmoor und erzählte, 
wie sich dort ein neugebildetes echt ter- 
tiäres Braunkohlenlager auf Untergrund 
von Gyps gefunden habe ; in dessen Nähe 
seien auch Pfähle ausgegraben, die auf 
die uralten Pfahlbauten schliessen Hessen. 
Hr. Eulefeld, der Anleger unserer neuen 
Friedhöfe, bemerkte dazu, dass bei derf 
Arbeiten in Schwachhausen bei 7—8 Fuss 
Tiefe ähnliche Pfahle gefunden seien, was 
den Hm. Professor Buchenau sehr inte- 
ressirte. Dann beantwortete Letzterer 
noch die Frage; »Wie §ind die Berbe- 
ritzen dem Korn schädlich?« dahin, dass 
der »Rost« von einem den Blättern 
des Berberitzenstrauches eigenthümlichen 
Pilze, nicht von dem Blüthenstaube 
herrühre etc. 
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Schliesslich versprach Prof. Buchenau 
— so wohl hatte er sich in diesem Kreise 
Lernbegieriger gefühlt — seine kurzen 
Andeutungen über die höchst interessante 



Befruchtung des Getreides, die erst in 
neuester Zeit festgestellt worden ist, näch- 
stens in ausführlicher Weise zu geben.« 



Frag- und Antwort-Kasten. 



251. Frage: Ist es rathsam, eine 
Spargel-Anlage Ende August zu 
machen, wie Hr. Oswald Hübner in 
Breslau seit einigen Jahren in öffent- 
lichen Blättern empfiehlt? 

Antwort hiezu vom Herausgeber: 
Nach Erscheinungen im Pflanzenleben, die 
in Beziehung auf die Vermehrung und 
Verpflanzung nach verschiedenen Seiten 
hin schon längst in der Gartenwelt be- 
rücksichtigt werden, nämlich Pflanzen in 
ihrer Ruhezeit zu versetzen, könnte man 
allerdings anndimen, dass dieses auch bei 
der Spargel thunlich sei, allein es ist hie- 
bei doch ausch der Umstand sehr in Er- 
wägung zu ziehen, dass in der angegebe- 
nen Zeit doch gewöhnlich grosse Hitze und 
Trockenheit herrscht, also die ausge- 
grabenen Spargelfechser, wenn sie 
lange auf dem Transport oder überhaupt 
aus der Erde sind, mehr Noth leiden, als 
in den kühleren Frühjahrsmonaten. Wer- 
den die Fechser in ihrer Buhe ausgegra- 
ben und alsbald an ihre neue Stelle ver- 
pflanzt, so mögen dieselben, wenn sie sich 
vor dem Winter noch neu bewurzeln, al- 
lerdings einen Vorsprung vor den erst im 
Frühjahre gepflanzten haben, weil ihre 
Vegetation durch die vorher schon gebil- 
deten neuen Saugwurzeln unterstützt wird, 
während die im Frühjahre gepflanzten, 
wenn sie durch warme Witterung angeregt 
bald in Trieb kommen, so zu sagen aus 
dem Leibe zehren müssen, also mehr ge- 
schwächt als gestärkt werden. Die Au- 



gustpflanzung wäre also in dem Falle 
zu empfehlen, wenn alle Umstände hieiür 
günstig sind, ganz besonders, wenn die 
Fechser nicht lange herumgeschleppt wer- 
den, ehe sie wieder in die Erde kommen. 
Diese Fälle werden wphl immer die sel- 
teneren sein, wenn man nicht gerade 
die Fechser selbst aus Samen erzogen 
oder in der nächsten Nähe hat, im gros- 
sen Allgemeinen aber, wenn man die 
Fechser von- auswärts bezieht, wo man 
niemals wissen kann, wie lange sie schon 
aus dem Boden sind und wie sie behan- 
delt wurden, möchte die alte Methode der 
Frühlingspflanzung die sicherere 
sein. 

Diese Ansichten gründen sich 'freilich 
nur auf die allgemeinen Gesetze des Pflan- 
zenwachsthums , nach welchen allerdings 
alle gärtnerischen Verrichtungen vorzu- 
nehmen sind, wenn daher ein Fachmann, 
der die Augustpflanzung schon mehr- 
fach erprobt hat, zum Besten der Spargel- 
züchter seine Erfahrungen nebst Angabe 
der dabei obwaltenden Umstände mitzu- 
theilen die Freundlichkeit haben wollte, 
so würden ihm gewiss Viele zu Dank ver- 
pflichtet sein. 



252. Frage: Welche andere Fer- 
mentatibnsstoffe ausser Pferdemist 
und Wollstaub giebt es, welche zur Er- 
wärmung der Frühbeete tauglich sind, 
welche Wärme erlangen diese Stoffe, und 



l*i 



sy 



124 



fV 



;*,.■ 



*■«> ' 



MF 4 






ZU welobem Preis sind dieselben zu be- 
kommen'? 

Antwort: Was den ersten Theil 
der Frage anbelangt, so könnte man die- 
sen kurzweg mit drei Worten- beantwor- 
ten, Gerberiohe, Bauralaub und Gas- 
senkehricht, allein es knüpfen sich an 
diese Stoffe doch einige Bedingungen, die 
wieder mit dem zweiten und dritten 
Theil der Frage zusammenhängen. G er- 
be rlo he ist an manchen Orten gar nicht, 
an andern nur um theures Geld, und wie- 
der an andern im Ueberfluss billig zu 
haben, ein einfaches Anrühmen ihrer Taug- 
lichkeit zu Erwärmung von Mistbeeten ist 
also von diesen Umständen abhängend. 
Was den Wärmegrad derselben anbe- 
langt, so ist dieser nicht immer der gleiche, 
sondern es fragt sich, wie alt die Lohe 
schon ist, ob sie in grossen oder kleinen 
Haufen, trocken oder nass gelagert war, 
in welcher Jahreszeit dieselbe verwendet 
werden und Dienste leisten soll? Noi- 
sette, der seiner Zeit umfassende und 
vergleichende Versuche in grösserem Mass- 
stabe anstellte, giebt die Wärmeentwick- 
lung auf 30—40 Grad R. und die Dauer 
auf 6 Monate an. Dieses bezieht sich 
auf das Maximum, von da ab muss es 
je nach minder günstigen Verhältnissen 
vermindert werden, denn einen sicheren 
Punkt kann man bei solchen Dingen nie- 
mals aufstellen. 

Ein ausgezeichnetes Fermenta- 
tions-Material ist dürres Baumlaub. 
Bei diesem kommt es aber auch auf ver- 
schiedene Bedingungen an, von welcher 
Baumart, zu welcher Zeit gesammelt, wie 
aufbewahrt dasselbe ist. Eichen- und 
Buchen-, überhaupt härteres Laub ist bes- 
ser als weicheres^ weil es eine viel längere 
Dauer hat. Es muss am Baume reif, ganz 
trocken eingesammelt und über Winter 
an trockenem Orte autbewahrt worden sein, 
ehe man es für ein Warmbeet verwendet, 
sonst verliert es seine Fermentationskraft 



ganz oder zuih grössten Theile, ehe es 
Dienste leisten soll. Weiches Laub oder 
solches, das beim Eintritt von Frost noch 
grün am Baume und erst in Fplge dieses 
abfällt, wie dies bei Akazien und andern 
Bäumen der Fall ist, ist nicht gut zu ge- 
brauchen, weil es über Winter verfault, 
also bis zum Frühjahr keine Wärme mehr 
entwickelt. Gutes dürres Laub entwickelt 
(versteht sich beim Anlegen des Warm- 
beetes angefeuchtet, am besten mit war- 
mem Wasser) 30—40 Grade und bleibt 
9 — 11 Monate warm. 

Gassenkehricht*), wie es besonders 
in Städten in Menge zu bekommen ist, 
kann als sehr guter Ersatz für Pferdemist 
benützt werden. Die Wärmeentwicklung 
ist eine sehr verschiedene, je nach den * 
Stoffen, aus welchen es der Mehrzahl nach 
besteht. In Gassen und auf Plätzen, wo 
viel Verkehr mit Pferden ist, giebt es auch 
viel Abfall von denselben, was als einer 
der bebten Stoffe zu betrachten ist. Sio- 
dann kommen Holzabfalle, Sägespahne von 
den Holzspältern , Kehricht aus den Häu- 
sern und dergl. dazu, was meistens fer- 
mentirende Stoffe sind, wie überhaupt alle 
dem Pflanzenreich entstammende Stoffe, 
während mineralische nichts taugen, dess- 
halb wird das Kehricht von gepflasterten 
Orten dem von ungepflasterten vorgezogen. 
Genau lässt sich der Grad der Wärme 
nicht angeben, doch reicht er stets voll- 
kommen aus zu Warmbeeten, in welchen 

man Gemüse- und Blumen -Sämereien aus- 

• 

säen , wohl auch Verschiedenes treiben 
will, das keine zu grosse und zu lange 
anhaltende Wärme verlangt. Besonders 



♦) Xicht »Strassenkehricht«, wie Mapche 
schreiben, denn es könnte bei Laien der Irr- 
thqm durch dieses Wort entstehen, als ob dar- 
unter Strassen-, Chaussee-Abraum gemeint 
sei. Als »Gassenkehricht« ist nur das aus 
allerlei verweslichen Stoffen bestehende, von den 
Gassen und öffentlichen Plätzen von Ortschaften 
zu sammelnde Kehricht zu verstehen. 
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Bedacht muss man darauf haben, dass 
das Kehricht bei trockenem Wetter ge- 
sammelt und in den Kasten gebracht wird, 
weil, wenn dasselbe zu nass, entweder gar 
keine oder eine zu langsame und geringe 
Wärmeentwicklung stattfindet. 

In holzreichen Gegenden, wo grosse 

'. Sägmühlen befindlich, also die Säge- 

spähne billig, wenn nicht gar gratis zu 

bekommen sind, dienen auch diese zu einer 

massigen Wärmeentwicklung. 

Der Hr. Fragesteller bemerkt in 
seinem Briefe: »Genannte Fermentations- 
stoffe (Pferdemist und Wollstaub) sind 
hier nur schwer zu bekommen und der 
Preis derselben, namentlich der des Pferde- 
mistes, ist enorm.« — Unter diesen Um- 
ständen wäre demselben zu rathen, 3ich 
Vorräthe von den Ersatzmitteln an- 
zulegen, aber in trockenem Zustande und 
vor aller Nässe geschützt, und dann, beim 
Anlegen der Warmbeete nur so viel von 
dem theureren Pferde und Schafmist oder 
Wollstaub unterzumischen, als zur Beför- 
derung der Fermentation und dem beab- 
sichtigten Wärmegrad nothwendig ist. 

Wollten Praktiker die Güte haben, aus 

. ih|*en Erfahrungen noch weitere Mittel 

' und Rathschläge mitzutheilen , so würde 

wohl der gegenwärtige Fragesteller wie 

sicher noch Andere, die sich in der gleichen 

Lage befinden , sehr dankbar dafür sein. 



Krankheit zu verhüten? Sachkenner wür- 
den den Fragesteller sehr verbinden, wenn 
"sie ihre Erfahrung in dem deutschen Ma- 
gazin veröffentlichten. 



253. Frage: Ein kräftiger gesunder 
Aprikosenbaum (Sorte: frühe Orange) 
trägt jedes Jahr Hunderte von Früchten, 
welche aber nie brauchbar werden. An- 
fangs sehen die Früchte besonders schön 
aus, aber kurz vor der Reife werden sie 
rissig, borstig und wie mit Nadeln ge- 
stochen, fallen nach und nach ab, bevor 
sie ihre richtige Reife erlangt haben. Was 
mag die Ursache dieser Krankheit sein, 
da andere daneben stehende Aprikosen- 
bäume vorzügliche Früchte liefern, und 
was für ein Mittel ist anzuwenden, um die 



Die- 246. Frage betrefiend möchte ich 
auch Einiges zu dem schon Gesagten hin- 
zufügen: 

Als ich vor einigen Jahren hieher nach 
Drammen (Norwegen) kam, musste ich 
mich sehr wundern, die weisse Lilie 
(Lüium candidum) allenthalbeil in den 
Wohnzimmern schon im April in Blüthe 
. zu sehen. Ich fing auch sogleich an, diese 
herrliche Lilie in Töpfen zu kultiviren, es 
wollte aber im Anfange nicht recht gut 
gehen, jetzt aber geht es so ziemlich gut. 
Ueber mein Culturverfahren brauche ich 
nicht viel zu sagen, weil dieses schon von 
dem Hrn. Herausgeber des Magazins 
so entsprechend geshehen ist, dass ich 
hoffe, sogar selbst noch etwas daraus ler- 
nen zu können. Was ich aber hier be- 
merken möchte, ist dass diese Lilie in 
jedem Wohnzimmer sehr gut zur Blüthe 
gejbracht werden kann. Die Laien culti- 
viren sie hier wie folgt: Im Sommer, nach 
Absterben des Stengels, werden die Töpfe 
ins Freie gestellt, und nachdem sie hier 
eine Zeitlang gestanden, die Zwiebeln ver- 
pflanzt. Die Erde muss sehr nahrhaft 
sein , übrigens sieht man diese Lilie in 
•höchst verschiederien Erdarten cultivirt. 
Nach dem Verpflanzen werden sie wieder 
ins Freie gebracht, bis die nasse Jahres- 
zeit eintritt, worauf man sie in einen 
Keller bringt, wo man sie bis Anfang 
Februar lässt. . Von da aus stellt man 
sie gleich in die Wohnstube, wo sie An- 
fangs sparsam begossen werden, später 
aber, wenn sie gut ins Wachsen kommen, 
reichlich, sogar mit flüssigem Dünger 1—2 
Mal die Woche. Diese Pflanzen bringen 
häufig bis 8 grosse, herrlich duftende Blu- 
men hervor. Nach Abwelken des Stengels 
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beginnt das gleiche Verfahren, wie ange- 
geben. 

Eine andere Methode wird auch häufig 
angewendet, die von der obigen nur da- 
durch abweicht, dass man die Töpfe nach 
dem Abwelken deg Stengels ganz trocken 
stehen lässt bis in den September. Obwohl 
ich derselben Meinung bin wie unser Herr 
Dr. Neubert, dass^dieses Verfahren nicht 
der Natur dieser Pflanze entspricht, so 
habe ich doch sehr schöne Exemplare ge- 
sehen , welche auf diese Weise behandelt 
wurden, ja ich sah einmal ein solches, 
das so schön war, wie man es nur selten 
antrifft, ich habe mir desshalb vorgenom- 
men, in diesem Jahre vergleichende Ver- 
suche anzustellen, um zu erfahren, welches 
Verfahren das sichei*ste sei, und werde 
mir alsdann erlauben, die Resultate mit- 
. zutheilen, um zur Topfcultur dieser einzig 
schönen Pflanze etwas beizutragen. 

P» Zehs. Noevik, Kunstgärtner. 



254. Frage: Welche Erklärung 
ist für folgende Thatsache zu ge- 
ben? 

Vor 10—12 Jahren erhielt ich die 
Rose »Jules Margotin« in einem hoch- 
stämmigen Exemplare von Andre Leroy 
in Ajigers. Als diese Rose blühte, zeigte 
sie nichts Abnormes, und die Blumen 
hatten alle die Eigenschaften, welche diese 



Varietät charakierisirt. Im Jahre 1869 
bemerkte ich unter einer grossen Anzahl 
von Stecklingen, die ich sämmtlich von 
dem einen Stocke genommen hatte, meh- 
rere mit panachirten Blüthen. Da 
ich wusste , dass die Jules Margotin 
nur einfarbig ist, so entfernte ich diese 
ausgearteten Exemplare. Im folgenden 
Jahre fand ich an meinem Mutterstocke 
der Jules Margotin ebenfalls mehrere 
panachirte Blumen* Ich beobachtete 
dann mit grosser Aufmerksamkeit, dass 
alle die Stecklinge, welche ich von 
diesem Zweige machte, panachirt wur- 
den. In diesem Jahre (1872) trägt der 
Stamm wieder seine Rosen mit einer Ein- 
fassung, indess sind sie weit kleiner und 
als .ob sie erschöpft wären. Die Aeste 
und Zweige sind indess voll Saft und die 
ganze Pflanze ist kräftig. 

Is^ dies ein Fall von Dimorphis- 
mus? eine Neigung, die Stammart wieder 
zu erzeugen? eine Degeneration? ist's 
ein neuer Fall? etc. etc. Wie viele der- 
artige Fragen könnte man noch machen? 
— So fragt ein Mitarbeiter der Revue 
horticole, Hr. Joseph Pertusati, also 
in dem Lande, woher die meisten neuen 
Rosen kommen. — Wie ehrend wäre es 
für uns Deutsche, wenn wir den Fran- 
zosen Aufklärung zu geben vermöchten! 

(§0 



Sambucus racemosa spectabilis. 



Diese Pflanze ist eine der schönsten, 
welche man sehen kann; sie bildet einen 
4 — 5 Meter hohen Strauch, der sich von 
Anfang April mit unzähligen, dicht in ge- 
drungenen ährenförmigen Trauben stehen- 
den schönweissen Blüthen bedeckt. Die 
Blätter und das allgemeine Aussehen er- 



innern au SambuciAS racemosa. Die Rinde 
ist glatt, weisslichgrau. 

Der kräftige Wuchs der 8. racemosa 
speciabilis erlaubt, dass man sie als Kro- 
nenbäumchen zieht, die hin und wieder 
in Bosquets zerstreut oder als Solitär- 
pflanze einen Frühlingsschmuck bildet, wie 
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man keinen schöneren zu sehen vermag. 
Da andererseits die Pflanze schon sehr 
klein blüht, kann man sie durch Schnei- 
den niedrig halten. Auch so ist sie sehr 
reichblühend und lässt sich wie Schnee- 
bälle und Syringen auf Rabatten verwen- 
den. 

Der sonderbare Ursprung ist der Art, 
dass er die Partisanen von der Beständig- 
keit oder der Unveränderlichkeit der Spe- 
eies stutzig machen könnte« In der That, 
wenn die Species unveränderlich ist, so 
sind ihre Grenzen entweder noch nicht 
bekannt, oder Sambucus glauca Hort, S. 
pubens Mich, ist keine. Species, denn 
diese soll sich ja durch Samen echt fort- 
pflanzen. Die Pflanze, welche uns beschäf- 
tigt, die alle Kennzeichen der 8, racemosa 



hat, ging aus dem Samen der S. glauca 
hervor, deren Blüthe und Wuchs fast mit 
der unseres gemeinen Hollunders iden- 
tisch ist. Aber wie dem auch sein mag, 
ausser diesen Fragen , die nur aus dem 
Gesichtspunkte der Wissenschaft Wichtig- 
keit haben, verdient Sanibucus racemosa 
spectdbüis als Zierstrauch die wärmste 
Empfehlung. 

Fügen wir noch hinzu , dass S. rae. 
spectabilis von allen HoUundem am frühe- 
sten blüht und dass seine scharlachrothen 
Beeren schon Ende Mai dies glänzende 
Kleid angezogen haben, während die der 
Stammform noch grün sind, selbst noch 
nicht einmal ihre volle Entwicklung er- 
reicht haben. Das ist noch ein Verdienst 
mehr. E. A. Carriere. (§,) 



Vermehrung der 



Glycine (Wisteria) 



sinensis. 



In der Revue horticole theilt Herr 
Millaud mit, dass er die noch immer 
so seltene Glycine sinensis fl. dJbo seit 
längerer Zeit glücklich durch Wurzel- 
stücke vermehrt habe, wie man dasselbe 
bei Ardlia, Tecoma etc. thue. Seine 



Pflanzen seien auf diese Weise weit üp- 
piger geworden, als die durch Propfen 
gewonnenen. Dann fügt er hinzu, dass 
es zwei weissblühende Glycine gebe, die 
sich nur dadurch von einander unter- 
schieden, dass die eine reicher blühe. 



Ainzeigen und Empfehlungen, 



Gatalog'e sind ecschlenen «nil sn 
beslehen durch fol|fende Firaieii: 

€• Platz & Sohn 9 Kunst- und Ilandelsffärtner 
in Erfurt, Gemüse-, Feld-, Gras-, Blumen-, 
in- und ausländische Holz - Sämereien , Topf- 
und Landpfianzen, Frucht- und Zierbäume und 
Sträucher, Zwiebeln und Knollen. 



August Rnbrandt in Elleleben, Thüringen. 
Specialität in Nelken. 

J« G. Hflbner^ Samenhandlung, Kunst- und Han- 
delsgärtner in B unzlau (Schlesien). Gemüse-, 
Oekonomie-, Wald- und Blumen-Samen, Bäume, 
Sträucher, Pflanzen und Riesen-Spargel. 



r^^. 



■♦'■■. ■• 
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Jules de Cook k SoBor, Handelsgärtner in Gent. 
Decorationspflanzen, Palmen, Azaleen, Camel- 
lien, Freilandpflanzen, Zwiebeln etc. 

C. H« Mfischen, Cantor in Teterow (Mecklen- 
lenburg). , Specialität in Georginen. 

Baumschnlen Oberhtttten (Schweizermühle) im 
Bielagrunde bei Königstein in Sachsen, 
Specialität in Coniferen, 

J« €• tom Dleck in Oldenburg. Blumenzwie- 
beln, Knollengewächse, Ziersträucher, Rosen, 
Sämereien. 

F. A« SpUke^ früher Riet zschel, Kunst- und 
Handelsgärtner, Samenhandlung in Leipzig. 
Gemüse-, Feld-, Gras- und Blumen -Säme- 
reien etc. 



Ein ObergBrtner 

findet unter sehr guten Bedingnissen zum 1. Mai 



Aufnahme in einen der schönsten Privatgärten, 
welcher durch seine jährlichen Blumen- Ausstel- 
lungen einen guten Ruf bereits besitzt. 

Nachweise über bisherige praktisch geleistete 
, Dienste in Cultur von Warm- und Kaltluiuspflan- 
zen (besonders Eriken uiid Coniferen), Gemüse- 
und Baumzucht, in geschmackvollem Arrange- 
ment, wollen adressirt werden an 

Leuschner & Lubensky, 

k. k. Universitäts- Buchhandlung 
in Gi'az (Steiermark). 



Zwei Gartengehülfen 

und ein tüchtiger Gutsgärtner finden Stellung 
bei 

Emil Liebig, 

Handelsgärtner in Dresden. 



Deutsche Ueliersetziiiigeii 

Griechischer und RSmischer Classiker. 






Eid ausführlicher Katalog: der bei Carl Hoffffiann in Stuttgart erachieneDen 

TJel>erset5Biiiigs - Bil>liotliLel5: 



Griechischer und Römischer Classiker, 
ins I^eixtselie iil>ei*tx*a.greii 

von den berufensten Gelehrten (wir nennen nur Bahr^ Binder, Donner, Farbiger, Qerlachy Köchly, 

Kühner, Minckieün, Mörike, Prantl, Roth, Büetow, ScköU, Stahr, etc.) ist so eben ausgegeben und 

durch jede Buchhandlung gratis (vom Verleger flranco gegen franco) xu bexiehen. Wer auf 

wirkliche Bildung Anspruch macht, sollte die Gelegenheit sur Kenntnissnahme 

dieses Katalogs nicht ausser Acht lassen. 



Unser diesjähriges 

Preis - Verzeiclmiss 

über SameD, Kartoffeln, Oewächshauspflanzen, BSame, StrSueher und EnoUen 

ist erschienen und wird auf gefalliges Verlangen gratis und franco übermittelt. 

Hardenberg bei Nörten. 

Gräfl. von Hardenberg'sche Gartenverwaltung. 
Berichtlgiuig. 

Im- 2. Hefte haben sich in folgender Anzeige -2 Druckfehler eingeschlichen, welche nun be- 
richtigt werden: 

Von Erfurter Zwergblumenkohl-Pflanzen empfiehlt überwinterte kräftige Pflanzen 
ä Schock 15 Sgr. die Samen- und Pflanzenhandlung von 

Heinrich Knaut, 

Johannesstrasse 91 in Erfurt. 



K 



Artistische Beilage: Uyophorbe indica. 



KjopkoTbe indica. 



^ 



Ueber tropische Anpflanzungen. 



(Mit Abbildung.) 



Einem Park in Mittel- oder Nord- , 
deutschland, in Höhenlagen von 2000 bis 
2600 Fuss über der Meeriesfläche , das 
Ansehen einer tropischen Landschaft 
zu geben, ist zwar keine der leichteren 
Aufgaben, jedoch kann es einem umsich- 
tigen, tüchtigen Landschaftsgärtner, der 
seine Beobachtungen in der Natur gemacht, 
der die Pflanzen genau studirt und die 
Bedingungen derselben, auch unter ge- 
zwungenen Verhältnissen sich üppig zu 
entwickeln, kennt, immerhin gelingen, mit 
dem in neuerer Zeit vorhandenen Material 
einem Theil des Parkes das Ansehen 
einer tropischen Landschaft zu geben, 
doch sind die Hauptbedingungen die^ dass 
vor Allem das Terrain dazu geeignet, 
schon vorhandene Anpflanzungen dem 
Charakter angemessen und womöglich aucl\ 
Wasserparthien vorhanden sind, denn 
es ist nicht zu bestreiten, dass eine Scene 
am Amazonenstrom in Brasilien eigentlich 
weit mehr das Urbild der Tropenwelt 
repräsentirt , als eine sandige, trockene, 
sonnendurchbrannte Gegend von Afrika. 
Es kann gelingen durch glückliche Nach- 
ahmung der Natur, durch treffende, gut 
durchdachte Arrangirung und Placirung 
der einzelnen Pflanzen an in die Augen 
fallenden Punkten, die Verbindung zusam- 
mengehörender , sowie auch den Gontrast 
derselben, so dass eine erst die andere 
hervorhebt, und dann die Harmonie des 
Gesammtbildes, welches kein buntes Chaos 
darstellen darf, sondern den Charakter der 

Oarten-Ma^aziiit 1873. 



einzelnen Pflanzen hervortreten lässt, da 
Ueberladung durchaus störend wirkt. Eine 
Scene, wie wir sie so häufig in Reisebe- 
schreibungen lesen , wo man für jeden 
Schritt vorher mit Messer und Beil Raum 
schaffen muss, darzustellen, würde dem 
Begriff eines Gartens wenig entsprechen, 
denn eine tropische Anpflanzung 
muss gleichsam ein Bild darstellen, wie 
sich ein kindliches Gemüth das Paradies 
vorstellt, und das muss in jeder Beziehung 
ein liebliches sein, durch imposante 
Pflanzenformen zugleich, zur Bewunde- 
rung der Schöpfung anregendes, und 
den Wunsch eines bleibenden Auf- 
enthalts erweckendes. Es kann ge- 
lingen, wenn der Landschaftsgärtner im 
Stande ist, die Ruhe, den sanften Charak- 
ter, gepaart mit lieblichem Reiz, welche 
Vorzüge namentlich den Ufern der Gewässer 
der Tropenländer eigen sind und dieselben 
so malerisch machen, durch kluge Berech- 
nung hervorzubringen. Versuchen wir es 
einmal, in unserem Geiste eine solche 
Scene hervorzuzaubern! 

Wählen, wir ein angenehm bewegtes 
Terrain, wo eine gewisse Wassermenge, 
am besten sanft fiiessendes, und Bäume, 
welche dem Charakter der Tropenwelt 
nicht geradezu direkt Ävidersprechen, vor- 
handen sind. Bauen wir. an geeigneter 
Stelle eine der Natur nachgeahmte Felsen- 
gruppe auf, von welcher das Wasser in 
sprudelndem Tanze herabspringt, graben 

wir für Wasser ein mit verschieden gestal- 
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tetem Ufer begrenztes, bald bach-, bald 
teichartig sich erweiterndes, mit Buchten, 
Halbinseln und Inseln yersehenes Beet, so 
haben wir den Raum, um eine derartige 
Schöpfung in Ausführung zu bringen« Je 
weniger ^as Beet des Wassers eine künst- 
liche Herstellung verrathen lässt, desto 
lieblicher wird es sich gestalten, aber 
desshalb müssen auch Brücken vermie- 
den werden, wie auch Wege, denn beide 
sind ein zu sprechender Beweis von der 
Einwirkung des Menschens, und doch soll 
die Scene ein reines Naturbild dar- 
stellen, wie von selbst entstanden und auf 
einmal vor dem Blick des Menschen auf- 
tauchend; es soll nicht der Tummelplatz 
sein, vollends gar mit Pferden und Wagen, 
sondern ein friedliches Eden, eben erst 
von dem wandelnden Forscher entdeckt. 

Fassen wir auch die Idee gleich in 
grossem Massstabe auf, so darf der in 
der Auswahl von Lokalitäten beschränk- 
tere Privatliebhaber desshalb nicht auf 
Alles verzichten, er wird aus der ganzen 
Masse immerhin etwas herausfinden, auch 
im Kleinen ein liebliches Bild zu schaffen. 

Die Zahl der zu diesem Zwecke ver- 
wendbaren Pflanzen ist ziemlich gross, be- 
deutender als man gewöhnlich glaubt, 
denn es wird noch viel zu viel der grosse 
Fehler begangen, dass Pflanzen, nament- 
lich Warmhaus- und temperirte Pflan- 
zen, welche unsere Sommertemperatur im 
Freien sehr gut ertragen, den Sommer 
über in geschlossenen Bäumen behalten 
werden, wo es eine reine Unmöglichkeit 
ist, dass sie, beengt und gedrängt von 
allen Seiten, eine naturgemässe , kräftige, 
vollständige Ausbildung erhalten können, 
sondern im Gegentfaeile entwickeln diese 
Pflanzen theils durch zu hohe Temperatur 
und zu trockene Atmosphäre des Hauses 
vergeilte, theils durch die Blatt- oder 
Wollläuse, die schwarze Fliege [Thrips 
hcanarrhoidalis) verdorbene, theils wegen 
Mangel an vollständigem Licht und reiner 



gesunder Luft, nur unansehnliche, erbärm- 
liche Triebe, Blätter und Wedel, so dass 
man wirklich mitunter Mühe hat, diese 
Jämmerlinge wieder zu erkennen, und 
schliesslich nach längerer Fortsetzung die- 
ser naturwidrigen Cultur gehen dieselben 
zu Grunde. Die Ursache dieser fehlerhaf- 
ten Behandlung liegt wohl darin, dass so 
Mancher glaubt die Pflanzen zu verlieren, 
wenn er sie kühler stellen oder gar der 
fi*eien Luft aussetzen Vürde, -es ist aber 
gerade das Gegentheil, denn man weiss 
ja, dass auch in Tropengegenden zu ge- 
wissen Zeiten die Temperatur sich bedeu- 
tend erniedrigt, ja dass Reif eintritt, und 
dennoch stehen die Pflanzen in vollster 
Kraft da, das halten sie aber nur dess- 
halb aus, weil sie durch die stets genie- 
sende freie Luft die höchste Ausbildung 
erlangt haben und vollständig abgehärtet 
sind. Unsere in Gefassen und in dumpfer 
Gewächshausluft gehaltenen und verweich- 
lichten Warmhauspflanzen würden freilich 
durch kalte Temperatur oder gar Reif 
schlimm betroffen werden, desshalb ist es 
erste Bedingung, dass die Pflanzen, welche 
über Sommer im Freien venvendet werden 
sollen, durch geeignete Behandlung vor 
dem Ausbringen ins Freie gehörig vorbe- 
reitet werden. 

Die Gedenktage der beiden Heiligen, 
Pancratius und Servatius (12. und 13. 
Mai) sind es , welche im Durchschnitt in 
Deutschland als die Periode zu bezeich- 
nen sind, dass keine Fröste — natürlich 
mit Ausnahmen — mehr zu befurchten 
sind, und dass man alsdann mit dem Aus- 
räumen der Gewächshäuser beginnen 
kann. ' Wir sagen absichtlich »begin- 
nen« , denn es wäre ein schlechtes Zeug- 
niss für einen Gärtner, wenn er bei dem 
Arbeiten nicht auch zugleich denken, 
wenn er also sämmtliche Pflanzen, die 
warmen wie die kalten zu gleicher 
Zeit von ihren Winterlokalen ins Freie 
bringen würde. In diesem Zeitpunkte ist 
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Gelegenheit gegeben, die gewöhnlich über 
Winter in dumpfer Wannhausluft enge 
zusainmengedrängten wärmeren Pflanzen 
abzuhärten und nicht nur zum Hinaus- 
bringen ins Freie im Allgemeinen, sondern 
ganz speciell für unsere zur Sprache ge- 
brachten Zwecke abzuhärten und so taug- 
lich zu machen, denn die nun entleerten 
temperirten und Kalthäuser bilden die 
geeignetsten Uebergangspunkte hiezu, weil 
hier bei hinreichendem Raum jedes ein- 
zelne Exemplar unbeengt Ton andern sich 
ausdehnen und an Sonne und frische Luft 
gewöhnen kann, was durch zweckmässiges 
Oeffnen und Schliessen der Fenster und 
etwaige Schattei^Yorrichtungen erreicht 
wird. Während dieser Zeit müssen die 
Beete, Einzelnpflanzen und ganze Gruppen 
in Beziehung auf Drainage, warmen Fuss, 
passende Erde etc. so hergerichtet werden, 
dass Alles in passendem Zustande ist, ehe 
die Pflanzung geschehen soll, damit alle 
BedinguDgen erfüllt sind, die ein alsbal- 
diges Gedeihen der Pflanzen verbürgen 
oder ermöglichen* Da es in Deutschland 
nur ganz wenige ausnahmsweise Punkte 
und seltene Jahrgänge giebt , wo solche 
Vorkehrungen unnöthig sind, und sich die 
Frage überhaupt um die allgemeinen Ver- 
hältnisse Deutschlands dreht, so nahmen 
wir schon oben eine Höhe von 2000 Fuss 
und mehr über der Meeresfläche an, wo 
eine tropische Anpflanzung gemacht 
werden soll, denn was hier gelingt, das 
wird selbstverständlich in besserer Lage 
um so eher zu erreichen sein. 

Haben wir den Zeitpunkt vor Mitte 
"Mai als den möglichen bezeichnet, wann 
die gewöhnlicheren Gewächshaus- 
pflanzen ins Freie gebracht werden kön- 
nen, so dürfen wir nach richtiger Folge- 
ruiig mit unsern Warmhauspflanzen 



erst in begonnenem Juni hinausziehen, um 
theils vorher deren Abhärtung zu bewerk- 
stelligen, theils auch noch beständigere 
Sommerwitterung abzuwarten« 

Die Vorbereitung der Beete geschieht 
auf folgende Weise: die Erde wird je nach * 
Bedarf 3—4 Fuss tijät ausgegraben und ' 
mit warmem Pferdedünger zur Hälfte an- 
gefüllt, welcher wie bei einer Mistbeet- 
anlage gleichmässig festgetreten wird, da- 
mit die Senkung keine Unannehmlichkeiten 
verursacht; auf den Dünger wird gute 
Garten- oder Composterde gebracht, auf " 
diese eine Lage Homspähne, u,nd nun 
darauf die der speciellen Pflanzenart ent- 
sprechende Erdmischung, in welche, wenn 
das Beet die richtige Temperatur erreicht 
hat, die Pflanze eingesetzt wird. Dass, 
wo nothwendig, die Grube auch drainirt 
werden muss, haben wir schon oben an- 
gedeutet, Dass ein warmer Sommer . 
ein besseres Resultat gewährt als ein 
kalter, bedarf kaum der Erwähnung. 
Ist die Anpflanzung gemacht, so darf es 
an nothwendiger Begiessung nicht fehlen, 
und zwar je heisser das Wetter , desto 
mehr, zeitweise wohl auch mit flüssigem 
Dünger, namentlich bei sehr üppig wach- 
senden und saftreichen Pflanzen wie Musa, 
Caladium u. dergl. 

Die passendsten Pflanzen zu unserem 
Zwecke sind unstreitig Palmen, Farne 
(namentlich Baumfam), hohe Dracanen, 
Musa und andere Scitämineen, Cac- 
teen, Yucca etc. 

In Folgendem wollen wir versuchen, 
einige tropische Pflanzen, welche wir 
. erfahrungsgemäss als geeignet hiezu ken- 
nen, sowie auch einige einheimische, 
die für diesen Zweck eventuell zu benützen 
sind, anzuführen. 



I. An sonnige Plätze ins Freie auszupflanzen, mit Berücksichtigung des Wiedereinpflanzens. 

Dracama australis und Dr. indivisa als dankbarsten Pflanzen für diesen Zweck. 
Hochstämme sind entschieden zwei der Auf warmes Beet ins Freie gepflanzt, 
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machen diese bekannten Prachtpflanzeh 
nicht allein überraschende Fortschritte, 
sondern bringen, namentlich als Einzeln- 
pflanzen in der Nähe von Wasser gut. 
placirt, ausserordentliche Wirkung hervor. 
• Ausser diesen beiden sind auch Braccma 
brasüiensis , . canncefolia , congesta ^ nutans^ 
longifoUa^ rubra, Veitchü und andere nebst 
ihren Varietäten zu verwenden, welche alle 
das Auspflanzen sehr gut ertragen. Sie 
wachsen bei sorgfältiger Pflege nicht nur 
schnell und üppig, sondern erhalteu auch 
einen schönen compakten Habitus, nebst 
prachtvollen Blättern von schönster Fär- 
bung, wie sie die in Töpfen cultivirten nie 
oder nur selten erreichen, und lassen sich 
im Herbst, ohne zu leiden, sehr gut wie- 
der einpflanzen. 

Von ganz imposanter Wirkung sind 
die Musa-krten, besonders die riesen- 
massige Musa Ensete und die neuere M. 
superba, welche die gleichen Dimensionen 
annimmt und eben so tauglich zum Aus- 
pflanzen ist. Auch andere Arten, selbst 
die sonst für so zärtlich gehaltene M. coe- 
cinea, welche letztere wir in Leipzig 
selbst schon im Freien cultivirten, sind zu 
diesem Zwecke zu empfehlen, doch alle 
nur an Stellen, wo si« vor starken Win- 
den geschützt sind, weil die riesigen Blät- 
ter gar zu leicht vom Winde zerschlitzt 
oder auch abgeknickt werden. 

Ohne ünterwärme sind geeignet: Be- 
schamerid Becosieriana\ Fourcroya gigantea, 
rigida und tuherosa; Roeelia regia, Yucca 
äloefolia, argyrtea, gloriosa, quadricotor etc. 

Femer die schönen bekannten Blatt- 
pflanzen, welchen zum Theil Bodenwärme 



gegeben werden mus: Äbutilon Ämhraise 
Verschaff elt, elegans, fiorihundum, luieufn 
erectum, niveum, Tompsoni etc. 

Die Äbutilon's .erreichen ausgepflanzt 
wundervolle Schönheit. Ebenso Aralia 
papyrifera, Sieholdii, Sieholdii fol. var. ; BcsJi- 
meria argentea, bifida ; Bambusa arundinacea ; 
Canna discolor u. a.; Cosmophyllum caea- 
lioides; JDatura arborea, Farfugium grande; 
Eucalyptus amygdalina, globulus, ptUveru- 
lenta, robüsta, saligtia etc. 

Die Eucalyptus zieren jede grössere 
Gartenanlage. Es ist namentlich E. globu- 
Zus, welcher ausgppflanzt durch sein schnel- 
les Wachsthum hauptsächlich in der Ju- 
gend überrascht, sowie durch seine schöne 
graugrüne Belaubung, vorzüglich im ersten 
und zweiten Jahre, grossen Efi'ekt hervor- 
bringt. 

Femer Hebeclinlum macrophyllum; Humea 
elegans; Ligularia Keempferi fol. arg. var.; 
Meliantfius major; Nicotiana glauca, wigan- 
dioides: Phormiuni tenax\ Selinutn decipiens; 
Senecio platanifolia; Solanum discolor, gigan- 
teum, robusfum, Warscewiczl etc. 

Die Solanum- Krien sind sämmtlich zu 
empfehlen. Sparrmannia africana. Die Blät- 
ter dieser selten* gewordenen Pflanze ent- 
wickeln ausgezeichnet überraschende Grösse 
und Schönheit. Ebenso Uhdea bipinfuzti-^ 
fida und pyramidalis ; Wigandia caraccasana, 
imperialis und Vigierii. 

Die Wigandien sind bekannte, mit mäch- 
tiger Belaubung ausgestattete, raschwach- 
sende, herrliche Blattpflanzen für's freie 
Land, erreichen bei einiger Pflege auf er- 
wärmtem Beete in fette Erde gepflanzt 
riesige Dimensionen. 



II. An sonnige Plätze, in TSpfen oder Kübeln bleibend. 



Von Palmen: Äreca Bauerii; Coryx^ha 
australis; Cliamcerops elegans, cxcelsa, For- 
tunei, humilis, tomentosa ; Phoenix dacfylifera, 
reclinata, tenuis; Seaforthia elegans. 

m 

Ferner die verschiedenen neuholläü- 
dischen Akazien; Agave americana. A, 



amer. fol. var., coccinea, filifera, longifolia etc. ; 
hochstämmige Cacteen; Yucca; Aralia' 
Cockii, crassifolia vera, integrifblia, quinque- 
folia ; Bodriodendronmacrophyllum ; Oreopanax 
dacfylifolium; Pincenectitia tubertndata; Scia^ 
dophyllum farinosum etc. 
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Hl. An halbschattige Plätze in der 

Von Palmen: Areca sapida; Carludo- 
vica bipartita; Chatncedorea Ernesii Äugusti^ 
Schiedeana und elatior ; Rhapis flabelliformis, 
Säbat Ädansoni, Pälmetto und umbracuU- 
fera. 

Von Baumfarn: Älsophüa australia; 
Bälantium antarcticum; Sdlotcianum; Blech- 
num brasiliense; Loniaria falcata, discolar; 
Cyathea meduüaris. 

Die ächte Cyathea medullaris ist eines 



Nähe der Ufer, in Töpfen bleibend. 

der schönsten Baumfarne, welches bis jetzt ^ 
eingeführt wurde, verträgt unsere Sommer- 
temperatur im Freien. Die grossen ele- 
ganten Wedel wiegen sich auf den schönen 
dunklen Stielen und verleihen der Pflanze 
hoben decorativeri Werth. 

Ferner die schönen Proteaceen als: 
Grenillea robusta, segnientosa; Hakea cristata; 
Lambertia formosa; Shopala australis^ cor- 
covadensis, princeps etc. 



IV. An feuchte Plätze, Nähe der Ufer auszupflanzen, mit Berücksichtigung ,des Wieder- 

einpflanzens. 



Eine lür Insel-, Weiher- oder Bach- 
ufer, in glücklich der Natur nachgeahmter 
Gruppirung oder Stellung gemachte An- 
pflanzung gehört unstreitig zu den lieb- 
lichsten und schönsten Landschaftsbildern, 
die nur gesctiaflfen werden können. Hier 
ist es, wo det Landschaftsgärtner, der 
Willens, der Landschaft einen tropischen 
Charakter zu geben, sein Möglichstes zu 
leisten hat, nur muss Sorge getragen wer- 
den , dass nicht alle Stellen und Plätze 
am Ufer bepflanzt werden, sonst geht die 
Schönheit des Wassers verlören. Es sind 
hier auszupflanzen: 



Aspidisira punctata; Ägapanthus umbd- 
latus] Andropogon formo8um\ Arundinaria 
tecta; Arundo Donax und mauritanica fol. 
var. Sämmtliche Canwa -Arten, z. B. Au- 
guste Ferner y discolor, expansa^ Ferrandi, 
Houletti, MaricJial Vaillant, muswfoUa, per- 
fecta, nigricans, Bendatleri, van Houttei etc. 
Ferner: Caladium esculentum; Cölocasia anti* 
Quorum und euchlora ; Calla athiopica; einige 
Dracänen; Farfugium grande; Eucalyp- 
tus; Fhormium tenax, versöhiedene jRicinus 
und Solanum; Sonchus laciniatus; Tritoma; 
Zea etc. 



V. An feuchte Plätze, Ufer u. s. w. auszupflanzen. 



Ausdauernde des freien Landes. Zum 
Theil Bedeckung nöthig: Acanthus mollis^ 
spinosus, spinosissimus ; Asplenium Fil. foem.; 
Aspidium Fü, ntas. Beide sehr schöne 
Farne an schattige Orte. Femer: Aralia 
spinasa; Elymus glaucophyllus ; Cynara Sco- 
lymus; FunJcia alba, undülata] Gunnera ma- 
tikata, scäbra; Gynerium argenteum, jiebst 
den verschiedenen schönen Spielarten. 

Letzteres, das Pampas-Gras, be- 
kannte Prachtpflanze, ist' eine der schön- 
sten Zierden unserer Gärten, sowie eine 
der schönsten Uferpflanzen, namentlich an 



hervorragenden Buchten oder Böschungen. 
Sind schon die 6 — 7 Fuss hohen, elegant 
überhängenden Blätter von hohem decora- 
tivem Werth, so sind es noch ganz beson- 
ders die im Spätsommer erscheinenden, 
seidenartig schimmernden Blüthenrispen, 
welche weithin einen prächtigen, herrlichen 
Anblick gewähren. 

Dann sind die wunderschönen Heme- 
rocallis-krten, z. B. H. disticha, disticha 
fl.pl., Middendorfiana etc.; Helianthus sqU- 
clfolius; Iris; Fhälaris arundinacea; Hera- 
cleum giganteum , sibjricum, eminens etc.; 
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SJieum Emodi; Pölygonum Sieboldü; Tussi- 
lago petasitesp Farfara foh var. ; TroUius 
eurapeßus fl. pl,; Spircßa Äruncus^ japonica^ 
Filipendüla fl. ph^ Ulmnria fl. pl.^ Ulm. fol. 
var.^ venusta et. 



Es eignen sich ferner alle Freiland- 
farn, Struthiopteris' germanica (liebt Schat- 
ten); Pteris agpiüifia; Osmunda etc., sowie 
alle hochwachsende Gräser. 



VI. In's Wasser zu pflanzen. 



Viele Pfanzen in's Wasser selbst 
zu bringen, ist nicht rathsam, da bei 
Ueberfiillung der Wasserspiegel an seinem 
Reiz verlieren würde. Einige ausdauernde 



Schwinunpflanzen, z. B. Nuphar {Nymphtsa) 
ItUea, advena; Nffmphaea alba, biradiata; 
Hydrocharis mar aus ranae; Potamogeton na- 
tans; Trapa natans ; Alisma Plantago. 



Vil. Den Sommer Über mit Topf in's Wasser zu bringen. 



Äpanogeton distachgum;'Cgpencs alterni- 
folius^ Papifrus (beide können in milder 
Lage auch ganz ausgepflanzt und im Herbst 
wieder eingetopft werden); Lmfwcharis 
HumboUUi, Plumieri; Lmnanthemum gemi- 



* 

natum; Marsilea elata, Drumotidii, quatri- 
folia; Nymphaea coerulea^ Lotus etc,; Ponte- 
deria cordata; Saururus Loureiri; VaUis- 
neria spiralis^ gedeihen, in schwere Erde 
gepflanzt, sehr gut. 



Vill. Näher dem Ufer sind geeignet: 



Äcorua Calamus; Butomus umbellatus; 
CaUhapalhslris; Cyperus; Iris Pseud- Acorus ; 
Hippuris vulgaris; Scirpus und Juncus-^ 



Arten; Mmyanthes trifoliata; Typha mini- 
ma, angustifoliay latifolia. 



IX. FUr Steinparthien etc. geeignete Pflanzen. 
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Für Steinparthien, Felsenanlagen, giebt 
es wohl keine passendere Pflanzengattung, 
als die der Farne, und ganz besonders 
derjenigen, welche unsere Winter im Freien 
aushalten. Letztere entwickeln nament- 
lich an schattigen, feuchten Orten, wo be- 
kanntlich nur sehr wenig Pflanzen gut 
gedeihen, geschützt gegen die Sonne, um- 
geben von einer kühlen, feuchten Tempe- 
ratur, bei nur geringer Pflege, in lockere 
Laub-, hauptsächlich Moorerde gepflanzt, 
ihre prächtigen, zierlichen Wedel in aua- 
serordentlicher Ueppigkeit, z. B. Adiantum 



pedattm; Aspidium Bertuchianum^ Filix mas. 
var. monstrosum; Aspknium consimile^ fon- 
tanum; Athyrium foem. muUiceps'*^ foeni, la- 
ciniatum dissectum; Blechnum boreale; Cys- 
topteris öbtusa; Lasiraea dHatakt, dumen- 
forum; Lomaria ramosa; Osmunda regoLis^ 
spectabüis^ Pölypodmm vulgare ^ vulg. cris- 
tatwn^ vülg. serrattmi'^ Polystichum angulare 
grandioeps, ang. lineare^ ang. setosum^ Pteris 
aqmlina^ aXbO'lineSüta; SelagineUa japomca. 
älpina, annotina; Selago complanata\ Stru' 
tkiopteris germanica ; Woodwardia orientalisj 
virginica. 



X. Ferner eignen sich für Steinparthien: 

Yucca fUamentosa, glauca, gloriosa^ re- feren, als: Taxus hibernica; Juniperus 
curva pendula^ sowie pyramidale Coni- hibernica; Cupressus Lawsomana\ Pinna; 
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Tki0a; ebenfalls die Zwergkiefern und 
Zwergtannen; Biota pygmaea ; Cupressus 
Law9oniana var, compacta nana; Frenela 
glauca; Picea excelsa nana^ pygmaea glauca; 
Heiinospora erinoides; Ghamaecyparis ; Juni- 
perus Sabina; Pinus Pumilio, Cembra etc. 
Die zwar steifen, aber doch decora- 



tiven Blätter der Yucca, sowie die bald 
Säulen-, bald pyramidenförmigen, bald 
runden Formen der Coniferen, bilden zu 
den theils zierlichen , eleganten , theils 
leicht und stolz sich erhebenden Farn- 
wedeln, einen wirklich lebhaften, auffäl- 
ligen Contrast. 



XI. Am Fu^e grosserer Felsenanlagen, Wasserfällen u. s. w. sind sehr passend: 

Taxodium distichum; Pinus Strohus; Sa- schönen, schlanken Banken dazwischen 
lix babf/ionica) Tamarix africana. Auch herabkriechen oder einen Baum umschlin- 
sind Schlingpflanzen, welche mit ihren gen, hier sehr gut zu verwenden. 



XII. Für trockene, sonnige Steinparthien passen: 

Die verschiedenen Agaven; Äloe'^ veria; Sempervivum; Sedum; Saxifraga; 
Azaleen; Cacteen; Ericen; Ecke- Rhododendron; Yucca, 



XIII. Schlingpflanzen, ausdauernde. 



Schlingpflanzen sind durchaus un- 
entbehrlich für einen Landschaftsgarten 
schon im Allgemeinen, ^anz besonders 
aber für einen mit tropischem Cha- 
rakter. Lobt man doch so sehr das 
natürliche, liebliche Wachsthum der Schling- 
und Kletterpflanzen in den Tropenländem. 
Warum bei uns so wenig Nachahmung? 
Es werden allerdings hie und da Schling- 
pflanzen im Freien verwendet, aber ge- 
wöhnlich nur an Veranden, Lauben u. s. w. 
Wohl sind solche an derartigen Stellen 
am Platze, aber es giebt noch bessere, 
dankbarere Verwendung. Den grössten 
Reiz, den grössten Schmuck werden die 
Schlingpflanzen entfalten, so wie unsere 
Aufmerksamkeit anziehen, wenn sie hin 
und wieder an einzelne Bäiyne, Sträucher, 
Felsenparthien, Abhängen, Ufern u. s. w. 
gepflanzt werden. Wie herrlich, wie schön 
ist namentlich ein dem Wasser nahe stehen- 
der, mit Schlingpflanzen umwachsener 
Baum^ wo sie sich am Stamm, an den 



Aesten und Zweigen so lieblich winden 
und schlängeln, sogar zierliche, reizende 
Blumen entfalten, um mit den Wellen des 
Wassers spielen zu können. 

Unter allen, und zwar mit Recht, neh- 
men hier die erste Stelle ein: die verschie- 
denen Arten und Varietäten des Epheu, 
He'dera Hellx; die Vifis-Arten, namentlich 
VUis quinquefoUa , Labrusca\ ferner: Apios 
iuberosa; Atragene\ Äristolochia Sipho; Baus- 
singauUia baseUddes; Bignonia (Tecoma) ra- 
dicans; Caprifolmm flavumy hortense; Celast- 
rus scandens\ die verschiedenen Clematis- 
Arten und Varietäten; Cmws; Glycine 
(Wistaria) sinensis, sin, ft, albo, frutescens 
inagnifica; HumtUus LupuUis; Menispermum 
scandens; Periploca graeca; die verschiede- 
nen Schling- und Kletterrosen, als: 
Rosa rubifolia ^^Beauty of the Prairies^\ 
Belle de Baltimore^ Belle de Lille etc.; Rhus 
radicans; Tropaeolum pentaphyllum , sehr 
zierliches Schlingpflänzchen, 
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XIV. Schlingpflanzen, welche aus Samen oder Stecklingen gezogen, den Sommer über la's 

Freie ausgepflanzt werden. 

Bryonopsis laciniosa; Cohaea scandms; Iponiaea;- Maurandia Bardayana^ purpurea 

Convolvulus tricotor; DoUchos giganteus: grandiflora; Pilogyne suavis ; Thunbergia 

Eccremocarptcs scaher, Loasa lateritia; La- alata u.' a.; Micania scandens; Lonicera 

ihyrus odoratiis; Lophospermiim scandms;, hrachyjpoda aureo reticulata. 

■ 

XV. Einige schttue Bäume und Sträucher, welche unsere Winter im Freien aushalten, 
sich durch auffällige Belaubung etc. auszeichnen, um sie fUr obigen Zweck zu verwenden. 



Acer japonicmn argenteum^ campestre foL 
var.^ platanoides fol. var., Pscudoplatamis 
föl, var. Letztere namentlich schön und 
constant buntblätterig. Aesculus Hippo- 
castanum laciniata, humilis u, a.; Aüantus 
glandulosa und Paidownia imperialis, zwei • 
prächtige Pflanzen, ajle Jahre unten ab-, 
gesägt, entwickeln sie wundervolle Triebe . 
mit gigantischen Blättern. Alnus imperia- 
lis, latifoUa , h%eana föl, var. ; Attcuba japo- 
nica, muss bedeckt werden. Beiula macro- 
phylla; Castanea vesca; Caragana arbores- 
cens pendula^ pygmaea arenaria; Gatalpa 
syringaefolia, schöner baumartiger Strauch 
als Einzelpflanze. Comptonia aspknifolia\ 
Fagus »ylvatka atropurpurea^ tnacrophyl/a, 



comptoniaefolia und latifolia; Fraximts spec- 
tabilis; Juglans fruticosa, macrophytla, schöne 
Einführung von Nord -China. /fer-Arten; 
Magnolia grandiflora^ Lenneana^ macrophylla^ 
obovatä, Soulangeana, Yulan, allerdings Be- 
deckung nöthig, wo nicht ausnahmsweise 
mildes Clima, Negundo aceroides fol, aureo 
und argenteo var,^ prächtige Sträucher. 
Prtmus iriloba"; Plaianus super ba; Quercus. 
coccinea^ nigra; Rhus Cotinus , glabra la^ 
ciniataj fyphina; Spiraea callosa, eximea, 
Forfmiet, macrophyl/a , palmata; SaUsburia 
adiantifolia (Ginko biloba); Tilia rnacro- 
phylla; Ulmüs campestris monnmentalis ; Pru- 
?ins Laurocerams latifolia; Pyrus Malus 
floribunda. 



XVf. Trauerbäume, welche sich sehr gut verwenden lassen: 



Corylus Avellana var, pendula; Cratae- 
gus Oxyacäntha pendula; Fagus sylvaiica 
pendula, syL atropurpurea pendula ; Fraxinus 
excelsior aurea pendula; Juglans regia pen- 
dula; Cytisus Läburnum alpinus pendulus; 
Quercus pedunculata pendula, coccinea pen- 
dula ; Bobinia tortuosa pendula ; Salix ameri- 
cana pendula, bäbylonica, caprea pendula, 
nigra pendula; Sorbus aucuparia pendula; 
Tilia tomentosa pendula, montana pendula. 

Weit entfernt von der Meinung, als 
enthielte das Vorstehende alle die Pflan- 
zen, welche zur Darstellung eines tro- 
pischen Landschaftsbildes geeignet 
seien, lag es in unserer Absicht, nur die- 
jenigen Gattungen und Arten zu nennen, 



die wir theils selbst schon dazu verwendet, 
theils an andern Orten zu diesem Zwecke 
verwendet sahen, denn es giebt sicher 
noch sehr viele, welche passend gefunden 
werden, wenn man nur Proben damit an- 
stellt; man ist überhaupt mit manchen 
Pflanzen viel' zu ängstlich, und wundert 
sich nachher, wenn sie bei der Gultur 
im Freien eine ganz andere, robustere, 
grossartigere Eiitwicklung annehmen, als 
sie im Gewächshause zeigten, ihr Cha- 
rakter und decorativer Werth wird sehr 
häufig erst dadurch entschieden. 

Wir erlaubten uns ein Phantasie- 
bild von einer tropischen Scene in 
einem grösseren Park zu entwerfen, um 
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eine Idee zu geben, welche Effecte erzielt 
werden können, wenn man die passenden 
Gewächsbauspflanzen mit aus- 
dauernden harmonisch gruppirt. Denkt 
man sich «eine solche Scene im Sonnen- 
glanze oder in einer lauen Mondnacht, 
sie wird gleich bezaubernd auf ein em- 
pfängliches Gemüth wirken und unwill- 
kürlich den Wunsch erregen, der Besitzer 
eines solchen Edens zu sein, da nun abei* 
nicht Jeder ein Crösus ist, der mit un- 
beschränkten Geldmitteln so etwas her- 
vorzaubern kann, so wollen wir beschei- 
denen Leute uns damit begnügen, wenig- 
stens die in unserem Besitze befindlichen 



Tropengewächse nicht nur im Sommer im 
Garten an passender Stelle zur Decoration 
zu benützen, sondern zugleich unsern Lieb* 
lingen durch eine solche CultUr eine na- 
turgemässere Ausbildung und grössere 
Ausdauer gegen die Unbilden des Winters 
in öfters unzulänglichen Lokalen zu ver- 
schaffen. Sollte dieser Zweck da und dort 
durch, unsere Mittheilungen einigermassen 
erreicht werden, so fühlt sich für seine 
Bemühung reichlich belohnt der Verfasser 

Ulrich Donat, 
Obergartner 
im Fürstl. FürBtenberg'schen Hofgarten 
in Dx>natLeschiugen; 



Zur Frage über die Saftcirculation. 



Die von Hrn. Professor Rodigas in 
Gent aufgestellte These : »Der Saft cir- 
culirt nicht«, hat schon manche Erör- 
terung für und wider herbeigeführt, und 
wir erlaubten uns auch schon unsere An- 
sichten über diesen Punkt auszusprechen 
und mehrere Thatsachen und Beobach- 
tungen anzuführen. Die von unserem ge- 
ehrten Hm, Correspondenten (§) kürzlich 
gelieferten Mittheilungen aus den Genter 
Bulletins geben uns Veranlassung, einige 
von den bei der Gonferenz in Lattich 
debattirenden Fachmännern gemachte 
Aeusserungen hier zu besprechen. 

Hr. Wanters ist ein Gegner von 
der Theorie des absteigenden Saftes, 
und führt unter Anderem als Beweise für 
seine Ansicht an, dass der Saft »sowohl 
durch die Binde als durch das Holz 
steigt.« — Damit ist nach unserer Ansicht 
gar nichts bewiesen, denn wenn der durch 
die Blätter umgearbeitete Saft zwischen 
dem Holz und der Binde abwärts fliesst, 
— welcher Ansicht auch wir beipflichten 
*— so ist es doch ganz natürlich, dass er 



sich ebenso der Binde mittheilt, wie dem 
H 1 z e, denn in der That bilden sich jähr- 
lich neue Schichten dieser beiden Theile 
zu gleicher Zeit. Gegen ein Aufwärts- 
steigen des Saftes in der Binde spricht 
der Umstand, dass die äusseren Schichten 
der Binde total absterben und in keiner 
Weise mehr an Ausdehnung zunehmen, 
woher die Bisse und das mehr oder min« 
der starke Ablösen von Bindentheilen ent- 
stehen. Würde der Saft auch in der 
Binde aufwärts steigen, so würdeö 
auch alle Theile der Binde von dem- 
selben ernährt werden, es würden nicht 
die äusseren Schichten absterben. Nur 
die mit dem angenommenen zwischen Binde 
und Holz abwärts fliessenden Safte in 
Berührung kommenden Eindenschichten 
werden von demselben ernährt und er- 
halten Neubildungen, während bei äusse- ' 
ren Schichten ebenso wenig Neubil- 
dungen vorkommen wie bei den älteren 
Holzschichten im Innern des Stammes. 
Die Erwähnung von hohlen Weiden 
durch Hrn. Macorps sen. stösstdie alte 
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Annahme von der Circulation des Saftes 
auch nicht um, denn wenn auch das In- 
nere des Stammes ausgefault ist, so bleibt 
doch immerhin noch eine entsprechende 
Holzschichte des Stammes da, durch welche 
der Säftefluss aufwärts und zwischen 
dieser Holzschichte und der Binde ab- 
wärts stattfindet. Es fehlt zwar ein 
Theil des Stammes, aber ganz zerstört ist 
er nicht-, denn von Kinde allein könnte 
der Baum nicht weiterhin sein Leben er- 
halten. 

Bei einem Vorgange, der unseren kör- 
perlichen Augen so sehr entzogen ist, wie 
der des Säftelaufes* in den Pflanzen, kom- 
men gar leicht Selbsttäuschungen und 
dadurch falsche Schlüsse und Behauptungen 
vor. So z. B. bringt Gillekens (dessen 
Annahme des abwärts fliessenden Saftes 
wir übrigens beistimmen) als Beweis hie- 
für an, dass die an den vorgezeigten Hasel- 
und Eichenstücken gebildeten Rinden- 
überwallungen nur durch den abstei- 
genden Saft entstanden sein können. 
Warum sollte es denn nicht möglich sein, 
'dass auch aufsteigender Saft diese 
Ueberwallungen bewerkstelligen köime, da 
der Saft, von welcher Seite er auch kommt, 
aus den durch den Einschnitt geö£fneten 
Gefässen austreten und die Bildung fester 
Massen veranlassen kann? Ein fak- 
tischer Beweis wird also hier von Hrn. 
G. nicht gegeben. 

Betrachten wir nun auch das, was ein 
Gegner der Girculationstheorie als 
einen Beweis für seine Behauptung an- 
führt. Hr. Macorps sagt: »Wenn man 
einen Baum ausgräbt, stirbt er, weil sich 
die nährenden Stoffe nicht mehr in seine 
Organe begeben.« ^ — In wie fem diese 
Shatsache als ein Beweis gegen die 
Girculationstheorie dienen soll, kön- 
nen wir nicht recht einsehen, denn es liegt 
nur der Sinn in dem Satze: Weil jetzt 
(nach dem Ausgraben) kein Saft mehr 
durch die Wurzdn aus dem Boden aufge- 



nommen und aufwärts geführt wird, so 
kann auch vorher keiner abwärts flies- 
sen. Gehen wir weiter in der Unter- 
suchung, so müssen wir zuerst die Frage 
an Hm. M. stellen, ob er glaubt, dass 
sich zu einer gewissen Zeit aus dem flüs* 
sigen Safte feste Stoffe in dem Pflanzen- 
körper ablagern, die zu einer andern Zeit 
wieder aufgelöst und zu besonderen Zwecken 
in dem Leben der Pflanzen verwendet 
werden? Giebt Hr. M. dieses zu — und 
er wird wohl nicht anders können, denn 
die Thatsache ist langst wissenschaftlich 
durch chemiche Untersuchungen erwiesen 
— so kann er sich sehr leicht einen ganz 
schlagenden Beweis selbst verschaffen, dass 
der Saft abwärts fliesst, indem er einen 
Steckling von irgend einer Pflanze schnei- 
det und denselben in Sand steckt, der 
von allen löslichen Theilen gereinigt ist, 
und alsdann mit destillirtem Wasser 
befeuchtet. Sowohl der Sand als das 
Wasser enthalten nun keinerlei Pflan- 
zennährstoffe, un4 dennoch wird der 
Steckling Wurzeln schlagen und längere 
Zeit vegetiren, nicht nur in den Wurzeln 
sich verlängern, sondern auch an seinen 
oberen Theilen neue Triebe bilden. Wie 
ist dieses zu erklären? Auf die einfadiste 
Weise. Der Steckling nimmt durch seine 
Schnittwunde reines, aller Nahrungsstoffe 
entblöstes Wasser auf, das bis in die 
äusserste Spitze des Stecklings aufwärts 
steigt, löst die von der vorhergehenden 
Vegetationsperiode angesammelten löslichen 
Stoffe auf und nimmt nun als bildungs- 
fähiger »Saft« seinen Rückweg bis zu dem 
untersten Ende des Stecklings, wo die 
Stoffe aus den geöffneten Gefässen aus- 
treten, wieder fest werden und so neue 
Theile nach abwärts, Wurzeln bil- 
den. Der Steckling wird ohne jedweden 
Zuschuss von Nahrungsstoffen (das 
destillirte Wasser enthält ja keine solche) 
fortvegetiren bis — alle in ihm von früher 
enthaltenen Stoffe aufgelöst und verwendet 
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sind, alsdann zehrt er nach und nach aus 
und stirbt. Wie könnten sich — ohne 
alle von aussen zugeführte Nahrung (!) 
— Wurzeln bilden und sich verlän- 
gern, wenn kein Bückwärtsfliessen 
des Saftes stattfände? 

Hr. Hordebise, ein Anhänger der 
Circulationstheorie, stimmt in diesem Punkte 
unserer Ansicht ganz bei, denn er führt 
als Beweis für seine Ansicht die Thatsache 
an, dasB »bei gewissen Pflanzen die Wur- 
zeln eher wachsen als der Stamm.« 

Sollten Gegner sagen, das sei noch 
kein sicherer Beweis, denn es könnten sich 
die Wurzeln auch durch unmittelbar aus 
dem Boden aufgenommene Nahrungsstoffe 
gebilflet haben, so wird diese Einrede 
durch das Beispiel oben erwähnten Steck-, 
lings total entkräftet*). 

Nun noch weiter, fassen wir die Sache 
an der untersten Grundlage an! Aus 
was entsteht ein Baum? Aus einem Sa- 
menkorn. Aus was besteht ein Samen- 
korn? Aus einer Quintessenz von 
Nahrungs- und Bildungsstoffen. Las- 
sen wir einmal ein Samenkorn seinen Le- 
bensprozess beginnen I Dazu ist Feuch- 
tigkeit und Wärme erforderlich. Die 
Feuchtigkeit (keine Nahrungsstoffe ent- 
haltendes Wasser!) wird von dem Samen- 
korn angesaugt und löst die Stoffe in dem 
Samenkorn auf, dasselbe keimt. Was 
ist der Keim? Der zuerst aus dem Korn 
hervortretende Theil einer in Entstehung 
begriffenen Pflanze, und zwar die Wur- 
zel, und diese nimmt stets ihren Weg 
abwärts. Legen wir ein Samenkorn in 
ein Medium, das nicht die mindesten Nah- 
rungsstoffe enthält , halten dasselbe mit * 



♦) Wir möchten hier auf einen im Jahrgang 
1857 pag. 66 von uns geschriebenen Aufsatz 
»Besonderes Mittel, Stecklingisreiser ausländischer 
Bäume zu erhalten« auftnerksam machen und 
. das Nachlesen desselben empfehlen , da er ein- 
zelne bieher gehörende Punkte enthält. 



eben so nahrungslosem Wasser in ent- 
sprechender Feuchtigkeit (passende Tem- 
peratur ist selbsverständlich), so wird die 
Wurzelbildung wie auch die Bildung der 
aufwärts wachsenden^ Pflanzentheile so 
lange fortdauern, bis alle im Samenkorn 
enthaltenen Bildungsstoffe aufgelöst und 
aufgezehrt sind. Was sehen wir an diesem 
Vorgang? Dass reines Wasser auf- 
wärts steigt, dort Stoffe auflöst und so 
erst zu dem wird , was . man im gewöhn- 
lichen Leben »Saft« heisst. Wenn nun 
dieser Saft nicht abwärts fliessen würde, 
wie könnten sich denn in dem nahrungs- 
losen Medium, in welchem das Samen- 
korn eingelegt ist, nach unten sich 
richtende, nach unten verlängernde 
feste Theile, Wurzeln, bilden? Legt 
man ein Samenkorn verkehrt in die 
Erde, d. h. dass der Theil desselben, aus 
welchem der Keim hervorbricht, nach 
oben sieht, so wii-d der Keim, sobald er 
aus dem Samenkorn hervorbricht, dennoch 
sich augenblicklich nach unten wenden 
und sich durch nichts aufhalten lassen, 
diese Bichtung inne zu halten. 

Hr. Wanters sagt in jener Dispu- 
tation: »Ich verneine den absteigen- 
den Saft so lange, bis er durch die 
Wissenschaft bewiesen ist.« — Sprechen 
denn die von uns gegebenen Beispiele, 
namentlich der Steckling und das Sa- 
menkorn für die Thatsache des abstei- 
genden Saftes nicht viel deutlicher als 
alle Hypothesen? Wir möchten desshalb 
Hm. W. und alle übrigen Verneiner 
ersuchen, die von uns aufgeführten Bei- 
spiele zu entkräften oder anders zu er- 
klären, oder auch eben so triftige Beweise 
für ihre These aufzustellen, wie wir es 
in Obigem für unsere Ansicht zu geben 
versuchten, dann werden Sie keinen dank- 
bareren Verehrer für die geleistete Auf- 
klärung einer so wichtigen Sache finden, 
als uns. Dr. W. Neubert. 



V 
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Correspondenzen aus Amerika. 



Aus dem Schreiben des Hrn. Grimm 
in St. Louis theilen wir einige Auszüge 
mit, >¥elche theils im Allgemeinen , theils 
speciell für Gärtner Interesse haben. Zu- 
erst über den heurigen dortigen Winter: 

»Unser Winter wich diesmal in man- 
cher Beziehung von früheren ab, denn wir 
hatten 4 Wochen anhaltend so kalt, dass 
der Missisippi lange zur Passage von 
Personen und den schwersten Lastwagen 
diente, die ältesten Leute entsinnen. sich 
solch anhaltender Kälte nicht. Zweitens 
hatten wir eine derartige Schneemasse, 
dass die Eisenbahn- und Telegraphen- 
Verbindungen längere Zeit gestört waren. 
In der Gegend von Iron Mountan lag 
eilf Fuss Schnee. Als nach dem ersten 
Thauwetter sich das Eis in Bewegung zu 
setzen begann, hatten die Schollen über 
ze.hn Fuss Dicke, ein guter Beweis für 
die Strenge der Kälte. Alte Ansiedler be- 
haupten, dass der Winter in Missouri 
alljährlich kälter würde, und scheint dies 
Thatsache zu sein. Seit Anfangs dieses 
Monats (Februar) haben wir gelindes Wet- 
ter mit umwölktem HimtneL Im Durch- 
schnitt sind 'jedoch die Wintertage klar 
und eignen sich vorzüglich zum Durch- 
bringen junger Pflanzen wie Verbenen, 
Geranien, Petunien, Pelargo- 
nien*) etc. Die Ueberwinterung geschieht 
vielfach in leeren Mistbeeten. Ich besuchte 
im Janiiar eine Gärtnerei und fand dort 
zwei Gewächshäuser voll blühender Ge- 
ranien, Stecklinge vom August; in den 



*) Anmerkung des Herausgebers. Auch in 
Amerika wie grossentheils in Deutschland 
nennen dort die Gärtner die zu Pdargonium in- 
quinans und z<male gehörenden Arten »Gera- 
nien«, und nur die z\x P. grandiflorum gehören- 
den, die sogenannten englischen, Odiers 
u. dergl. »Pelargonien«, was jedoch wissen- 
schaftlich ganz unrichtig ist. 



Mistbeeten florirte eine Masse Verbenen, 
sogar einzelne Petunien. Zu meinem 
grössten Leidwesen giebt es hier keine 
Pelargonium Odiei-^ jedoch fast alle Pe- 
largonien- Species, die in botanischen 
Gärten zu treffen sind. 

Den im 1. Heft 1873 des Magazins 
abgebildeten Hahnenkamm habe ich im 
December 1872 in einem Cataloge des 
Ostens gelesen, dasselbe Golprit, je- 
doch etwas kleiner als Ihre Abbildung. 

Auffallend ist mir, dass fasst alle neue* 
ren Prämienbilder Ihres Magazins hier 
in amerikanischen Bilderläden zu haben 
sind, sogar das Rosenbild, die Bilder 
sind jedoch Imitationen, denn sie stehen 
den ächten, d. h. jenen von Ihnen ausge- 
gebenen nach; sie zeichnen sich durch 
schmieriges und verwischtes Ansehen aus. 
Ich würde mich nicht wundern, auch 
nächstens die in Ihrem Magazin erschei- 
nenden Farbendrucke alle hier zu finden. 
Die Ursache, dass solche Bilder hier zu 
Lande gefälscht werden, glaube ich dar- 
auf beruhend, dass New-Yorker Com- 
missions.-Buchhandlungen die impor- 
tirten ächten Bilder an Pfuscher abgeben, 
welche dann eine Masse solcher schmie* 
rigen Bilder für hohe Preise verkaufen 
und die ächten Bilder erst dann ihren 
Abonnenten zukommen lassen. Gegen sol- 
ches Verfahren ist allerdings schwer ein 
Einhalt zu thun. Ich habe hier einen sehr 
guten Freund, Hr. Buchhändler Meiss- 
ner, der beklagt sich bitter über das 
langsame Effektuiren der New-Yorker 
Import- resp. Commissions- Buch- 
handlungen; jene Herren handeln nach 
Willkür und senden nach Belieben. In 
den Vereinigten Staaten existirt kein 
Buchhändler- Verband, mithin auch 
kein Remittiren; empfängt also der be-« 
stellende Buchhändler seine Bücher nicht 
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zur Zeit, so moss er sie in vielen Fällen 
bei späterer Ankunft bebalten. 

Ueber die »Lage der Gärtnerge- 
hilfen«, -worüber in neuerer Zeit so viel 
geschrieben wird, beabsichtigte ich längst 
schon auch ein Wörtchen zu sprechen, 
kam jedoch nicht dazu, werde es aber 
später nachholen, für heute desshalb nur 
einige kurze Bemerkungen , damit sich 
deutsche Landsleute, welche die Tauben 
als gebraten hier fliegend wähnen, sich 
darnach richten können. Die Verhältnisse 
der hiesigen Gärtnergehilfen sind im 
Ganzen dieselben wie in Deutschland. 
Der durchschnittliche Gehalt für einen 
Cultivato.r ist 40— »45 Thaler per Mo- 
nat, da hier aber Alles theurer ist wie 
draussen, ist das also eine schlechte Be- 
zahlung. Der Bouquetbinder und Ver- 
fertiger von Zierrathen geschnit- 
tener Blumen erhält gewöhnlich 1000 



bis 1200 Thaler per Jahr; letzteres ist 
ein anständiger Gehalt für eine angenehme 
Arbeit. Hier werden jetzt die feinsten 
Arbeiten in Blumen gemacht. Die Blumen- 
arbeiten sind hier zum Entsetzen theuer: 
zwei Pelargonienblätter, ein Röschen, zwei 
Levkoyenblüthen, alles an Draht, und eine 
Idee von Staniol, kostet 25 Cents (10 Sil- 
bergroschen); ein 4 ZoUdurchmesserbou- 
quet mit einfacher Papierspitze sah ich 
mit 5 Thalern bezahlen, in Deutschland 
würde 5 Silbergroschen genügende Be- 
zahlung gewesen sein. Verschiedene 
Gärtner haben in den besten Lagen der 
Stadt Blumenläden, deren Miethe sich 
über 3000 Thaler beläuft. Sind nun die 
Auslagen für solclie Etablissements der 
Art , so ist es nicht zu verwundern, 
dass für Blumenarbeit solche Preise ver- 
langt und bezahlt werden.« 



Beitrag zu dem Artikel im 2. Hefte des deutschen Ma- 
gazins für 1873, über das Abhalten der Sperlinge von den 
Erbsen- und mit anderen Sämereien bestellten Feldern. 



Mit Recht wird von Hrn. A. Lücke 
in Osterb urg empfohlen, solche Felder 
mit Garn zu überziehen und wird nur 
der blauen Farbe des Garnes der Er- 
folg zugeschrieben , während weisses 
Garn von den Sperlingen nicht re- 
spektirt sein soll. 

Ich habe seit 20 Jahren mit lebhaftem 
Interesse und vielfachen Beobachtungen 
Gartenkulturen getrieben und durch Selbst- 
versuche gegen die vielfachen Feinde auf 
diesem Felde manche praktische Erfah- 
rung gesammelt, darunter auch diese : dass 
derböseste und frechste aller Feinde 
unserer Gärten, der Sperling, dem 
unbegreiflicher und jedenfalls irriger Weise 



von Theoretikern noch immer das Wort 
geredet und Schutz gepredigt wird, was 
er nicht verdient, nur von solchen Feldern 
abgehalten und seine Zerstörungssucht 
verhindert werden kann , welche in der 
beschriebenen Weise mit Garn überzogen 
werden, doch hängt der Erfolg nach meiner 
Erfahrung nicht so sehr von der blauen 
Farbe des benutzten Garnes als vielmehr 
davon ab, zu welcher Zeit dasselbe über' 
die Felder gezogen und in welcher Höhe 
es angebracht wird. 

Ich habe dazu stets nur weisses oder 
auch ungebleichtes baumwollenes Garn 
stärkster Sorte mit den zuverlässigsten 
Erfolgen benutzt und glaube mit Sicher- 
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heit annehmen zu dürfen, dass weisses 
Garn den Sperlingen mehr Furcht ver- 
ursacht, als farbiges, weil es auf der 
dunklen Erdoberfläche schärfer hervortritt 
und von weitem sichtbarer und in Folge 
dessen mehr geeignet ist , den Sperling 
abzuhalten. 

Es ist indess eine Hauptsache bei der 
Anwendung dieses Verscheuchungsmittels 
die, dass die zu schützenden Felder gleich 
nach der Besamung mit dem Garne 
überzogen werden, geschieht dies erst dann, 
wenn die Sperlinge bereits daran genascht 
und mit ihrem Raube begonnen haben, 
bei. Erbsenfeldern z. B. erst, wenn die 
jungen Keime der Erbsen durch die Erd- 
oberfläche dringen und sichtbar werden, 
denen gerade die Sperlinge sehr nachstel- 
len , 80 hält dieselben nichts , und auch 
das Garn nicht mehr ab, ihr Zerstörungs- 
werk zu vollenden. 

Femer ist zu beobachten: dass die 
weissen Garnfäden auf den Reihen der 
Erbsen und kreuzweise von einer Ecke 
der Felder nach der andern entlang und 
nicht zu schraff gezogen werden, vielmehr 
so schlaff bleiben müssen, dass der Luft- 
zug sie hin- und herbewegen kann, auch 
müssen dieselben so hoch über der Erd- 
oberfläche bleiben, dass sie dieselbe nicht 
berühren, was zur Folge haben würde, 
dass die Fäden schmutzig und nicht so 
leicht sichtbar sein würden, aber auch 
von den Thauwürmern dann gern in die 
Erde gezogen werden. 

Kann man Federn von Raubvögeln 
auftreiben, namentlich von einem Habicht, 
und bindet abwechselnd eine davon an 
die beweglichen Stellen der Fäden, so ist 
der Erfolg um so sicherer. 

Jeder praktische Gartenfreund wird 
Gelegenheit gehabt haben, den Schaden 
kennen zu lernen und den Verdruss zu 
empfinden, der durch die Zerstörungssucht 



der Sperlinge verursacht und bereitet wird, 
sei CS auf den Gemüsefeldern, an Kirsch-^ 
und Obstbäumen, Weinstöcken mit Trau- 
ben und anderen, abgesehen von den in 
der Nähe der Orte belegenen Getreidefel- 
dern, denen hier und da, wo Sperlinge 
hausen, unberechenbarer Schaden zuge- 
fügt wird, während man dem gegenüber 
beobachten kann, dass in nächster Nähe, 
wo die Sperlinge ihr arges Zerstörungs- 
werk verrichten und aller Einwirkung da- 
gegen spotten, andere Bäume ihres Laubes 
durch Raupenfrass beraubt und Kohlfelder 
zerfressen werden, drängt sich einem da 
nicht die Frage auf, wo hier der vielge- 
rühmte Nutzen der Sperlinge zu 
finden sei? — 

Trotzdem und allen den sprechendsten 
Thatsachen,' dass der Sperlfng mehr 
schadet als er nützt, trotzdem jeder 
Laie es weiss, dass der Sperling vorzugs- 
weise von Vegetabilien lebt und im 
eigentlichen Sinne kein insektenfressender 
Vogel ist, reden ihm Theoretiker das 
Wort und predigen Schutz für ihn, was 
dazu beigetragen hat, dass der Sperling 
seit einer Reihe von Jahren sich in einer 
bedauerlichen Weise vermehrt hat, was 
zu Bedenken veranlasst und bald zur 
Folge haben muss, auf seine Verminderung 
durch theilweise Ausrottung Bedacht zu 
nehmen , um sein . Dasein als Wesen der 
Schöpfung auf ein richtigeres Mass zu- 
rückzuführen, wie dies in früheren Jahren 
schon einmal in fast allen deutschen Staa- 
ten der Fall war, dazu sollten alle Gar- 
tenfreunde schon jetzt beitragen, denn es 
ist mal besser keine Sperlinge als zu 
viel, dagegen empfiehlt es sich, allen 
insektenfressenden Vögeln jeden 
nur denklichen Schutz zu gewähren« 

J. A. Büttner, 

Hildesheim. 
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D Vereins-Angelegenheiten. 



Der Gartenbau-Verein in L^on 
hat am 10. NoYember 1872 besclilossen, 
einen Congress von Rosenkennern 
zu gründen, um die vielen Synonyme zu 
streichen, wie die mehreren derselben 
Person gewidmeten Rosen, die dem 
Liebhaber die Wahl erschweren und dem 
Verkäufer nur nachtheilig sind, zu unter- 
drücken. Als Garantie für den gedeih- 
lichen Erfolg dieses Unternehmens dienen 
schon die gewählten Personen, denn es 
sind alle entweder competente Praktiker, 
wahre Bosisten, oder aufgeklärte Lieb- 
haber, die fast sämmtlich, wie man zu 
sagen pflegt, selbst Hand angelegt haben ; 
dann nicht minder, dass Alle an die Wis- 
senschaft appelliren. Der Gartenbau- 
Verein zu Lyon hat erkannt, dass Iso- 
lirung tödtet, dass die Kraft in den Wech- 
selbeziehungen liegt, welche imter den 
Menschen gegründet werden, und dass also 
die Kenntnisse sich um so mehr yergrös- 
sern, je weiter sich die Verbindungen aus- 
dehnen, so wie es wahr ist, das einzige 
Mittel, die Menschen unter einander in 
üommunication zu setzen, ist die Presse, 
diese grosse sociale Telegraphie, die be- 
rufen ist, Fortschritte zu machen und die 



Menschheit zu regeneriren , hat der 
Lyoner GartenbaUi-Verein beschlossen, 
vom 1. Januar 1873 an auf alle fran- 
zösische und auswärtige Garten- 
Journale zu abonniren, eine Bibliothek, 
wo sich alle diese Journale wie für gärt- 
nerische Ausbildung nöthig erachteten 
Bücher täglich 'den Gemeinde-Lehrern, 
wie den jungen Gärtner-Eleven gratis 
geöffnet sein soll, damit letztere ihre Er- 
ziehung^ vervollständigen , indem sie die 
Praxis mit der Theorie Hand in Hand 
gehen lassen» 

Der Gartenbau-Verein zu Lyon 
bittet die Gärtner Frankreichs wie 
die fremden, ihm ihre Cataloge, Cir-. 
culaire etc., mit einem Worte Alles 
das zukommen zu lassen, was die Be- 
ziehungen und die gärtnerischen Kennt- 
nisse begünstigen kann. 

Ohne Zweifel wird dieser Aufruf all- 
seitig Beifall finden, das allgemeine Inte- 
resse macht es schon zur Pflicht. 

Die Sendungen sind an Hrn. Jean 
Sisley, Secretair general du Cercle hor- 
ticole lyonais 1 nie St. Maurice, Monplai- 
9ir-Lyon (Rhone) zu adressiren« 



Uebei" Palmen. 

Mit Abbildungen. (Fortsetzung.) 



Livistona. 



Diese Gattung besteht ausschliesslich 
aus Arten, welche durch eleganten Wuchs 
und schöne Blattform heryorragen. Im 
gegenwärtigen Augenblicke ist sie die 
wichtigste durch die Anzahl der in den 
Gärtnereien cultivirten Exemplaren, welche 



in einigen derselben nach Hunderttausen- 
den zählen ; wir brauchen nur an die bei- 
den verbreitetsten Arten , die Livistona 
austrälis (meist noch als Qorypha austra- 
lis gefuhrt) und Livistona sinensis (die als 
Latania borbonica bekannt ist) zu erin- 
nern, um den Leser von der Richtig- 
keit unserer Angabe zu überzeugen. Wir 



■wollen nun die einzelnen Arten mit eini- 
gen Worten TOrführen. 

lAvislona (Corypha) aiistralis, die Kohl- 
palme Australiens ist eine der belieb- 
testen DecoratioiiB- und Marktpflanzen und 
in jedem Stadium ihrer Entwicklung eine 



Exemplare zeigen den Charakter in Bau 
und der Blattform der Pflanze und von 
da an entwickeln sich dieselben zu immer 
grösserer Schönheit. Im botanischen Gar- 
ten zu Glasnevin befindet sich ein Exem- 
plar, welches jetzt eine grosse Halbkugel 



reizende Erscheinung. Schon zweijährige von 15 Fubb Badius bei etwas grösserer 



LlTlstona (CoiTpli*) anstralls. 



Höhe bildet und vom Boden an mit We- 
deln regelmässig besetzt einen prächtigen 
Anblick gewührt. 

Noch viel grossartiger, und vielleicht 
die schönste aller unter ülas gezogenen 
Palmen ist das, grosse Exemplar in Her- 
renhau£en, für welche das grosse Haus 
schon zu klein geworden ist. Allerdings 
kann nicht jeder Liebhaber derartige Exem- 
plare besitzen , aber auch solche von be- 
scheideneren Dimensionen , wie sie füi' 



Zimmer- oder Freiland - Decorationen am 
geeignetsten sind, werden durch keine an- 
dere Pflanze so leicht ersetzt. Die Sorte 
ist sehr hart und widerstandsfäliig , lasst 
sich sehr gut im Zimmer cultiviren und 
im Kalthause durchwintern, wiewohl man 
jüngere Pflanzen gern etwas wärmer stellt, 
um sie im Wachsthum zu erhalten. 

Livisloim sinetisis (Lntama horhonka) 
steht der vorigen an Wichtigkeit gleich, 
wächst eben so rasch und beansprucht 



Latanla borbonlca. 



&Dth kaam mehr Wärme. Da sie schon 
sehr bekannt und fast in jeder Gärtnerei 
zu finden ist, so bedarf es wohl keiner 
näheren Beschreibung. Die prachtvollen 
Fächerblätter werden in manchen Gegen- 
den Deutschlands zu Sargdecorationen sehr 
häufig benutzt und gut bezahlt, so dass 
sich die Coltur derselben für den Haadels' 
gärtner gut belohnt. In China werden 
aus gebleichten Blättern hübsche leichte 
Fächer gemacht, die zum Theil in ihrer 
gebleichten strohgelben Naturfarbe belas- 
sen oder auch bemalt und auf andere ein* 
fache oder kostspieligere Weise verziert 
werden. In Seestädten, welche mit China 
verkehren, kommen manchmal grosse Sen- 
dungen dieser Fächer an, so dass sie zu 
wahrem Spottgeld verkauft werden; in 
Hamburg wurden z. 6. zur Zeit der in- 
ternationalen Gartenbau-Ausstellung viele 
Tansende zy einigen Silbergroschen -^as 
Stück verkauft, man findet sie aber auch 
häufig in Binnenstädten in Läden, wo man 
mit derartigen fremden Gegenständen han- 
delt. 

jAvistona oliv^ormia hat zwar in jun- 
gen Pflanzen viele Äehnlichkeit mit L. si- 
nensis, ist aber durch breitere und vollere 
Blätter imd später im ganzen Habitos von 

. IB71. 



jener verschieden; die Samenkörner sind 
ebenfalls grösser und haben die Form 



LtviBtona ollvBrormis. 

von Oliven • Kernen , woher ihr Beiname 
stammt. 

Livistona rotundifolia ist die Perle von 
allen, eine wunderschöne, in den Gewächs- 
häusern niedrig und gedrungen bleibende 
Art mit dichtsteheoden, kräftigen schwar- 
zen Stacheln an den Blattstielen, die sich 
zu L. sinensis etwa verhält wie eine Kugel- 
akazie zu einem gewöhnlichen wilden Aka- 
zienbanm. Im Vaterlande bleibt sie doch 



k^neewegs so nieärig, sondern bildot mit 
der Zeit hohe und schlanke Bäume, die 
sich mit der Königs -Palme Cuba's 
messen könnten. Obwohl etwas mehr 
Wärme beanspruchend als i. sinensis, ist 
sie doch keineswegs difficil, vielmehr leicht 
und dankbar zu cultiviren. Es ist eine 
Palme , die den Kenner wie den Laien in 
gleichem Maasse entzückt, und wer sie 
erst einmal in einem schönen Exemplar 
gesehen hat, wird den Wunsch haben, sie 
zu besitzen. 



leider noch ziemlich rar und hoch im 
Preis. 

Martinezia. 
Säquntliche ArtQn dieser Gattung sind 
Bewohner des tropischen Südamerika. Sie 
stehen ihrem botanischen Charakter der 
Guilielma und Aerocomia nahe , unter- 
scheiden sich jedoch im Habitus wesent- 
lich von diesen. Sie gehören zwar zu d(;n 
stanuntormigen Palmen, doch wird der 



LlTistona rotnudlfoUs. 



MartlneiU erosa. 



Von sonstigen Arten wären noch zu 
erwähnen: L. aüissima, eine schlankere 
und viel mehr aufrecht wachsende Art als 
X. sinerms, auch durch feitrere und dichter 
bei 'einander stehende Stacheln der Blatt- 
stiele ausgezeichnet. Ferner L. ffoogen- 
dorpi, mit weniger aber sehr grossen Blät- 
tern auf langen mit kräftigen schwarz- 
braunen Stacheln besetzten Blattstielen 
stehend; eine stattliche und noble Er- 
scheinung und sehr distinct Ton allen an- 
dern Livistonen yerschieden. Diese bei- 
den Arten sind sehr zu empfehlen, aber 



Stamm selten höher als 18 Fuss, welcher 
nur an seiner Spitze Blätter trägt. 

Wir geben hiebei das Bild eines jtm- 
gen Exemplars von Mariineeia erosa, wel- 
ches den eleganten , nicht gewöhnlichen 
Habitus dieser Art recht dentlicii zeigt. 
Stamm und Stiele der fiederförmigen Blät- 
ter sind mit zahlreichen feinen Stachetn 
besetzt wie bei Aerocomia, was'der Pflanze 
ein sehr distinctes Ansehen verleiht. . Die 
Blattsegmente laufen nicht in Spitzen ans 
wie bei den meisten Fieder -Palmen, son- 
dern sind abgestutzt und eingeschnitten, 
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wie bei den Caryotä's, gleichsam ausge- wesshalb sie auch allen Liebhabern um 'so 

fressen, woher ihr Beiname „erosa" kommt, mehr zu empfehlen, ist. 

Ihre Cultur ist keine der schwierigeren, 

(Fortsetzung folgt.) 



D Acacia lophantha. 



Unter dem Gewächshauspflanzen, die 
man während des Sommers im Freien 
cultivirt, sollte auch die Acacia lopJiantha 
mehr Verwendung finden, denn ihre ausser- 
ordentliche Ueppigkeit, ihr eleganter Habi- 
tus, ihre bewundemswerthe Belaubuug, 
geben ihr die gewünschten Eigenschaften, 
um Effekt hervorzubringen.' Man kann 
sie um so mehr empfehlen, da sie so leicht. 
ZU' erziehen ist und die Witterungswechsel 
gnjt erträgt. In milden Wintern hält sie 
sogar unter einer guten Laubdecke aus. 
Rathsamer ist's in unserer Gegend, die- 



selben im Herbst aus dem Lande heraus 
zu nehmen. Sind sie für Töpfe zu gross, 
so bleiben sie auch bei einer Behandlung, 
wie man sie den D.ahlien, Erythrinen 
etc. zu Theil werden lässt, gesund. Man 
könnte sie selbst an trockenen geschützten 
Stellen, wie an einer Mauer, während des 
Winters unter einer guten Decke ganz in 
jtCrde gelegt erhalten. Im Frühling würde 
man sie dann einige Zeit Tor der erneu- 
ten Pflanzung ins Freie wieder heraus- 
nehmen. J. Gaujan. 

(Revue horticole.) 



D Ein Vorbild für alle deutsche Gartenbau-Vereine. 



Herr de Paul des Heberts, Präses 

der Gartenbau - Gesellschaft von Yvetot, 

schrieb an Hrn. Carriere, Redakteur der 

bekannten Revue horticole, folgenden Brief: 

»Mein Herr! 

»In Ihrer Garten-Chronik vom letz- 
ten August citirten Sie die Motivirung von 
einem Gesetzentwurf, den Hr. Jaigneaux, 
ausgearbeitet hat. Es sind in demselben 
Betrachtungen von so grossem Interesse, 
dass ich mich glücklich schätze, die Worte 
Ihres eminenten CoUegen zu wiederholen: 
»»Die verarmte und heruntergekommene 
Bevölkerung wird sich durch die Arbeit 
und besonders die Bearbeitung des Bo- 
zens wieder erheben. Die Arbeit bessert, 
stärkt und bereichert.«« — Und weiter- 



hin; »»Die Bestellung des Gartens 'ist 
eines der vorzüglichsten Hilfsmittel für 
die Landbewohner etc., mehr als jemals 
sind uns Leute nöthig, welche die Beleh- 
rung über die richtige Cultur des Gemüses, 
der Obstbäume und ^ selbst der Zierpflan- 
zen bis in unsere Dörfer bringen.«« 

In einem andern Artikel desselben 
Monats führen Sie, nachdem Sie das Lesen 
eines Werkes von Baltet »über die 
Gärtnerei in Belgien«, empfohlen ha- 
ben, das Schlusswort dieses hochgebil- 
deten Gärtners an, welches denselben Ge- 
danken so wahr als schön ausdrückt: 
»»Von d^m Tage an, wo der Gartenbau 
seinen Sitz in den Volksschulen haben 

wird, wird die Civilisation einen grossen 

10* 
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Schritt vorwärts gethan haben, denn die 
Beschäftigung im Garten, sei es in dem 
bescheidenen Gärtchen eines Bauern oder 
in dem stolzen Park eines Schlosses, ist 
eine honette Ausfüllung der Mussestunden, 
welche die Gedanken der Menschen er- 
heben und den Familiengliedern Respekt 
für ihr väterliches D^ch einflösst, indem 
sie ihnen daselbst Gewandtheit, Gesund- 
heit und Glück verschafft.«« 

Welch noble und verständige Gedanken ! 
Welch weise ausgestreute Lehren! Welch 
gut formulirte Rathschlägel Ach warum 
verhindert der Indifferentismus unseres un- 
glücklichen französischen Charakters uns 
die einen zu beherzigen und die andern 
zu befolgen? 

Ich wiU diese betrübende Apathie in- 
dess nicht zu sehr verallgemeinem, denn 
es giebt auch glückliche Ausnahmen da- 
von* In einer Wochenschrift habe ich 
z. B. neulich den Bericht über eine Aus- 
stellung zu Fontenay-le-Comte (Ven- 
dee) gelesen, welcher constatirt, dass Dank 
dem Eifer, der Thätigkeit, dem Verdienste 
des ehrenwerthen Hm. Boncenne fast 
alle Lehrer des Gantons sehr gute Gärt- 
ner geworden seien. 

In dem Departement der untern 
Seine hat die Societe centrale d'hörti- 
culture in Folge der Ausstellung, welche 
im letzten Mai stattfand, diesen beschei- 
denen Männern, denen die Erziehung der 
Kinder anvertraut ist, mehrere Preise zu- 
erkannt. 

Durchdrungen von den Vortheilen und 
der Nützlichkeit, den Geschmack für Gar- 
tenbau unter .die Landbewohner zu ver- 
breiten, hat die Societe pratique 
d'horticulture de Farondissement 
d'Yvetot in einer Sitzung vom letzten Juli 
die Idee acceptirt, die Elementarlehrer 
an ihren Arbeiten mit theilnehmen zu las- 
sen, sie einzuladen, ihnen mit zu helfen, 
wie ihnen auch ihre Hilfe anzubieten. Um 
dieses Ziel zu erreichen, wurde ein Pro- 



gramm angenommen und in die speciell 
für diesen Zweck anberäumte Sitzung 
sämmtliche Lehrer des Arondissements ein- 
geladen. Mindestens 50 hatten sich ein- 
gefunden. Ihnen wurden die Vortheile 
und die Bedingungen mitgetheilt, welche 
wir ihnen anböten. Alle Anwesenden ga- 
ben ihrer Sympathie und Erkenntlichkeit 
Ausdruck. , 

Dieses Programm bestimmte, alle Leh- 
rer kostenfrei in die Societe aufzunehmen, 
ihnen sowohl von den besten' aller Obst- 
arten, wie Sämereien und Zierpflanzen zu 
geben, ihnen das Recht zu verleihen, ihre 
Produkte in unsem Sitzungen auszustellen, 
wie auch auf ihren Wunsch von einer be- 
sonders dazu bestimmten Commission in 
ihren Schulen zu besuchen , alsdann end- 
lich den verdienstvollsten unter ihnen 
am Schlüsse des Jahres Anerkennungen 
zu Theil werden zu lassen, sei es in Form 
von Medaillen, Gartenbüchem oder Gar- 
tengeräthen. Wir forderten sie auch auf, 
diejenigen ihrer Schüler, welche für diese 
so nützliche und zugleich ehrenwerthe 
Gartenarbeit Anlagen zeigten, für diese 
Kunst heranzubilden.« 

De Paul des Hebei*ts, 

President de la Societe d'borticultare. 

»Es sind in vorstehenden Zeilen nicht 
allein gute Gedanken sondern T baten 
ausgesprochen, die man nicht genug loben 
kann und vorzüglich zu allgemeiner Kennt- 
niss bringen muss. Wir hoflfen, dass die 
Gartenbau-Gesellschaft von Yve- 
1 1 viele Nachahmer finden wird, und sind 
dem Hm. de Paul des Heberts ganz 
besonders zu Dank verpflichtet.« 

Carriere. 



Was der üebersetzer wünscht, hat er 
durch die Ueberschrift auszudrücken ge- 
sucht. Wo T baten reden, sind Worte 
mindestens überflüssig, aber glücklich 
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¥nirde er sich sdiätzen, erfahre er, dass 
in Deutschland Aehnliches, das 



Gleiche oder gar noch Mehr schon ge- 
schehen ist oder geschehen wird« 



D Blaue Hortensien. 



Muss man erst in Paris anfragen, 
wie man in Deutschland die Horten- 
sien blau färbt? — So dachte ich, als 
ich in Ihrem Magazin die Frage 232 las 
und gleich darauf in der »Revue horti- 
cole« folgenden Brief fand: 

»Mein lieber Herr Carriere! 

»Ihre letzte Nummer der Revue 
enthält einen sehr interessanten Artikel 
über die Hortensia und ihr Blaufär- 
ben« Ich kann nicht unterlassen, Ihnen 
ruber diesen Gegenstand eine Reiseerinne- 
rung mitzutheilen. — Auf einer Reise in 
Deutschland bewunderte ich in dem Ca- 
sinogarten zu Wiesbaden zwei herr- 
liche Gruppen von .Hortensien, welche 
das hügelige Ufer eines sehr schönen 
Weihers schmückten. Die Blüthen der 
einen dieser Gruppen waren sämmtlich 
rotb, und die der andern ohne Ausnahme 
blau, obwohl beide in demselben Erdreich 
standen. Dieselbe war eine Art Heide- 
erde, wo der rosa Sand von den Rhein- 
ufern (der vogesische Sandstein) vorherrscht.. 
Auf meine Frage beim Vorsteher des Gar- 
tens, wie er die Umänderung der Farbe 
von Roth in Blau bewerkstellige, ant- 
wortete er: »indem wir zu jedem Exem- 
plar eine Handvoll zerstossenen Stein- 
alaun in die Erde mischen.« 

»Ich selbst habe es nicht versucht, 
gebe daher Obiges, wie mir's gegeben, 
ohne Garantie., 

A. Lucy.« 

Carriere fügt hinzu: »Die Färbung 
der Hortensien ist nach Allem, was 
^an darüber erfahren hat, ein sehr com- 



plexes Phänomen. Die wahre Ursache 
des Farbenwechsels ist noch nicht bekannt, 
und ist hierüber , wie über so manches 
Andere, noch nicht das letzte Wort ge- 
sprochen. Wird das jemals geschehen? 
Wir stehen nicht an, uns für eine Ver- 
neinung auszusprechen.« 



Anmerkung zu Obigem vom Heraus- 
geber. 

Der Frage über das Blaufärben 
der Hortensien, als einer in der Blu- 
menzucht 80 einzeln stehenden und höchst 
interessanten gaben wir seit "dem Bestehen 
des Magazins stets willig Raum. Schon 
im ersten Jahrgange (1848) theilten wir 
eine Notiz d^s als blumistischer Schrift- 
steller bekannten Freiherrn v. Bieden- 
feld mit, welcher dieselbe aus »Flori- 
cultural-Gabinet« entnahm, und die 
den Rath enthielt, man solle die Horten- 
sien zu dem genannten Zwecke mit einer 
Verdünnung von Urin, statt mit ge- 
wöhnlichem Wasser begiessen. Femer eine 
andere Methode, die er vpn einem alten 
Gärtner in Wien erfahren habe, der ihm 
das Geheimniss mittheilte, man habe die 
blühenden Hortensien 24, höchstens 
48 Stunden über eine Oeffnung eines Ab- 
triitkanals aufzuhängen, wo sich die rothe 
Farbe der Blumen durch den aufsteigen- 
den Dunst in eine blaue verwandeln 
werde. — Wir haben beiderlei Versuche 
gemacht und die Erfolglosigkeit derselben 
mitgetheilt, dabei auch bemerkt, es scheine 
uns, dass das Färben der- Blüthen — im 
Fall das Floricultural-Cabin^t eine 
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Thatsache berichte — ^. nicht sowohl von 
dem Urin an und für sich, sondern durch 
eine, durch den Urin herbeigeführte Lö- 
sung der in der verwendeten Erde ent- 
haltenen chemischen Bestandtheile her- 
rühre. 

Im Ja&rgange 1851 brachten wir einen 
grösseren allgemeinen Aufsatz über die 
Gattung Hortensia, in welchen das Blau- 
färben derselben etwas ausführlich be- 
handelt ist. 

Es ist dort gesagt,, dass Hn Le isch- 
ner, Kunstgäxtner zu Bemsdorf 'bei Kö- 
nigsbrück in der Lausitz, zuerst blaue 
Blumen an der gewöhnlichen Hyd- 
rangea erhalten habe, ohne selbige er- 
wartet zu haben, und zwar indem er zu 
ihrer Cultur »verwitterten Thon und 
mergelartigen Teichschlamm« ver- 
wendete. Diese Erscheinung zog unter 
Andern auch die Aufmerksamkeit des Hm. 
Sprengel, Professor in Halle, auf sich, 
welcher eine kleine Quantität solcher Erde 
einer chemischen Untersuchung unterwarf, 
wobei es sich herausstellte, dass es nur 
mineralische, keinesweg.s vegetabi- 
lische Stoffe waren, welche die blaue 
Färbung der Blumen veranlassten, ganz 
besonders Eisen und Salze. (Siehe 
Jahrgang 1851 des Magazins, pag. 355 
u. ff.) 

Im Jahrgange 1865 theilt Hr. Kreutz- 
burg, Kunstgärtner in Dolschick (Russ- 



land) seine erprobte Methode mit, bei 
Hortensien mittelst eines Zusatzes von 
Alaun beim Verpflanzen den Zweck zu 
erreichen. (S. 1865 pag. 248.) 

Das häufige Misslingen bei Anwendung 
künstlicher Mittel und das Fehlen von 
natürlicher Erde in manchen Gegen- 
den, um den Zweck zu erreichen, veran- 
lasste einen dafür sich Interessirenden, 
eine dahin gehende Frage für den Frag- 
Kastttn des Magazins im vorigen Jahre 
einzusenden (pag. 239), welche allerlei 
Beantwortungen zur Folge hatte, die theils 
die Anwendung von Eisen, theils von 
Alaun, bez. beider Mineralien zugleich 
empfahlen. Die Correspondenz hierüber 
— ein Beweis , welches Interesse diese 
Sache an vielen Orten erregt — dauerte 
auch in gegenwärtigem Jahre fort, und 
wurde namentlich auch der Wunsch nach* 
Adressen, wo natürliche Erde zum 
Blaufärben der Hortensien zu be- 
kommen sei, geäussert, welchem von ver- 
schiedenen Sdten schon entsprochen wurde. 
Dass in manchen Gegenden passende Erde 
vorhanden, ist nicht zu zweifeln, es dürf- 
ten also nur — unter Berücksichtigung 
der in den verschiedenen Besprechungen 
des Gegenstandes im Magazin — von 
Gärtnern und Liebhabern Proben gemacht 
und das Resultat mitgetheilt werden, wozu 
das Magazin ja stets mit Vergnügen offen 
steht. 



!*•. 






Notizen. 

Schutzmittel für Setzlinge. 



Für das Auspflanzen der Setzlinge von 
Blumen und Gemüsen kann man nicht 
immer Regen oder, bedeckten Himmel ab- 
warten, bisweilen muss diese Arbeit zu 
einer Zeit vorgenommen werden, wo es 



nothwendig, jedenfalls nützlich ist, die 
Setzlinge einige Tage vor der Sonne zu 
beschützen. Man kann dazu leere Blumen- 
töpfe benützen oder hat auch besonders 
zu diesem Zweck angefertigte thönerne 
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Glocken , aber die Manipulation mit den- 
selben ist schwerfällig und es giebt dabei 
leicht Scherben. Femer hat man beson- 
ders für diesen Zweck angefertigte Körb- 
chen von Weiden oder wilden Reben, al- 
lein sie sind nicht dauerhaft und erfordern 





viel Raum zur Aufbewahrung. Um diesem 
Uebelstand abzuhelfen, verfertigte ich 
mir Hütchen von dünnem aber festem 
Pappdeckel, die nach beiliegender Zeich- 
nung ausgeschnitten, zusammengenäht und 
mit solider Oelfarbe angestrichen wurden. 
Der innere Ausschnitt gestattet Zutritt 
von Luft zu den bedeckten Pflanzen, ohne 
den Schutz gegen die Sonne zu beein- 
trächtigen. 

Diese Hütchen sind leicht , im Ge- 
brauche angenehm und erfordern wenig 
Raum zur Aufbewahrung, da sie nahe in 
einander gehen. Dabei sind sie dauer- 
haft, auch Regen schadet ihnen wenig, 
wenn man darauf achtet, dass sie nicht 
nass ineinandergeschoben werden, sondern, 
sie vorher abtrocknen lässt. Ich benutze 
seit mehr als 30 Jahre die gleichen^ 

G. J. 



Zuga Vertreiben der ScUildläuse. 



An einem Spalierbaume hatten die 
kleinen Schildläuse (Goccus) so sehr 
überhand genommen, dass sie die Rinde 
ganz bedeckten. Verschiedene Reinigungs- 
versuche hatten keinen Erfolg, die Ver- 
mehrung der übrig gebliebenen Thiere 
war zu stark. Zuletzt bestrich ich An-' 
fangs Winter den ganzen Baum bis in 
die äussersten Zweige der Aeste mit 
Rüböl. Jetzt gingen die Insekten mit 
aller Brut zu Grunde*), der Baum wurde 
ganz rein, aber durch das Abtrpcknen des 
Oels mit einem Fimiss überzogen, so dass 
ich davon andere Nachtheile besorgte. 



*) Anmerkung des Herausgebers. Alle In- 
sekten sterben, wenn sie mit Oel in Berührung 
kommen, weil dadurch ihr^ ftespirationsorgane 
verstopft werden. 



Indessen das Oel verdunstete bis zum 
Frühjahr und der Baum blieb ganz ge- 
sund. 

Später verwendete ich bei einem an- 
dern Bauine, der von (äem gleichen üebel 
befallen war, das weniger harzige, flüch- 
tige Erdöl (Petroleum). Der Erfolg ifrar 
in Beziehung auf die Insekten ganz gut, 
allein dieses Oel hatte eine schlimme Ein- 
wirkung auf die Rinde des Baumes, sie 
wurde stellenweise brandig. Zum Glück 
war der Baum jung und sehr kräftig, so 
dass er sich wieder erholte, ich über- 
zeugte mich aber, dass das Petroleum, 
obgleich sehr wirksam gegen Insekten, 
doch ein gefährliches Schutzmittel sei. 

■ 

Hierüber machte ich noch eine andere 
Erfahrung. 

An einem Feigenbaum wurden die 
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Fruchte vor vollständiger Reife von den 
Ameisen*) angefressen. Um sie abznhal- 



*) Anmerkung des Herausgebers. Selbst 
über ein dickes .Bäuschchen lockerer Baumwolle 
lanfiBn . die Ameisen nicht leicht hinweg. Eine 
andere, den Pflanzen nicht im Mindesten nach- 
theilige Wegsperre für die Ameisen wird dadurch 
bereitet, dass man mit trockener weisser 
Kreide einen breiten Ring um den Stamm 
streicht,^ über welchen diese Thier& nicht hin- 
weglaufen können. Das , Auffrischen dieses Hin- 



ten, umwand ich den Stamm des Baumes 
mit einem Lappen, den ich von Zeit zu 
Zeit mit Petroleum befeuchtete. Die Früchte 
blieben sofort verschont, aber nach einiger 
Zeit wurde der Baum krank, und ich ent- 
deckte, dass unter dem Lappen die Rinde 
bis auf das Holz vertroc^et war. Der 
Baum ging in Folge dessen zu Grunde. 

G. J* 



ges ist weder kostspielig noch umständlich und 
thut ausgezeichnete Wirkung. 






Zur Behandlung der Spalierbäume. 
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Beim Beschneiden der Spalierbäume, 
Anheften der Sommertriebe, Abnehmen der 
Früchte etc. hat das . Ansetzen der ge- 
wöhnlichen Leitern sehr leicht Beschädi- 
gung des Baumes, namentlich das Ab- 
brechen der kleinen Fruchtzweige zur 
Folge. Man benutzt daher bei diesen 
Arbeiten vielfach eine Dop.pel-^ oder 
Bockleiter, indem man sie quer vor die 
Spalierwand hinstellt. Damit vermeidet 
man allerdings den obig:en Nachtheil, al- 
lein man kommt dabei in eine unbequeme, 
der Arbeit hinderliche Stellung, und wenn 
der Platz vor der Wand für Blumenbeete 
oder andere Anpflanzungen verwendet ist, 
wird die Schwierigkeit noch grösser. Alle 
diese Nachtheile und Unbequemlichkeiten 
venneide ich durch Verwendung einer ge- 
wöhnlichen Leiter, an welcher oben' an 
beiden Leiterbäumen Eisenstäbe von circa 
15 CM. Länge und 1 CM. Dicke ange- 
bracht sind, die in einem schrägen Winkel 
nach aufwärts stehen, so dass wenn die 
Leiter schräg an die Wand angelehnt 
wird, dieselben stumpfwinklich gegen die 
Mauer anstehen. Diese Stäbe dringen 
bei dem dichtesten Spalierbaum sehr leicht 
zwischen allen Zweigen durch und stehen 



auf der Hinterwand auf, so dass niemals 
ein Zweigchen zerdrückt oder abgeknickt 
wird. 

Bringt man unten an den Leiterbäume^ 
eiserne Spitzen an, damit die Leiter nir- 
gends ausglitschen kann, so hat man den 
solidesten Standpunkt auf derselben, um 





jedwede Arbeit an dem Spaliere ausführen 
zu können, ohne für sich oder den Baum 
befürchten zu müssen. 

Dass die Länge der Leiter, von der 
Höhe des Spaliers abhängt, ist selbstver« 
ständlich. 

Beiliegende Holzschnitte verdeutlichen 
die ganze Constructioti. G, J, 
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Phormium tenaz. 



Es ist sehr zu yerwundem, dass man 
Phormium tenax, diese hübsche neu- 
seeländische Pflanze nicht viel mehr cul- 
tivirt, als es wirklich der Fall ist, denn 
sie gewährt dem Blattpflanzenfreund zu 
viele Vortheile. Die langen schlanken 
Blätter, grün mit braunem Bande und sil- 
berweissem Anflug, sind sehr schön und 
elegant ; grössere Pflanzen dienen zur De- 
coration Yon Piedestals und Mauern vor- 
trefflich, bei Wasser- und Felsparthien, 
auch im Basen machen sie guten Effekt, 
besonders wenn man sie aus dem Kübel 
aushebt und den Ballen in den Boden ver- 
senkt Junge Pflanzen sind eine Zierde 
des Blumentisches, die Stubenluft ist ihnen 
nicht nachtheilig. 

Die Cultur der Pflanze ist leicht, in 
fetter Erde und bei fleissigem Begiessen 
im Sommer entwickelt sie sich rasch, im 
Winter nimmt' sie mit jedem frostfreien 
Standorte vorlieb, nur darf man sie nicht 
zu stark austrocknen lassen, weil sonst 



die Spitzen der Blätter dürr werden, wo- 
mit die Schönheit der Pflanze verloren 
ist, auf so lange, bis die alten Blätter 
abgestorben und durch nachwachsende 
neue ersetzt sind. Am zweckmässigsten 
ist, solch verdorbene Exemplare durch 
Zertheilung zur Nachzucht junger Pflanzen 
zu verwenden. 

Die absterbenden Blätter können noch 
nützUch im Garten verweidet werden, die- 
selben haben eine sehi* zähe Faser, welche 
sich bis zum dünnen Faden zertheilen 
lässt, sie bieten also ein vortreffliches 
Bindematerial für alle möglichen Garten- 
bedürfnisse, je nachdem man sie mehr 
oder weniger zertheilt, für das Befestigen 
der Sommertriebe am Spalier, für das 
Aufbinden im Gemüsegarten, für das An- 
heften der Topfpflanzen hat man stets 
das Nöthige bei der Hand. Getrocknet 
und dann im Wasser wieder aufgeweicht 
ist die Faser noch stärker als gleich beim 
Abnehmen von der Pflanze. G. J. 



Mittel zur Raupenvertilgung* 



Bei unserem letzten Besuche im für st 1. 
Fürstenberg'schen Hofgarten zu 
Donaueschingen kam auch die Sprache 
auf Raupenvertilgung, wobei der dor- 
tige intelligente Hofgärtner, Hr. Kirch- 
hoff, lächelnd äusserte, die Vertilgung 
dieses Ungeziefers mache ihm keine grosse 
Auslagen, denn das dazu dienliche Mate- 
rial bekomme er umsonst, es sei über- 
haupt überall umsonst zu haben. Er 
führte uns hierauf an die Bückseite einer 
grossen Waschküche, wo eine Binne her- 
ausmündet. Auf diese deutend« sagte er : 
»Hier ist die Quelle meines Raupenvertil- 



gungs-Extracts.« -— Das Wasch-, be- 
ziehungsweise Seifen-Wasser wird in 
einer Kufe gesammelt imd hiermit die von 
Baupen besetzten Bäume bespritzt, und 
alle so behandelte Bäume, selbst die sonst 
so sehr heimgesuchten Traubenkirschen 
(Prunus Padus) sind vollständig von die- 
sem Ungeziefer befreit. 

Es versteht sich wohl von selbst, dass 
man die Bäume sogleich beim ersten Er- 
scheinen der Baupen beq)ritzt, und sollten 
auch einige Nachzügler kommen, so macht 
eine Wiederholung des Spritzens wenig 
Mühe und gar keine Kosten, da das Wasch- 
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Wasser allenthalbeii nur nutzlos abläuft, 
man sollte desshalb dieses vortreffliche 
Mittel überall anwenden, nicht nur. um 
die Bäume fOr den Augenblick zu reinigen, 
sondern auch um durch die jeweilige Ver- 



tilgung dieser schädlichen und garstigen 
Thiere zur Verminderung des ganzen Ge- 
schlechts im Allgemeinen in Beziehung auf 
die Zukunft beizutragen. 
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Literatur-Bericht 

Die Königl Landesbaumschule und Gärtnerlehranstalt 

zu Potsdam. 

Geschichtliche Darstellung « 

ihrer 

Gründling, Wirksamkeit und Besnltate, 

nebst Cultur - Beiträgen. 

Uerausgregeben yon F. Jfllilke. 

Verlag von Wigandt & Hempel in Berlin. 

1872. 



Unter obigem Titel erschien kürzlich 
ein Werk, in Bezug auf welches man, ge- 
rade des Titels wegen, auf die Vermu- 
thung kommen könnte, als habe es nur 
für diejenigen Interesse, welche in irgend 
einer Beziehung zu demselben stünden, 
das ist aber keineswegs der Fall, denn 
der' reiche Inhalt beschränkt sich nicht 
auf die statistischen Notizen über die Ge- 
schichte der Königlichen Landes- 
baumschule und Gärtnerlehran- 
stalt, sondern er dehnt sich bis zu ein- 
zelnen Oulturmethoden xmd andere 
das Gartenwesen betreffende Ge- 
genstände in eingehender Weise aus. 

Die Einleitung trägt das Motto: 

»Oft, wenn es erst durch Jahre durch- 
gedrungen, 

Erscheint es in vollendeter Gestalt! 

Was glänzt, ist für den Augenblick 

geboren, 

Das Echte bleibt der Nachwelt unver- 

loren.« 

Faust. 



Dieses Motto hat der Verfasser mit 
vielem Scharfsinn ausgewählt, denn es 
hätte nicht leicht ein anderes gefunden 
werden können, das mit so wenig Worten 
die ganze Sachlage der genannten Anstal- 
ten von ihrer Gründung an bis auf die 
neueste Zeit so treffend bezeichnen könnte, 
wie es dieses thut. Preusseins unyer- 
gesslicher König, Friedrich der Grosse, 
war es, der die erste Grundlage zu der 
Landesbaumschule legte. In einer 
sandigen Einöde , deren höchster Punkt 
damals der »wüsteBerg« genannt wurde, 
liess Friedrich der Grosse im Jahre 
1745 nach seinen eigenen Entwürfen sein 
historisches und als Juwel eines Lust- 
schlosses damaliger Zeit geltendes Sans- 
souci bauen, wo er sich ausser andern 
Studien auch ganz besonders der Garten- 
kunst widmete, deren eingehender Kenner 
er war. Vor Allem war es ihm darum zu 
thun, den Obstbau, der damals in Nord- 
deutschland noch in schlafender Kindheit 
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lag, zu pflegen und weiter zu verbreiten. 
Der Abhang, auf dessen Spitze das Schloss 
steht, wurde in 6 Terrassen unagewandelt, 
deren Mauern, zum Theil mit Fenstern 
versehen, zur Cultur der edelsten Früchte 
benutzt wurden. Das Gedeihen dieser 
Früchte Hess hoflfen, dass auch minder 
empfindliche Arten an freieren Plätzen in 
einer nördlichen Gegend gedeihen werden, 
es wurden desshalb an den verschiedensten 
Orten Probe- und Musteranpflanzungen 
gemacht und durch dieses Beispiel zur 
Nachahmung aufgemuntert. Um passende 
Sorten zu bekommen, welche in dem nörd- 
lichen Clima und dem von Natur aus im- 
. fruchtbaren Sandboden jener Gegend ge- 
deihen könnten, wurden eigene Baumschulen 
gegründet, aus welchen nach, und nach 
die längst aufs wohlthätigste wirkende 
Landesbaumschule sich entwickelte. 
Friedrich des Grossen Nachfolger, 
von der hohen Wichtigkeit dieses Cultur- 
zweiges überzeugt und persönlich für den- 
selben eingenommen, liessen es an nichts 
fehlen, die getroffenen Einrichtungen im- 
mer mehr zu verbessern und auszudehnen. 
KSnig Friedrich Willielm IV. war es , der 
dieser Sache seine vollste Gunst zukom- 
men liess und die grossartigsten Erwei- 
terungen und Verschönerungen durch sei- 
nen General- Gartendirektor Dr. . 
Lenne in Sans-souci und seinen Um- 
gebungen ausführen* liess , die dieser in- 
telligente Mann in eine so glückliche Har- 
monie mit dem älteren i^nd neueren Ge- 
schmack zu bringen wusste, so dass auch 
hierauf das obige Motto in vollstem 
Sinne passt. Dass auch jetzt unser 
glorreicher deutscher Kaiser nichts ver- 
säumt, das von seinem grossen Ahnherrn 
begonnene Werk mit aller Munificenz zu 
pflegen, bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung, und er legte die Sache auch in die 
rechten Hände, in die des jetzigen- Gene- 
^ral-Gartendirektors F. Jühlke, des 
.Herausgebers des in Rede stehenden Wer- 



kes, welcher sich gänzlich in den Sinn 
seines Vorgängers, Gönners und Vorbildes 
Lenne eingelebt hat.* 

Wir haben diese Skizze etwas weit 
ausgedehnt, allein wie kann man sich auf 
ein Paar Zeilen beschränken, wenn einem 
Männer und Gegenstände vor Augen schwe- 
ben, welche Glanzpunkte der Geschichte 
sind? Fassen wir das Folgende etwas 
kürzer! 

Dem sei. Lenne gelang es nach län- 
geren Kämpfen, die Beistimmung seines 
allerhöchsten Herrn zu erlangen, um 
die verschiedenen einzelnen Baumschulen 
zu einem Ganzen zu verbinden und so im 
August 1323 die jetzige rühmlichst be- 
kannte Landesbaumschule zu grün- 
den, und mit dieser zusammenhängend die 
Eönigl. Gärtner-Lehranstalt, aus 
welcher schon so viele tüchtige Gärtner 
und Gartenkünstler hervorgingen. Die 
Geschichte dieser Anstalt vom ersten Be- 
ginnen an bis auf die neuere Zeit enthält 
des Interessanten und Lehrreichen sehr 
viel, so dass sie des Studiums wohl werth 
ist. Näher darauf einzugehen, erlaubt uns 
hier der Raum nicht. 

Der nach diesem folgende grössere 
Theil des Werkes enthält folgende aus- 
flihrliche Aufsätze: 

Beobachtungen über die Einwirkung 
des Frostes auf die Baum- Vegetation. 

lieber den Herbstschnitt, die verschie- 
denen Unterlagen und anzupflanzenden 
Sorten der Zwergobsstämme. 

Mittheilungen über die Erdbeer -Trei- 
berei. 

Beiträge zur Kenntniss der schädlichen 
Garten - Insekten. 

Beobachtftngen und Wahrnehmungen 
über die Vermehrung der Gehölze. 

Die Gärtnerei in Russland. 

Nachrichten über einige neue Birn- 
sorten. 

Beilagen, 7 verschiedene Gegenstände 
besprechend. 
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Zur ErläuteniDg dienen 12 artistische 
Tafeln und eine Anzahl Holzschnitte. 

Sind wir nun mit schnellerem Fluge 
am Ende des Werkes angekommen, so 
müssen wir noch einmal zum Anfange 
zurückkehren, und zwar zum Titelblatte. 
Oben erblicken*wir das Bilduiss Lenne's 
in einem Kranze von Lorbeer und Eichen, 
unten das Gebäude der Gärtner-Lehr- 
anstalt, dazwischen den Titel des 
Werkes, und das Ganze eingefasst von 
einem Kranze der von Koch Lenne ge- 
widmeten Monstera LenneanOy in den Gär- 



ten als Phüodendron pertusum bekannt. 
— Die typographische und artistische 
Ausstattung des Werkes entspricht dem 
Werthe desselben. 

Jühlke widmete das Werk dem Ver- 
ein zur Beförderupg des Garten- 
baues in den Königl. Preussischen 
Staaten bei Gelegenheit seines fünfzig- 
jährigen Bestehens. Ueberzeugt, dass das 
Lesen dieses Werkes Niemand unbefriedigt 
lassen wird, empfehlen wir dasselbe aufs 
Wärmste. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



255. Frage: Wo ist das schöne von 
dem sei. Benz in Frankfurt gezogene 
Bhododendron Sesterianum zu haben und 
um welchen Preis? 



256. Frage: Einsender erinnert sich 
irgendwo gelesen zu haben, dass eine mit 
einer besonderen Art Baumwachs 
bestrichene Leinwand zum Veredeln 
der Bäume empfohlen wurde, die man 
iH beliebige Streifen schneidet und die 
Veredlungen, besonders Gopulationen 
damit umwindet, ohne einen weiteren Ver- 
band nöthig zu haben, und stellt nun hie- 
mit die Bitte, Adressen, wo solche Lein- 
wand zu haben ist, durch dieses Journal 
mitzutheilen« Sehr dankbar würde es 
auch erkannt werden, wenn diejenigen, 
welche diese Leinwandstreifen schon bei 
Veredlungen angewendet haben, ihr Urtheil 
darüber abgeben möchten. 



257. Frage: So wie man den Grad 
der CiVilisation einer Nation an der Zahl 
der Zeitschriften beurtheilen kann, so be- 



urtheilt man auch den Fortschritt einer 
Kunst und Industrie. Ich glaube, es dürfte 
manchen Leser interessiren zu erfahren: 
wie viel Zeitschriften für gesammte Gärt- 
nerei existiren, wo und wie oft sie er- 
scheinen, in welchem Umfang, wie viel 
Abonnenten sie haben und was sie kosten ? 
— Dem Fragesteller z. B. sind nur zwei 
bekannt, welche in slavischer Sprache 
erscheinen (das Anzeigeblatt der rus- 
sischen Gartenbau-Gesellschaft in 
St Petersburg, redigirt von Dr. E. Re- 
gel, jährlich 8 Nummern, Preis sammt 
Postporte 8 Rubel;* und die Porno lo- 
gischen Blätter, Organ des böhmischen 
Pomologen- Vereins in Troja bei Prag, re- 
digirt von Horacek jun., in deutscher und 
böhmischer Sprache separat, jährlich 12 
Monatshefte, Preis in Oesterreich 3 fl. 
österr. Währ., im deutschen Postverein 
2 Thh-,). 

Wenn es schon im Allgemeinen inter- 
essant ist , über diesen Zweig der Garten- 
literatur Kenntniss zu erhalten, so noch 
viel mehr für einen im fernen Auslande 
Befindlichen, wo öfters die Verbindungen 
mit der Heimat schwierig und unsicher 
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sind, unid der doch auch gerne wissen 
möchte,, was zu Hause, was in der ganzen* 
Wek geschieht« Das deutsche Maga- 
zin hat einen solch kosmopolitischen 
Standpunkt erreicht, dass es durch Erfül- 
lung der Bitte um Auskunft über den frag- 
lichen Punkt gewiss Manchem einen Dienst 
leisten würde. 

Antwort vom Herausgeber: Un- 
ser Grundsatz ist längst schon: »Die 
Gartenkunst kennt keine Grenzen.« 
Diesem Grundsatze getreu haben wir stets 
weder eine geographische noch politische 
Grenze bei unsern Bestrebungen gelten 
lassen; es ist dieses auch nicht wohl an- 
ders möglich, da es ja auch keinen Winkel 
auf dem ganzen Erdball giebt, wo nicht 
Deutsche hinkommen, und ebenso umge- 
kehrt die andern Culturvölker zu uns. 

Es schaut so mancher Europäer auf 
die heidnischen Chinesen und Japa- 
nesen herab 9 und doch hat dieses Nie- 
mand weniger nothwendig als gerade der 
Gärtner, denn yon diesen Völkern haben 
wir in der Neuzeit im Gartenfache mehr 
gelernt und erhalten, als wir ihnen bieten 
konnten. Unter diesen Umständen ist die 
Wissbegierde des obigen Hm. Frage- 
stellers eine sehr erklärliche und seine 
Bitte um Beantwortung seiner Frage eine 
gerechtfertigte, wir werden desshalb ni^t 
ermangeln y auf buchhändlerischem Wege 
Erkundigungen in den verschiedenen Län- 
dern einzuziehen und den Erfolg derselben 



mitzutheilen , was jedoch einige Zeit in 
Anspruch nehmen dürfte. 



258. Frage: Welche Sorten Ananas 
haben sich als die besten zur Cultur ge- 
zeigt, wo sind dieselben zu haben, und 
was für ein Durchschnittsgewicht haben 
die Früchte bei vollkommener Ausbildung? 

Fragesteller bittet die HHrn. Col- 
legen , welche die Ananaszucht rationell 
betreiben, ihre geneigte Antworten an un- 
sern Hm. Dr. Neubert in Stuttgart 
einzusenden, welcher die Güte haben wird, 
dieselben in seinem Magazin zu veröfifent- 
lichen, da die Sache noch für Mehrere 
Interesse hat. 



Antwort auf die 243. Frage im 
12. Heft 1872: Nach sorgfältig eingezo- 
genen Erkundigi^gen bin ich in der Lage, 
dem Hm. Fragesteller melden zu können, 
dass* in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika keine derartigen Vereine 
existiren und deren Zustandekommen über- 
haupt noch sehr in der Ferne. 

Obwohl ich selbst seit meiner Anwesen- 
heit in diesem Lande nicht mehr prak- 
ticire, jedoch stets reges Interesse an der 
Blumistik habe, gab ich mir grosse Mühe, 
einen Gärtner- Verein zu Stande zu 
bringen, jedoch Alles war vergebens. 
Deutsche Gärtner sind hier zu we- 
nige, und Amerikaner sind für solche 
Cooperationen unempfänglich. 

- G. H. Grimm ip St. Louis, Mo. 
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Ausstellungs-Angelegenheiten. 



Die Gesellschaft der Garten- 
freunde zu Berlin veranstaltet vom 

■ 

5. bis 9. April d. J. in der Reitbahn des 
Königl. Kriegsministeriums eine 
Blumen-, Pflanzen- u. Frucht-Ausstellung, 



bei welcher unter allgemeiner Goncurrenz 
folgende Preise ausgesetzt sind: 

Ehrenpreise von ihren Majestäten dem 
Kaiser und der Kaiserin von Deutschland 
und der Königin Elisabeth von Preussen; 
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4 Preise von Freunden des Vereines: 50, 
25 und 20 Tbaler, und 1 goldene Medaille; 
47 Preise von der Gesellschaft: 1 goldene, 



11 grosse und 11 kleine silberne, 10 bron- 
zene Medaillen, 14 Geldprämien im Be- 
trage von 10 bis abwärts 5 Thaler. » 



Notiz über die allerfrühesten und bewährtesten Speise- 
Kartoffeln. 



Seit 20 Jahren cultivire ich mit Vor- • 
liebe die Frühkartoffeln, da der Ertrag 
derselben ein sehr rentabler ist, und er- 
laube mir hiermit über meine Erfahrungen 
kurze Mittheilungen zu machen« 

Die bis jetzt allerfrüheste Speise- 
kartoffel ist die Lima oder weisse 
6 Wochen. Diese erhielt ich vor 18 
Jahren von einem Freund aus Bremen; es 
sind sogenannte längliche Querche, sind von 
einem sehr feinen angenehmen Geschmacke 
im Frühjahr, liefern eine gute ausgezeich- 
nete Emdte, denn es hängen in der Begel 
immer 5, 6 bis 8 Fuss schöne Kartoffel 
an einem Stocke, und sind von mittlerer 
Grösse. Diese kann im freien Felde, so- 
wie zum Frühtreiben angebaut werden. 

Im freien Felde ist diese Sorte hier 
schon Ende Juni in der Regel völlig reif, 
in Frühbeeten dagegen schon im Mai ge- 
niessbar, und das ist für grössere Herr- 
schaften gewiss etwas Angenehmes. Bei 
dem Frühtreiben darf der Kasten aller- 
dings nicht zu warm gemacht werden, son- 
dern blos eine Unterlage von Laub, Spreu 
etc. etc. Das Kraut dieser Sorte ist sehr 
niedrig und compact (kaum ^k — 1 Fuss 
hoch) zeigt nie eine Blüthe, die Blätter 
schrumpfen in der Regel schon Mitte Juni 
zusammen und das ist das Zeichen der 
Reifheit. 

Obgleich diese Kartoffel weich ist, so 
findet man selten eine kranke (faule) da- 
bei. 

Etwas Samen von dieser herrlichen 



und frühen Kartoffel könnte ich wohl ab- 
lassen zu 3 Sgr. % Kilogr. 

Die zunächst früheste Sorte, welche 
ich anzubauen empfehlen kann, ist die 
Königin der frühen, oder: King of 
the EarT^, Diese Sorte ist zwar noch ni^ht 
lange im Handel, doch cultivire selbige 
schon seit 4 Jahren, und ist wohl mit die 
beste und früheste Sorte, denn diese Kar- 
toffel erreicht schon ihre völlige Reife von 
Anfang Juli an, erreicht dabei eine enorme 
Grösse, von einem vorzüglichen Geschmacke, 
und eignet sich ebenso gut wie erstere 
zum Frühtreiben als im freien Felde. 
Diese Kartoffel ist ganz rund mit wenigen 
Augen und von ganz blassröthlicher Farbe, 
das Kraut ist ebenfalls niedrig, verblüht 
sehr schnell, und erreicht ihre völlige Reif- 
zeit, um im Keller aufzubewahren schon 
Ende Juli, welche verschiedene Herren aus 
Sachsen und Umgegend bewahrheiten kön- 
nen, und meinen Anbau gesehen haben. 
Mit Recht verdient diese Sorte ebenfalls 
die allgemeinste Verbreitung, da diese sich 
ausserordentlich gut vermehrt, und bis 
jetzt noch , nie von der Fäulniss befallen 
ist. Zu Saatversuchen könnte ein kleines 
Quantum ablassen , bei rechtzeitigen Auf- . 
trägen. 

Die dann darauffolgende Frühkartoffel- 
sorte ist die allbekannte, zum Theil ver- 
breitete Rosenkartoffel, verdient eben- 
falls im Grossen angebaut zu werden, da 
sie erstaunliche Ernteerträge giebt , bei 
ganz enormer Grösse, ich habe Knollen 
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dabei gehabt von Vi—^k Pfd., niitunter 
auch 1 Pfund schwer. Natürlich braucht 
diese Sorte einen guten humusreichen tief- 
gründigen Boden, und darf nicht zu dicht 
gelegt werden, da jedeif Stock einen gros- 
sen Umfang braucht. Nur hat diese Sorte 
das üble, dass sie in feuchten Jahren, von 
der Fäulniss etwas befallen wird, da die 
Knollen sehr weichlich sind. Häufiges 
Auslesen aus dem Keller ist daher sehr 
rathsam. 

In manchen Herbstberichten steht 
^diese Sorte sei die beste und allerfrüheste 
MarktkartoffeL« Dieses möchte ich fast 



bezweifeln, da die beiden ersteren diese 
Sorte weit übertreffen, und möchte wohl 
sagen, dass Early Geetrich ebenso früh ist, 
als. diese, welche auch eine ausgezeichnete 
Sorte ist. 

Meinen Vorrath von einigen Centnern 
könnte ich wohl noch abgeben zu soliden 
Preissen. 

lieber die schnellste Vermehrung 
der Kartoffel werde ich mir später erlauben, 
Bericht zu erstatten, denn dieses ist jeden- 
falls auch von Interesse. 

Ernst Höfer, 

Kunst- <fc Handelsgärtner in Gera. 



Briefkastetn. 



Hrn. 0. R-L. in G.: Ihre freundliche 
Zusendung ist eingetroffen und wird bald- 
möglichst benutzt werden. Wünsche guten 
Erfolg. 

Hrn. F. Seh. in C: Bei Cydamen 
persicum »Universum«, das im 6. Heft 
1871 abgebildet, ist auch die Adresse des 
Gärtners bemerkt, es heisst dort pag. 161 : 
»im Besitze der Hrn. Haage und 
Schmidt in Erfurt.« — Diese Herren 
besitzen eine reiche Sammlung, wie auch 
Hr. Theodor Graff in Sorau, welcher 
die Cyclamen - Cultur als Specialität be- 
treibt. 

Hrn. W. H. in H. Ehododendron Se- 
sterianum^ das in der nun eingegangenen 



Renz'schen Gärtnerei in Frankfurt 
a. M. erzogen und verbreitet wurde, ist 
jedenfalls bei Louis van Houtte in 
Gent zu haben, ohne Zweifel aber auch 
in näher liegenden Gärtnereien. Für Adres- 
sen soll gesorgt werden, bitte nur um 
kleine Geduld. 

Hrn. F. K. in Niezdow: Ihre Zu- 
sendimg vom 15. Februar richtig erhalten 
und werde besten Gebrauch davon machen. 
Die angedeutete frühere Sendung kam 
mir nicht zu, wie es scheint wegen dortiger 
mangelhafter Postverbindung oder Ea^pe- 
dition, was ja schon andenrso verspäteten 
Eintreffen der Hefte des Magazins zu sehen 
ist, denn von hier aus werden sämmtliche 
Exemplare mit einander verschickt. 
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Ä^nzeigen und Empfehlungen, 



Gatalogre «ind eneliienen und an 
bealehen durch folgrende I>^irinen: 

Oebme'sche Gärtnerei in Kieritzsch bei 
L eip zig. Neuheiten verschiedener Branchen, 
Palmen, Warm- und Kalthaus-, Blatt-, Grup- 
pen- und andere Decorations- und Florpflan- 
zen. 

A, Vergreot, Handelsgärtner, Rue de la comman- 
dene, 57 in Nancy. Kalt- und Warmhaus-, 
Decorations- und Florpflanzen, 

Lottlg Bampler, Handelsgärtner in Nancy. 
Warm-, Kalthaus^ und Freilandpflanzen, Pal- 
men, Farm, Sortiments- und Flor - Pflanzen, 
Zierbäume und Sträucher, Erdbeeren etc. 

Loiilg yan Hoütte^ Handelsgärtner in Gent 
(Belgien). Samen von ausdauernden und ein- 
jährigen Freilandpflanzen, in- und ausländischen 
Freiland- und Gewächshauspflanzen, Küchen- 
gewächsen. Zwiebeln und Knollen von Ama- 
ryllis, Anemonen und Ranunkeln, Lilien, Ges- 
neriaceen aller Art etc. 

Fran^ois Desbois & Comp., Handelsgärtner in 
Gent (Bellen). Neuheiten, Kalt- und Warm- 
haus-, Freiland-, Flor- und Sortiments -Pflan- 
zen. 

P. Klein, Kunst- und Handelsgärtner in Wies- 
baden. Kalt- und Warmhaus -Pflanzen, Spe- 



cialität in Pelargonien, Azaleen, Fuchsien, Pe- 
tunien, Verbenen und andern Flor- und Sorti- 
ments - Pflanzen , Perennien , Ziersträucher, 
Coniferen, Rosen, Georginen, Erdbeeren u. s. w. 
Specialität in buntblätterigen und schönblühen- 
den Gruppenpflanzen. 

Gnstav Engelliardt, Handelsgärtner in Dres- 
den. Specialität in Pelargonien, wobei her- 
vorragende* Neuheiten für 1873. 

Cronsse. Handelsgärtner in Nanpy. Kalt-, 
Warmhaus-, Decorations-, Flor-, Sortiments- 
und Freiland-Pflanzen, Neuheiten eigener Züch- 
tung eta 

Y. Lemoine, Handelspartner in Nancy. Kalt-, 
Warmhaus- und Freiland-Pflanzen, auserwlü^lte 
Sortimente der beliebtesten Flor- und Sorti- 
mentspflanzen, Specialitäten der schönsten und 
beliebtesten ModepflaQzen , worunter ausge- 
zeichnete Neuheiten. 



Um Zusendung von Catalogen bittet: 

A. Scherer, Musiklehrer in Thun (Schweiz). 
Besonders über Zwiebeln und Knollen zur 
Zimmercultur, Blatt- und Decorations-Pflanzen. 



In der Arnoldischen Buchhandlung in Leipzig ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

TCn-i^ r^Trl^l /^T^^H /^ T ^:^ ^^^ gesammten niederen und hOheren 
J-^XX^ J/ ü.±UJ^cXIJ.±t:? Gartenkunst. Eine ausführUche und auf 

die neuesten Erfahrungen begründete Darstellung der Obst-, Gemüse-, Blumen- 
und Landschaftsgärtnerei, des Weinbaues und der Treiberei in allen ihren Formen 
nebst Belehrung über die zu den verschiedenen Zweigen der Gärtnerei dienenden 
Bauwerke und Geräthe u. s. w. Unter Mitwirkung von Gelehrten und Fach- 
männern bearbeitet und herausgegeJ)en von L. F. Dietrich. Vierte Auflage. 
Lex. broch. 1 Thlr. 



Unser diesjähriges 

Preis - Verzeichniss 

über Samen, Kartoffeln, Oewaehshanspflanzen, BSnme, StrBnelier und Knollen 

ist erschienen und wird auf gefalliges Verlangen gratis und franco übermittelt. 
Hardenberg bei Nörten. 

Gräfl. von Hardenberg'sche Gartenverwaltung. 



Artistische Beilage: Tropische Anpflanzung. 



ii 



%i 



1 



Ueber Wurzelbeschneiden der Pabnen nnd Cycadeen. 



Es liegt mir ferne, eigentliche Beleh- 
rungen hier niederzuschreiben, sondern 
ich möchte nur eine Erfahrung, welche 
ich bei dem Beschneiden der Wurzeln von 
Palmen und Gycadeen gemacht habe, 
mittheilen, weil die lehrreichen Aufsätze 
über Palmen in diesem Journale die 
Gärtner und Pflanzenfreunde auf diese 
herrlichen Pflanzen in vermehrtem Maasse 
hinleiten. 

Im Jahre 1867 trat ich als Gehilfe 
bei einem Handelsgärtner in Gondition, 
welcher lich durch schöne gesunde Gyca- 
deen auf weit und breit einen Kuf er- 
worben hatte. Mein Wunsch war, die 
Behandlung der Gycadeen, wie dieser 
Mann sie zu solcher Schönheit heranzog, 
kennen zu lernen, bepierkte aber bald, 
dass er mir dieses zu verheimlichen suchte *), 
bis ich ihn doch zufälligerweise beim Ver- 
pflanzen überraschte, als ich ihn um etwas 
zu befragen hatte. Er konnte mir nicht 
mehr ausweichen und Hess mich nun zu- 
sehen, wie er die Pflanzen behandelte. 
Er schnitt bei den zu verpflanzenden Exem- 
plaren sämmtliche Wurzeln , welche .am 



*) Anmerkung des Herausgebers. Es wird 
in neuerer Zeit so viel über *die Lebenslage 
der Gehilfenc geschrieben, dass es um so 
mehr zu tadeln ist, wenn Prinzipale so ge- 
-wissenlos sind, die Ausbildung ihrer 
Leute zu verhindern, anstatt dieselbe zu 
"befördern. Die Gehilfen treten nicht dess- 
halb gegen spärlichen Lohn in Dienst, um nur 
.dem Prinzipal Brod erwerben zu helfen, 
sondern auch um etwas zu lernen. 

Garten-Magazin. 1878. 



Rande und auf dem Boden des Topfes 
sich befanden, mit einem scharfen Messer 
glatt weg, dann setzte er sie in ein der 
Grösse der Pflanze angemessenes Gefäss, 
brachte sie auf das dafür bestimmte Beet 
im Palmenhause und goss sie tüchtig an. 

In einer Zeit von 4-— 6 Wochen hatten 
sich sehr schöne dicke Wurzeln gefunden 
und der Trieb, den diese Pflanzen mach- 
ten, war ein sehr gesunder und kräftiger, 
die Wedel waren von überraschender 
Länge. 

Ich war sefir froh, nun sein Geheimniss 
zu kennen und freute mich schon im Vor- 
aus, selbst eine Probe machen zu können. 
Die Gelegenheit hiezu liess nicht lange 
auf, sich warten, indem mich ein früherer 
Prinzipal wieder zu sich berief, was mich 
um so mehr freute, weil ich schon wusste, 
dass ich dort Stoff zu meinen Versuchen 
fand, weil die dort vorhandenen Gycas 
revöluta durch das viele Wedelabschneiden 
sehr geschwächt und kränklich geworden 
waren, worunter ein starkes, 2 Fuss Stämm- 
höhe haltendes Exemplar. 

Als ich nun einige Zeit dort war, theilte 

ich meinem Prinzipal die Absicht mit, dass 

ich die kranken Exemplare verpflanzen 

und hiebei ganz so verfahren wolle, wie 

icl^ es in meiner vorigen SteUe gesehen 

habe, es kostete mich aber viele üeber- 

redung, denn mein Prinzipal sagte, es 

wäre doch allgemein bekannt, dass das 

Wurzelbeschneiden bei Palmen sehr 

schädlich sei. Endlich erhielt ich doch 

die Erlaubniss , den Versuch mit den 

11 
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Ueihsten Exemplaren zu machen. Da nun 
die Pflanzen krank waren , mithin auch 
kranke Wurzeln hatten, so schnitt ich 
diese bis an die gesunden Theile ab, was 
bei einigen bis an den Stamm ging, und 
setzte sie nun in eine für Palmen taug- 
liche Erdmischung mit ziemlich viel Sand 
und guter Unterlage. Nach dem Ver- 
pflanzen stellte ich dieselben auf ein Brett 
im Warmhause nahe unter Glas, woselbst 
ich sie massig beschattete. 

Nach einer Zeit von 6 Wochen sah 
ich nach und bemerkte, dass bei den we- 
niger kranken Exemplaren sich gesunde 
Wurzeln gebildet' hatten , die bis auf den 
Boden des Topfes gingen, bei den krän- 
keren aber fieng die Wurzelbildung erst 
an. Der Versuch gelang zu meiner und 
meines Prinzipals Freude und wurde reich- 
lich belohnt, denn wir erlebten die Freude, 
dass sämmtliche Exemplare recht schöne 
Wedel trieben. 

Durch dieses Resultat erfreut, erlaubte 
mir mein Prinzipal, im nächsten Jahre 
auch sämmtliche grössere Exemplare auf 
diese Art zu verpflanzen, ja selbst das 
ganz grosse , das in einem 2 Fuss* im 
Durchmesser haltenden Kübel stand. Das- 
selbe hatte schon seit mehreren Jahren 
ganz kurze schwache Wedel getrieben, 
welche zum Verkauf unbrauchbar waren. 
Beim Ausheben zeigte es sich , dass es 
zwar viele Wurzeln, aber nur zum klein- 
sten Theil gesunde hatte; die gesunden 
liess ich daran, alle andern aber schnitt 
ich weg und pflanzte es nun in ein klei- 
neres Gefäss von der halben Grösse des 
früheren. 

Mein Prinzipal, immer noch zweifelnd, 
Hess das Beet im Warmhaus durch lA)he 
erwärmen, und ich stellte die verpflanzten 
Exemplare darauf. Die Wurzelbildung 
ging hier prächtig von statten; nach nicht 
langer Zeit brachte das grosse Exemplar 
18 Stück schöne lange Wedel und hatte 
gesunde Wurzeln gemacht. 



Nach dem Verpflanzen goss ich sehr 
wenig , aber sobald ich bemerkte , dass 
sich Wurzeln gebildet, etwas mehr, und 
sobald das Herz auseinander ging, also 
die Wedelbildung anfing, goss ich tüchtig. 

Das gleiche Verfahren habe ich bei 
Livistona s^inmsis und Phoenix ddctylifera 
angewendet und die bebten Erfolge gehabt. 
In meiner jetzigen Stelle habe ich im 
Frühjahr 1872 eine Livistona und eine 
Phoenix verpflanzt, gesunde Exemplare, 
den Wurzelballen mit einem scharfen Mes- 
ser verschnitten. Beide Pflanzen haben 
nicht warm gestanden, sondern jede auf 
einem Baumstamm, und haben sehr schön 
getrieben. Die Livistona hat vom März 
1872 bis Oktober 1872 sieben schöne 
Wedel getrieben, gewiss ein Beweis, dass 
das Beschneiden der Wurzeln der Pflanze 
nicht geschadet hat. 

Ich kann nicht umhin, dem Autor des 
Aufsatzes über Palmen im vorigen 
Jahrgang des Magazins meinen Dank zu 
sagen für die verschiedenen Belehrungen, 
welche er im Allgemeinen, ganz besonders 
aber auch über die natürlichen Familien- 
verhältnisse derjenigen Pflanzen gegeben 
hat, welche die meisten Gärtner für Pal- 
men halten, während sie es in Wahrheit 
nicht im mindesten sind, und möchte allen 
meinen CoUegen rathen , jenen Aufsatz 
nicht nur mehrere Male zu lesen, sondern 
eigentlich gründlich zu studiren. 

Ich hätte mir nicht erlaubt, irgend 
etwas einem so gediegenen Aufsatz bei- 
fügen zu wollen, wenn mich nicht am 
Schlüsse desselben der Punkt über das 
Beschneiden der Wurzeln veranlasst 
hätte, meine Erfahrung, die der dort ge- 
gebenen Regel widerspricht, mitzutheilen, 
nicht aus Opposition, sondern um viel- 
leicht weitere Mittheilungen hervorzurufen . 
Meine einlache Meinung ist, es sei besser, 
wenn der Wurzelfilz abgenommen wird, 
als dass er daran bleibt, denn da wo die 
Wurzeln so massenhaft zusammengedrängt 



163 



sind, kann doch keine Erde sein, ,die 
Wurzeln haben also keine Nahrung und 
vertrocknen oder werden krank, beschnei- 
det man aber, so kann das nicht vorkom- 
men, weil zwischen jeder Wurzel Erde 
sich befindet. 

Dies ist meine Erfahrung, welche ich 
an obengenannten Pflanzen gemacht habe; 
ob es bei allen Palmen anwendbar ist, 
kann ich nicht sagen, da ich nicht in der 
Lage war, weitere Versuche anzustellen. 

A. K. in Domanze. 



Erl&atenmgen zu Yorstelieiidem. 

Vom Herausgeber. 

Vor allen Dingeoi muss hier bemerkt 
werden, dass der von Hm. K. erwähnte 
zweite Prinzipal eben auch der irrigen 
Meinung war, die Cycas seien Palmen, 
und müssen wir auf das hinweisen , was 
wir in unserem Aufsatz über diese Pflan- 
zen (10. Heft 1872) näher erörtert haben. 

In Beziehung auf die Cultur der Cy- 
cadeen haben wir nirgends gesagt, dass 
diese das Wurzelbeschneiden nicht ertra- 
gen, im Gegentheile, wir haben schon in 
früheren Jahrgängen des Magazins (1849 
und 1861) ganz speciell gesagt, dass voll- 
ständig wurzellose C^co^-Stämme 
bei geeigneter Behandlung sich wie- 
der bewurzelten und kräftig gediehen. 
Wir fügen hier noch bei, dass man gros- 
sen Stämmen nicht nur den Kopf ab- 
schneiden und denselben wieder zum Be- 
wurzeln bringen, sondern dass man auch, 
wenn man einen ganz grossen Stamm in 
mehrere Theile geschnitten hat, diese ein- 
setzen und zur Vermehrung benützen kann, 
indem an der Basis jeder Stammschuppe 
ein Augenkeim, wenn auch ganz unsicht- 
bar, sich befindet, der zum Ijeben erweckt 
und zum Austreiben gebracht werden kann. 



welche jungen Triebe, wenn sie eine ge- 
wisse Stärke erreicht haben, abgenommen 
und wie Stecklinge anderer Pflanzen be- 
handelt, Wurzeln bilden und selbstständige 
Pflanzen werden. 

Im 1. Hefte 1861 gaben wir die Be- 
schreibung und Abbildung eines riesen- 
haften Exemplars von Cycas revoluta, das 
im Jahre 1858 aus Surinam in die Gärt- 
nerei unseres leider viel zu früh verstor- 
benen Freundes, Hr. Geitner in Pla- 
nitz, eingefülürt wurde. Dieser wurzel- 
und wedellose Stamm war nach seiner 
langen Beise über den Ocean noch von 
Amsterdam aus in dem kalten Novem- 
ber 4 Wochen lang unterwegs, indem das 
Schiff, das ihn barg, in den Mündungen 
des Rheins eingeboren war. In der gleich- 
formigen Bodenwärme des Geitner'schen 
Palmenhauses bewurzelte sich dieser Stamm 
schnell und gedieh so ausgezeichnet, dass 
er im kommenden Frühjahr 40 kräftige 
5 Fuss lange Wedel trieb und im darauf 
folgenden Sommer 1860 sogar zur Blüthe 
kam. 

Der Fall mi( diesem Prachtexemplare 
steht keineswegs einzeln da, denn es wer- 
den in neuerer Zeit viele Cycadeen- 
stämme nach Europa eingeführt, welche 
sich meistens bald bewurzeln und dann 
kräftig treiben, wenn sie nur in gespann- 
ter feuchtwarmer Luft und in gehöriger 
Bodenwärme gehalten werden, welche Be- 
dingungen jedoch nothwendig sind, wenn 
man ein günstiges Resultat erzielen will. 

Ob die Methode jenes von Hm* K. 
erwähnten Geheimnisskrämers »s ä m m t- 
liche Wurzeln, die am Rande und auf 
dem Boden des Topfes sich befinden, weg- 
zuschneiden«, zur Nachahmung zu em- 
pfehlen sei, möchten wii* nicht bejahen, 
denn wenn gesagt wird, jener Handels- 
gärtner habe sich »durch schöne ge- 
sunde Cycadeen auf weit und breit 
einen Ruf erworben«, so kann nicht 

bezweifelt werden, dass auch die Wur- 
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2 ein seiner Pflanzen gesund seien, und 
gesunde Wurzeln »glatt« wegzu- 
schneiden, das scheint uns doch eine 
neue Lehre, die auf keine Gesetze der 
Pflanzennatur gegründet werden kann. 
Dass man kranke, verwundete, faule 
oder abgestorbene Wurzeln beim Ver- 
pflanzen entfernt, das ist nicht nur bei 
den Cycadeen, sondern bei allen Pflan- 
zen eine allgemeine Regel. 

Wenn Hr. K. sagt, es sei besser, wenn 
der »Wurzel filz« abgenommen werde, 
so möchten wir bemerken, dass man es 
mit dem Verpflanzen gar nicht so lange 
anstehen lassen sollte, bis sich ein «Filz« 
gebildet hat, denn dieses ist keine ra- 
tionelle Cultur. Sind beim Verpflanzen 
gesunde Wurzeln vorhanden, warum 
soll man diese entfernen und erst die Bil- 
dung neuer abwarten? Die vorhandenen 
Wurzeln werden alsbald aus der frischen 
Erde Nahrung aufnehmen, die Pflanze wii-d 
also um so schneller wieder gedeihen, 
sind sie aber abgeschnitten, so muss ein 
Stillstand in dem Wachsthum eintreten, 
es geht eine geraume Zjit und viel Bil- 
dungstoff verloren , weil sich die Wurzeln 
von oben herab bilden und so dem Stamm 
Kräfte entzogen werden, welche besser zur 
Ausbildung der oberen Theile verwendet 
werden könnten. Man. kommt in. neuerer 
Zeit auch bei unsern einheimischen 
Bäumen immer mehr von dem Wurzel- 
beschneiden ab, weil man wohl einsieht, 
dass man mit dem schon vorhandenen 
weiter kommt, als mit dem, was erst her- 
vorgerufen werden muss. Ist dieses 
bei harten Gewächsen des freien 
Landes so, warum sollten wir bei Ge- 
wächsen, die in unserem Clima nur 
künstlich erhalten werden können, 
das Gegentheil für das Richtigere halten? 
Die Möglichkeit, dass eine Cycas auch 
mit beschnittenen Wurzeln wieder 
anwachsen und ferner gedeihen kann, 
wird nicht leicht bestritten werden, aber 



m^Q kann sich den Unterschied doch leicht 
denken, der zwischen zwei Anfangs ganz 
gleichen Exemplaren entstehen würde, 
deren eines beim jedesmaligen Verpflanzen 
seiner sämmtlichen Wurzeln. be- 
raubt würde, während sie dem andern 
erhalten blieben. Als Norm für eine 
Cultui'methode kann man niemals irgend 
einen Fall aufstellen j blos weil er ge- 
lungen ist, sondern nur das, was mit 
der Pflanzennatur im Einklang steht, 
und dass dieses die Erhaltung der 
Wurzeln ist, kann wohl nicht bestritten 
werden. 

Wir behaupteten noch niemals, dass 
die Wurzeln der Palmen unter kei- 
nen Umständen beschnitten wer- 
den dürfen. Wer unter »Lesen« nicht 
blos das Aussprechen geschriebener 
Worte versteht, sondern das Aufneh- 
men des Sinnes derselben in dem 
Geist, der findet in dem Satze (pag. 329 
im 11. Heft 1872), wo wir von dem Be- 
schneiden der Palmenwurzeln spra- 
chen, dass wir dasselbe nicht vernei- 
nen, sondern nur der Erhaltung der- 
selben das Wort reden und auf die 
Nachtheile aufmerksam machen, welche 
aus der Beschädigung derselben entstehen 
können. Alle Regeln, welche man bei 
irgend einer Pflanzencultur-Methode 
aufstellen kann, zielen nur auf die mög- 
lichste Vollkommenheit derselben, 
schliessen aber irgend ein . Abweichen da- 
von nicht aus, nur ist das günstige Ge- 
lingen dabei sehr in Frage gestellt. 

Da nicht Jeder das Magazin eigen, 
also auch nicht alle Hefte stets zur Ver- 
fügung hat, so geben wir den betreffenden 
Satz hier wieder, um das Ganze des frag- 
lichen Punktes bei BeurtheiluDg der Sache 
vor Augen zu haben. Es heisst dort: 

«Eine Hauptbedingung muss bei dem 
Versetzen der Palmen erfüllt werden, näm- 
lich vollständige Schonung der Wur- 
zeln, es darf desshalb unter keinen Um- 
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ständen der Ballen beschnitten werden. 
Die Spitze der strangförmigen Wurzeln 
sind die Haupteinsaugungsorgane, werden 
diese abgeschnitten oder verletzt, so wer- 
den sie nur sehr schwer und höchst lang- 
sam wieder ersetzt, die Ernährung wird 
also geschwächt, der neue Trieb und die 
ganze Pflanze leidet Noth, und kann selbst 
die Pflanze, wenn nicht alle mögliche 
künstliche Mittel, z. B. Bodenwärme, an- 
gewendet werden, zu Grunde gehen.« 

In diesem Satze ist doch gewiss nir- 
gends das Wurzelbeschneiden gänzlich ver- 
neint, denn in den Worten »vollständige 
Schonung der Wurzeln« ist ein solcher 
Sinn nicht begründet. 

Um auf die von Hrn. K. erwähnten 
Exemplare von Livistona sinensis und 
PJtoenix dactylifera zu kommen, so ist in 
der That zu bedauern, dass er die Grösse 
derselben nicht angegeben hat, wenn aber, 
wie er sagt, die Livistona vom März bis 
Oktober »sieben schöne Wedel« ge- 
trieben, so muss es schon ein riesenmäs- 
siges iixemplar sein, uns ist wenigstens 
ein solch rapides Wachsthum noch nicht 
vorgekommen. Herr K. sagt, die beiden 
Palmen seien »gesunde Exemplare«, 
demnach können sie auch keine kranke 
oder schlechte Wurzeln haben, warum nun 
»den Wurzelballen mit einem scharfen 
Messer verschneiden«? Er sagt femer: 
»Beide Pflanzen haben nicht warm 
gestanden,« Bei nicht warmem Stand- 
punkt wird die Wurzelbildung nicht mit 
Riesenschritten erfolgt, es muss also eine 
gewisse Zeit verflossen sein, bis die Pflan- 
zen wieder ins Wachsen kamen, und den- 



noch in den paar Sommermonaten 7 neue 
Wedel an der Livistona! In der That, 
wenn das Beschneiden des Wurzelballens 
dieses Wunder bewirkt hat, so verdient 
die Sache allgemeine Nachahmung, vorher 
aber — noch einige vergleichende 
Proben ! 

Wir fügten schon im vorigen Jahre 
unserer Abhandlung über Palmen 
die Bemerkung bei, dass wir zu derselben 
durch den Umstand veranlasst w^urden, 
dass uns ein jüngerer Gärtner einen Auf- 
satz über Palmen, den er zu einem 
Vortrag in einem Verein bestimmt hatte, 
zur Begutachtung übergab, es kam uns 
auch in Folge dieses eine ziemliche An- 
zahl von Zuschriften zu, von Gärtnern 
sowohl wie von Liebhabern, und auch 
Hr. K. wurde dadurch veranlasst, seine 
Erfahrungen mitzutheilen , wofür wir ihm 
dankbar sind, denn nur durch einen man- 
nigfaltigen Meinungsaustausch kommt man 
schliesslich zu den richtigen Besuitaten. 
Hr. K. sagt auch am Schlüsse seiner Mit- 
theilung, dass er sie gemacht »um viel- 
leicht weitere Mittheilungen her- 
vorzurufen.« Aus diesen verschiedenen 
Gründen fanden wir uns bewogen, einige 
Erläuterungen beizufügen, und möchten 
nur noch den Wunsch aussprechen, dass 
auch noch andere Gärtner ihre Erfahrungen 
über das Beschneiden oder Nicht- 
beschneiden der Palmenwurzeln 
veröffentlichten, denn bei der erst in 
der Neuzeit aufkommenden Palmencultur 
wäre es von höchstem Interesse, das Wahre 
über die verschiedenen Ansichten kennen 
zu lernen. 



Ueber die Oultur der Speise-ZwiebeL 

Die Zwiebel, AUium Cepa^ ist ein Gewächs. Wenn es nun gilt, namentlich 
für die Wirthschaft fast unentbehrliches in einer ländlichen Privatgärtnerei , wo 
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deren zum Theil in der Küche sehr viele 
verbraucht werden, möglichst viele 
und schöne Zwiebeln zu liefern, so 
ist vor allen Dingen ein in schöner Lage 
liegender, kräftiger, gut bearbeiteter Bo- 
den , guter keimfähiger Same, frühe- Aus- 
saat und zeitiges oftmaliges Ausjäten des 
Unkrautes nothwendig. Wer diese Bedin- 
gungen ausser Acht lässt, gelangt nie zu 
einem sicheren Resultat, denn in den mei- 
sten Fällen der Missernte liegt der Grund 
in der unrichtigen Culturmethode. In der 
Meinung nun, dass es für manche der ge- 
ehrten Leser von Interesse sein dürfte, 
erlaube mir, meine bei der Zwiebelcultur 
gemachten Erfahrungen mitzutheilen. 

Die Zwiebeln lieben, wie schon vorhin 
erwähnt, einen kräftigen und lockern Bo- 
den, gedeihen am besten in einer etwas 
geschützten warmen Lage und hauptsäch- 
lich in solchem Boden, welcher im Jahre 
zuvor Kopfkohl getragen hatte. Das 
Land, worauf der Same gesäet werden 
soll, muss im Herbste zuvor umgegraben, 
darauf gedüngt, am liebsten mit gehörig 
zersetztem Dunge. Man kann sich hiezu 
keinen passenderen wünschen, als den aus 
den Lagen der abgetragenen Mistbeete. 

Mitunter scheint aber dieser Dung — 
ganz abgesehen von seiner eigentlichen 
Wirkung — doch auch Unheil anrichten 
zu können, und werde nun in aller Kürze 
über einen solchen Fall Erwähnung thun. 
Im vergangenen Frühjahre arbeiteten auf 
dieser Stelle, wo sich eben jetzt die Mist- 
beetlage befindet, die Zimmerleute. Wie 
es nun in der Regel geschieht, verbleiben 
daselbst eine* Menge Sägespähne, und wir 
dieselben auch nicht gebrauchend, pack- 
ten ruhig den Mist darauf. Im Herbste, 
als Letzterer auf das für die Zwiebeln 
bestimmte Land abgetragen wurde, kam 
eine unzählige Menge Maden mit zum Vor- 
schein; ganz erstaunt darüber, wussten 
wir nicht, was damit anzufangen und wo- 
mit sie zu vertreiben seien, liessen uns 



jedoch keineswegs davon abhalten und 
arbeiteten ruhig weiter. Wie es in Herbst- 
tagen gewöhnlich geschieht, dass sich bei 
solcher Arbeit Vögel nicht weit davon ent- 
fernt halten, so war es auch hier der Fall. 
Nachdem wir uns, um Mittagsbrod einzu- 
nehmen, entfernten, stellte sich sogleich 
eine ziemlich grosse ' Schaar Krähen und 
andere kleinere Vögel ein , welche sich 
sogleich mit dem Aufsuchen und Verzehren 
der kleinen Würmchen beschäftigten; sie 
liessen sich dieselben gut munden, denn 
bei nachheriger Untersuchung fand ich 
von selbigen nur noch wenige UeberrAte, 
welche entweder auch noch auf solche Art 
ums Leben gekommen oder bei dem gleich 
darauf folgenden Froste erfroren sind. 
Von der Entstehung dieser Würmeben 
weiss ich kein anderes Resultat abgeben 
zu können, als dass sie sich von diesem 
frischen Dunge und den Sägespähnen ge- 
bildet haben '^) ; man muss sich also künf- 
tighin hüten, wieder Dung auf Sägespähne 
zu bringen. — Doch nun wieder zur 
Sache. 

m 

Sobald die Witterung es im Frühling 
gestattet, wird das Land von Neuem um- 
gegraben und sogldch mit einem Rechen 
geebnet. Bevor aber der Same gesäet 
wird, welches am besten Ende März oder 
Anfang April geschieht, wird die Fläche 
in 1,24 Met. br. Beete und 30—47 Cent, 
br. Steige getheilt; alsdann wird er auf 
die zurecht gemachten Beete etwas breit- 
würfig ausgestreut; eingetreten und die 
Beete mittelst einer Harke wieder eben 
gemacht. Oder man klopft vor der Saat 
die Beete mit einem eigens dazu gemach- 



*) Anmerkung des Herausgebers. Dass sich 
irgend welche lebende Geschöpfe aus andern 
Stoffen bilden könnten, ist ein vollständiger 
Aberglaube. XUes was lebt stammt mittelst Zeu- 
gung von Eltern der gleichen Art ab. In dem 
vorliegenden Falle wurden von betreffenden In- 
sekten Eier auf den Dung oder auf die Säge- 
spähne gelegt, aus denen die Maden entstanden. 
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ten Klopfbrett ziemlich fest an — auch 
kann man sich hiezu einer leicht zu han- 
tirenden Gartenwalze bedienen — , säet 
nun den Samen darauf und bringt densel- 
ben durch Sechen mit dem Boden in in- 
nige Berührung. Nicht nur der Boden 
bleibt dadurch feuchter, sondern die Zwie- 
beln können auch nicht so leicht in den- 
selben eindringen , setzen also ziemlich 
oberhalb der Erde an. Die Zwiebeln ge- 
langen somit gleichzeitig zur Reife und 
die Ernte wird auch schon mehr gesichert. 
Nach Verlauf von 4—5 Wochen keimt der 
Same. Während dieser Zeit wird es auch 
gemeinhin schon nöthig, das Unkraut aus- 
zujäten, man darf nicht zu lange damit 
warten; denn sonst ist es für die Cultur- 
pilanzen nur von Nachtheil. 

Das Verpflanzen yertragen die jungen 
Zwiebeln sehr gut, diejenigen, welche zu 
■dicht stehen, werden sorgfältig herausge- 
nommen .und da wo mehr Raum vorhan- 
den ist wieder eingesetzt. Die Zwiebel- 
chen müssen ausserhalb des Bodens ver- 
bleiben, denn nur die Wurzelfasem dürfen 
in den Boden kommen. Das Versetzen 
gelingt am besten bei Regenwetter, wenn 
man aber bei trockener Witterung ver- 
pflanzt, so ist ein gehöriges Angiessen 
•erforderlich. Die gepflanzten Zwiebel wer- 
den in der Regel viel grösser wie die, 
welche auf den Beeten stehen bleiben, sol- 
ches habe ich im verflossenen Jahre sehr 
wohl beobachtet. Ich steckte nämlich bei 
jeder gepflanzten Zwiebel einen kleinen 
Stab, um sie von einander unterscheiden 
zu können, habe den ganzen Sommer hin- 
durch meine Freude daran gehabt, wie ich 
sah, dass sie so üppig gediehen und habe 
in der That wirklich grössere Exemplare 
davon erhalten, obgleich allen eine gleiche 
Pflege zu Theil wurde. Manche wollen 
auch behaupten, dass, wenn man die Erde 
ringsum von den Zwiebeln bis an die 
Wurzelfasern entfernt, dieselben bedeutend 
grösser wachsen sollen; über dieses Ver- 



fahren hatte ich jedoch bis jetzt noch 
keinen Versuch angestellt. 

Die Ernte fällt gewöhnlich in die Mo- 
nate August und September, nachdem die 
Blätter abgetrocknet und gelb geworden 
sind. Man dreht nun entweder sogleich 
im Freien die trockenen Wurzeln und 
Blätter ab, oder wenn die Zeit es nicht 
gestattet , schafft man sie erst auf den 
Boden und verrichtet hier die eben ange- 
gebene Arbeit bei Gelegenheit. Die grös- 
serer Zwiebeln werden nun für die Wirth- 
schaft bestimmt , während die kleineren 
die Steckzwiebeln zum nächsten Jahre lie- 
fern. Diese dürfen keineswegs zu gross 
sein, weil sie sonst in Samen schiessen, 
und werden, sobald die Witterung es im 
Frühling zulässt, auf ein 1,24 Met. br. 
Beet in ungefähr 19 — 21 Centim. Reihen- 
entfernung, 10—12 Centim. in der Reihe 
gepflanzt und 2—3 Centim. hoch mit Erde 
bedeckt. 

Die Conseryation geschieht am besten 
auf trockenen Böden in Netzen oder Kör- 
ben, sie müssen jedoch bei zunehmender 
Kälte etwas bedeckt werden. Feinde, die 
den Zwiebeln sehr nachgehen, sind die 
sogenannte Zwiebelfliege und die 
Made"^); letztere ninrnit in manchen Jah- 
ren so sehr überhand, dass sie ganze 
Zwiebelfelder total vernichtet, und man 
durch diese gar oft in seinen Erwartungen 
getäuscht wird. Als Mittel hiegegen em- 
pfiehlt sich das Ausstreuen von Ofenruss 
auf das Land; welches im Herbste nach 
dem Umgraben geschieht; auch fein ge- 
stossene Kohle wird vielfach angewandt. 
Nun möchte ich noch erwähnen, dass mir 
die James, sowie die runden, platten, 
holländischen Sorten, ausgenommen 
die silberweissen, für die Dauer am 



*) Anmerkung des Herausgebers: Die Fliege 
selbst greift die Zwiebeln nicht an, sondern 
legt nur ihre Eier hinein, aus denen die Ma- 
den entstehen, welche die Zwiebeln zerstören. 
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"besten gefallen. An lohnendem Ertrag 
als anch an Geschmack ist die silberweisse 
Zwiebel den andern Arten wohl gleichge- 
stellt, allein sie mnss sehr behutsam be- 
handelt werden , weil sie leicht fault und 
daher schnell verbraucht werden muss. 
Auch die weisse von Nocera ist von 
feinem Geschmack; sie liefert für die Ta- 
fel, gefüllt zubereitet, ein sehr schmack- 
haftes Gericht. 

Die Zwiebel ist und bleibt immerhin 
auch ein guter Handelsartikel, sie belohnt 
die bei der Cultur angewandte Sorgfalt 
und Mühe in reichlichem Maasse; der 
Preis war hier im vergangenen Jahre ein 
ganz ansehnlicher , denn pro Neuschfl, 



wurden 2 Thk. 15 Sgr. bis 3 Thlr. 10 Sgr. 
bezahlt. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass ich 
keineswegs der Meinung bin, diese Cultur- 
methode für die einzige zu halten, bei 
welcher man gute Erfolge erzielt, wollte 
jedoch auch meinen Herren CoUegen diese 
meine eigenen Erfahrungen, wobei iph sehr 
befriedigende Ernten gemacht habe, ticht 
vorenthalten, schrieb daher dieselben nie- 
der und übersandte dem Herausgeber un- 
seres Deutschen Magazins den kleinen 
Beitrag mit der Bitte, ihn aufzunehmen. 

A. Siebert, 

Vorwerck bei L a s s a u 
in N.V. Pommern. 



Ehrenrettung des Amaranthus salicifolius. 



Einer unserer geehrten . Corresponden- 
ten sucht eine Notiz im Magazin über den 
neuen Amaranthus salicifolius, worin ge- 
sagt ist, dass »nichts Prachtvolles« 
an demselben zu finden, zu berichtigen, 
indem er schreibt , dass er im vorigen 
Sommer denselben im Bat-tersea-Park 
und bei Veitch in London »wirklich 
prachtvoll« gesehen habe, es müsse 
desshalb da, wo dieser Pflanze dieses Prä- 
dikat nicht zugestanden werde, offenbar 
eine unrichtige Cultur zu Theil geworden 
sein. 

Van Houtte's „Ffore des serres^' 
bringt in ihrer 211. Lieferung eine Ab- 
bildung, welche in der That ein pracht- 
volles Ansehen gewährt, und fährt die 
Urtheile an, welche englische Bericht- 
erstatter über diese von J. G. Veitch 
von den Philippinen eingeführte Neuheit 



geben. Der Correspondent von »Gardener» 
Chronicle« schreibt: »Keine Beschreibung 
ist im Stande, eine Idee von der Schön^ 
heit dieser Pflanze zu geben, noch von 
ihrer vortrefflichen Eigenschaft, wie sie 
sich unserem Sommer in freier Luft an- 
passt. Keine Pflanze kann sich mit ihr 
vergleichen in der Orangerie, keine zur 
Decoration der Tafel oder einer Vase, 
durch ihre langen, graziös herabhängen- 
den, so reichgefärbten und schöngeform- 
ten Zweige.« 

Die gut ausgeführte Ab'bildung in Fhre 
des Serres allerdings spricht noch deut- 
licher als die Beschreibung, und möchte 
desshatb diese Pflanze sehr zu empfehlen 
sein. F. C. Heinemann in Erfurt 
empfiehlt Samen dieser Neuheit ä Portion 
zu 4 Sgr. oder 18 kr. 
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Wink in Beziehung auf Bodenwechsel bei manchen 

Pflanzen* 



Dass manche Pflanzen nicht gut zu 
lange auf ein und demselben Boden ge- 
deihen, ist eine längst erwiesene Thatsache, 
es ist desshalb in der Landwirthschaft 
und der Gärtnerei der Bodenwechsel 
ziemlich allgemein eingeführt. Die Natur 
selbst giebt in dieser Beziehung auch die 
deutlichsten Fingerzeige, deren Beachtung 
jeden aufmerksamen Cultivateur zu einem 
richtigen Schlüsse leitet. Wir wollen hier nur 
zwei solche Beispiele anführen, welche 
auf das natürliche Verlangen einzelner 



Pflanzenarten nach Bodenwechsel hindeu- 
ten, nämlich solche Pflanzen, welche ihre 
Samen entweder durch eine besondere 
Schnellkraft weit hinausschleudern , oder 
durch Flugmittel weiter tragen, und solche 
welche sehr lange ober- oder unterirdische 
Ausläufer machen. Beide auf ihren ür- 
sprungsort zurückzuführen und dort fest- 
zuhalten, wird niemals ein gutes Resultat 
gewähren, desshalb sollten derartige von 
der Natur selbst gegebene Winke niemals 
ausser Acht gelassen werden. 



Ueber Blumenliebhaberei in England. 



Wie der Engländer im Allgemeinen 
seine Arbeit, seinen Wirkungskreis streng 
klassificirt und sich genau vorschreibt, 
um dann auf der gestellten Stufe die mög- 
lichste Vollkommenheit zu erlangen, so 
richtet sich auch im Privatleben sein Ge- 
schmack, seine Vorliebe für irgend etwas 
meistens auf eine Specialität. Das hier- 
aus entstehende Verlangen, eine liebge- 
wonnene Pflanzengattung mit allen ihren 
Species zu besitzen, und der Eifer, mit 
welchem der Blumenfreund jede in sein 
Bereich gehörende neue Erscheinung zu 
gewinnen gucht, wird allerdings selbst hier 
sehr oft für lächerlich, in Deutschland 
kurzweg mit Sammelwuth bezeichnet, 
ist jedoch für das Fortschreiten der Gar- 
tenkunst gewiss von grösster Wichtigkeit, 
indem dies zur Erzeugung von immer 
vdeder Neuerem anspornt un^ gleichzeitig 
zu einer Vereinigung von W^issenschaft 
und praktischer Gärtnerei zwingt. — Der 
weniger mit Glücksgütern Gesegnete kann 
sich nun allerdings wohl nicht mit der- 



gleichen Liebhaberei befassen, und hier 
scheint auch ein wesentlicher Unterschied 
zwischen deutschem und englischem 
Blumen liebenden Publikum hervorzu- 
treten. 

Während selbst der Unbemittelte 
in Deutschland ein Geringes ausgiebt, 
um sein Fensterbrett oder den kleinen 
Garten damit zu zieren , so scheint der 
Wohlhabende etwas zurück zu bleiben, ' 
es werden wohl Gärten und Gärtner ge- 
halten, aber das eigentliche lebhafte In- 
teresse dafür, ^welches den Besitz einer 
entsprechenden Sammlung wünschen macht, 
ist leider seltener anzutreflfen. 

In England besteht, fast möchte man 
sagen, ganz das Gegentheil, ein Umstand, 
welcher grosse, mit bedeutenden Mitteln 
arbeitende Etablissements entstehen lässt, 
jedoch die. Existenz kleinerer Gärtnereien 
sehr erschwert. 

Man wird in den Vorstädten der Me- 
tropole sehr selten ein englisches Familien- 
haus ohne einen den Verhältnissen ge- 
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mässeD Glasanbau, mit entsprechenden 
Pflanzen ausgeschmückt antreiFen, der eng* 
lische Winter (der diesjährige verdient 
wohl kaum diesen Namen) eilaubt der- 
gleichen meist sehr luftige Bauten, deren 
Bewohner durch nicht zu sparsames Hei- 
zen vor Fäulni'ss zu schützen sind, denn 
Sonnenschein ist für das Winterhalbjahr 
ein sehr seltener Gast in England. — Mit 
Wohlbehagen ruht das Auge auf den stets 
80 herrUch grünen Gärten und Parks, 
welche allerdings mit dem, was in D eusch- 
land alles »englische Anlage« genannt 
wird, oft wenig Aehnlichkeit haben. Man 
flndet durchschnittlich keine Ueberladung 
des Terrains, sondern eine geschmackvolle 
Vertheilung des Materials, ohne zu öftere, 
das Einheitliche störende, Unterbrechungen 
in Schnörkeleien. Dasselbe Gleichmaass 
wird auch bei Zusammenstellung von Flor- 
blumen beachtet, so dass ein jedes Par* 
terre wirklich etwas vorstellt, aber nicht 
den Anschein eines zu künstlich ver- 
schnörkelten Durcheinanders trägt. Letz- 
teres können wir Deutschen nicht so 
leicht lassen, und in England Lebende 
hört man oft klagen: »Ach, es ist ganz 
schön, aber alles so einseitig!« — Wir 
sind eben zu fest mit unseren bunten 
Sommerblumen , unseren Levkoyen- und 
Asterbeeten verwachsen. 

Die Vorliebe zu Bouquets, Krän- 
zen u. s. w. ist in England weniger 
allgemein, dagegen verwendet man grosses 
Interesse auf Tafel-Decoration, welche 
auch eine ziemlich wichtige und umfang- 
reiche Klasse der hiesigen Ausstellungs- 
programme bildet, wo z. B. specielle Preise 
für Tafeldecorationen für so und so viel 
Personen, für solche die ihren besten Ef- 
fekt bei Tageslicht, andere wieder bei 
Gasbeleuchtung zeigen, ausgesetzt sind. — 
Blumen- und Pflanzen-Ausstellun- 
gen im Allgemeinen werden nicht al- 
lein in London, sondern auch in Pro- 
vinzialstädten sehr zahlreich abgehal- 



ten und bilden wohl das direkt wirkende 
Mittel, Blumenliebe zu wecken und zu 
verbreiten. Die bedeutendsten dersel- 
ben werden »ehr oft von Mitgliedern 
der Königl. Familie eröffnet, und die 
von diesem Beispiele angezogene Nob- 
lesse macht die Feststellung eines hohen 
Eintrittspreises formlich zur Nothwendig- 
keit, welches auch die Vereine in Stand 
setzt, viele und hohe Preise ausschreiben 
zu können, von denen ein guter Theil 
wieder eigens zur Concurrenz für Privat- 
Aussteller bestimmt ist. 

Weniger direkt, aber um so mehr 
nachhaltig wirkt die englische Garten- 
literatur; diese, anerkannt die beste, 
erfreut sich nicht allein einer regen Theil- 
nahme von Seiten der gärtnerischen 
Welt, sondern auch eines weit verbreiteten 
Leserkreises von Privaten. 

Die hiesigen Garten -Zeitungen 
suchen so viel als möglich Wissenschaft 
mit praktischer Gärtnerei zu verbin- 
den, und Landwirthschaft dabei so 
nahe heranzuziehen, als nur irgend erlaubt 
sein kann, und in der That, man glaubt 
dieses Ziel für schon erreicht, wenn man 
die bis fast zu unglaublicher Vollkommen- 
heit cultivirten ausgestellten landwirth- 
schaftlichen Produkte bewundei-t. — Ne- 
ben den Fachzeitungen führen selbst 
politische einen wöchentlichen , wenn 
auch nicht massgebenden Gartenkalen- 
der, und fast jede Woche bringt uns eine 
Reihe von neuen, billigen und theueren 
Büchern , von meist anerkannten Fach- 
Autoritäten, und der Ankaufspreis dersel- 
ben ist in Bücksicht auf englischen Geld- 
werth keineswegs zur Unmöglichkeit ge- 
macht. 

Dem Catalogwesen englischer Ge- 
schäfte könnte man auch ein Plätzchen 
im Reiche der Literatur einräumen, einige 
dieser Pflanzenverzeichnisse sind wahre 
Werke, und dass sich das dabei zum Motto 
genommene »Anbieten macht kaufen« 
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wirklich bewähren muss, geht daraus her- 
vor, dais eines der ersten Londoner 
(Etablissements) Geschäftshäuser die jähr- 
liche Summe von ungefähr 30,000 Thaler 
für diesen Zweck ausgiebt. 

Nun, die in England angewandten 
Mittel, den Gultus der Göttin Flora zu 
heben, und den Erfolg dieser Bemühungen 
zusammengestellt und mit deutschen 
Verhältnissen verglichen, so kann man 
wohl, ohne Blumenfreunden in der Hei- 
math zu nahe zu treten, die Behauptung 



aufstellen, dass man diesen Zweck hier 
für wichtiger und grösserer Energie und 
Nachdrucks werther erachtet , als dies 
wohl in Deutschland der Fall ist, ob- 
gleich allerdings nicht ganz ausser Acht 
zu lassen ist, dass englisches Geld in 
Obengesagtem eine grosse Bolle spielt und 
manchen Hebel zur Erreichung des gros- 
sen Zieles in Bewegung setzt. 

London, ?. März 1873. 

Gustav Fischer. 



Kurze Notizen über die Gärtnereien in Russisch-Polen. 



Es wird manchen Hern. Handelsgart- 
ner, wie auch so manchen angehenden 
jungen Gärtner interessiren , etwas über 
die Gärtnereien in Bussisch-Polen 
zu erfahren;" es diene auch allen den 
Herrn, die an mich Briefe und Anfragen 
richteten, diese kurze Notiz zugleich als 
Antwort auf ihre werthen Briefe. 

Ehe ich von der Gärtnerei anfange, 
muss ich vorausschicken, dass Polen ein 
sehr schönes culturfahiges Land ist, dass 
noch sehr viel so zu sagen Jungfernboden 
vorhanden ist, der der Cultur wartet, dass 
hier ein sehr üppiges Wachsthum über- 
haupt herrscht und dass selbst wo nur 
purer Sandboden , die Vegetation doch 
sehr üppig ist. Die Flora ist hier sehr 
reichhaltig, und manche Pflanze, die wo 
anders in Gärten cultivirt wird, findet 
man hier auf den Wiesen oder in Wäldern 
üppig wachsen. So ist auch das Glima 
hier nicht so arg wie es überall ver- 
-schrieen wird, denn Nord-deutschland 
hat ein viel ungünstigeres Clima als ein 
Theil von Polen. 

Bei den hiesigen Verhältnissen und 
Zuständen wird aber noch manches Jahr 
vergehen, ehe die Cultur sich so weit em- 



porgeschwungen und die Stellung einge- 
nommen hat , die ihr eigentlich gebührt 
und die bei dem jetzigen Zeitgeist so zu 
sagen erforderlich ist. Nach dem letzten 
Aufstand ist so vieles in Verfall gekom- 
men, und jetzt mangelt es überall ah dem 
nöthigen Kapital, dann auch an rechten 
Arbeitskräften, denn die hiesigen Arbeits- 
kräfte sind sehr lau, so dass z. B. in 
Deutschland oder Oesterreich ein Oekonom 
mit der halben Arbeitskraft dasselbe her- 
stellt , aber alles noch ordentlicher als 
hier, darum ist es schwer für die Guts- 
besitzer hier emporzukommen, darum liegt 
auch jetzt meistentheils die Gärtnerei 
überall darnieder, und ist noch kein rech- 
ter Sinn für die Kinder der Flora. ^ 
Vor vielen Jahren hat die Gärtnerei 
hier, nach den Ueberbleibseln , die man 
hin und her noch antrifft, eine hervor- 
ragendere Stellung eingenommen, man trifft 
noch alte Parkanlagen, die mit Geschmack 
angelegt wurden , so auch hin und her 
Ueberbleibsel von gewesenen Orangerie- 
häusem oder von Orangenbäumen selbst, 
aber in einem heruntergekommenen Zu- 
stand, und man kann weit herum reisen, 
ehe man, ausgenommen Warschau, etwas 
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dem jetzigen Zeitgeist Entsprechendes an- 
trifft. 

Die Kunstgärtnerei liegt ausser 
Warschau noch ganz nieder. Die Zier- 
gärtnerei braucht sehr viel Aufmunterung. 
Die Küchengärtnerei wird so ziemliöh 
betrieben, den hiesigen Verhältnissen ent- 
sprechend, sich aber mehr auf einzelne 
Gemüseartea beschränkend, z. B. Kraut, 
Zwiebel, Petersil, Möhren, Gurken, rothe 
Rüben etc., wovon sehr viel verbraucht 
wird. Von Kraut wird meistentheils das 
rothe und weisse polnische gebaut, Zwie- 
bel ist die gelbe runde vorherrschend, 
Petersil wird hier sehr stark, ist von mitt- 
lerer Länge, Möhren hat man hier eine 
blassrothe, vielmehr gelbe Art, die aber 
ungeheuer dick wird. Gurken trifft man 
überall, nur kurze, eine Art Traubengurke, 
die massenweiss verbraucht werden , aber 
meistentheils mit Wasser gesäuert; wo sie 
nach einigen Tagen schön gegessen wer- 
den; sie haben den Vortheil, dass sie, 
wenn auch schon gelb, noch wenig den 
Kern ausgebildet haben, dann dem Clima 
mehr entsprechen und zarter von Ge- 
schijiack sind. Da ich viele Arten hier 
cultivirte , so haben die Leute , selbst 
manche Gärtner, geglaubt, bei meinen lan- 
gen Gurken (Bastardschlangengurken), es 
wären Zier -Kürbisse. Rothe Rüben wer- 
den hier massenweiss verbraucht zu einer 
Art Suppe (baszt). 

Die Obstbaumzucht ist ganz ver- 
nachlässigt, und doch wäre das ein Zweig, 
der sich hier am meisten rcntiren möchte, 
denn das Obst ist alles hier sehr theuer, 
z. B. ein gewöhnlicher Apfel 1 Silbergro- 
schen, je nach der Sorte theuerer; unser 
einer wird ganz überrascht, wenn man auf 
den Markt kommt und sieht das elende 
Obst, die kleinsten Holzbirnen, die überall 
hier in den Wäldern wachsen , werden 
hier sehr gut verkauft; das Dörrobst ist 
gewöhnlich solches aus den verfaulten Ab- 
fällen, so auch die Zwetschen kleiB, sauer. 



zur Hälfte verfault, werden sie von den 
Juden gewässert, mit Mehl besfreut, um 
entweder als glänzend oder gezuckert aus- 
gegeben zu werden. 

Forscht man nach der Ursache, warum 
die Obstbaumzucht nicht besser geachtet 
wird, so wären da viele zu nennen. Die 
Hauptursachen sind wohl die hiesigen Zu- 
stände überhaupt, denn der Bauer und 
das gemeine Volk hier hat keinen Sinn 
für einen Baum überhaupt, so auch für 
den Obstbaum ; so ein Kerl, wenn er einen 
Peitschenstiel braucht, sucht sich das 
schönste Bäumchen aus und schneidet es 
ab ; hat ein Bäumchen endlich Früchte, so 
kann man dabei sitzen und hüten, denn 
wenn das nicht geschieht, so wird noch 
ehe die Frucht reift entweder das Bäum- 
cheh ganz oder die Krone zusammenge- 
brochen, um die Früchte zu erlangen, 
oder wo seitwärts abzuleeren; dann wird 
hier das ganze Jahr alles Vieh herum- 
geweidet, wo auch kein Baum,* kein Strauch 
verschont bleibt. Ferner sagt man ge- 
wöhnlich, hier gedeiht kein Obstbaum, ist 
schlechter Boden, geht Alles ein. Nach 
meiner eigenen Ueberzeuguiig war es auch 
der Fall in dem Garten, wo ich bin, 
Apfelbäume von 6—8 Fuss Durchmesser 
waren vertrocknet; wie ich sie heraus- 
graben Hess, so waren manche 1 V2, manche 
2 Fuss tief gesetzt; um nicht alle Uebel- 
stände des Tiefsetzens zu erwähnen, will 
ich nur den einen erwähnen: der Unter- 
grund ist weisser Thon, die Wurzeln auf 
die Art gesetzt, erreichten bald den Thon, 
und wer den weissen Thon kennt, weiss 
das Uebrige; bei einer Mächtigkeit von 
4 — 6 Fuss, auch stellenweis noch mehr, 
von gutem Boden wird doch ein Aepfel- 
baum wachsen", w.enn er hoch gesetzt wird, 
so ist es auch mit nassem Boden, wo mehr 
Hügelpflanzung angewendet werden soll, 
wird der Baum durch Tiefsetzen ersäuft. 
Dann sagt man auch gewöhnlich, hier er- 
frieren alle Bäume. Die zwei strengen 
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Winter haben wohl sehr viel Schaden an- 
gerichtet, wo hätten sie aber keinen Scha* 
den verursacht? Böhmen hat allein viele 
Millionen Gulden ö. W. Schaden an Bäu- 
men gehabt, wenn man aber genau beob- 
achtet, so sieht man in Feldern oder in 
Wäldern sehr starke wilde Birn- und 
Aepfelbäume, so auch in manchen Gärten 
sehr starke alte Bäume, was zeugt, dass 
nicht das Clima allein daran Schuld ist, 
und dass früher mehr auf die Obstbaum- 
zucht geachtet wurde. Nach meiner Beob- 
achtung sind die Zwetschen in den Nie- 
derungen am meisten beim Wasser (Fluss 
Weichsel) erfroren, so auch Birnbäume, 
aber nur manche Sorte, Aepfelbäume sehr 
selten. 

Von einem Baum erziehen oder behan- 
deln, wissen viele Gärtner wenig, wie denn 
erst ein Bauer; man sieht bis jetzt noch 
die trockenen Bäume stehen oder werden 
einfach die Aeste sowie der Stamm mit 
der Hacke abgehauen. Die Ausläufer von 
Zwetschen, Pflaumen, Weichsein, lässt 
man wachsen wie sie wollen; bilden sie 
ein Dickicht, so werden einfach ein Paar 
mit der Hacke herausgehauen , so auch 
Aeste. Bei manchen Gutsbesitzern sieht 
es nicht besser aus. Es gibt Gegenden, 
wo man gar keinen Obstbaum zu Gesicht 
bekommet, ausgenommen die wilden von 
selbst wachsenden, da vertritt die Weide 
sehr oft den Obstbaum, oder die Land- 
schaft sieht sehr kahl aus, da man weit 
und breit keinen 'Baum sieht. 

Wie sich die Obstbäume hier verwer- 
then, wolle Folgendes als Beispiel dienen : 
Hier auf der Herrschaft, wo ich jetzt an- 
gestellt bin, ware6 bei vielen Vorwerken 
Obstgärten, jetzt steht hin und her ein 
alter Greis als Bepräsentant, die anderen 
sind dem Feuer geopfert worden. Bei 
zwei Vorwerken bestehen aber noch ziem- 
lich erhaltene Gärten; der eine mit 500 
Stück Aepfelbäumen im mittleren Alter, 
wurde ^en vergangenen Sominer um 500 



Rubeln verkauft, wo aber so zu sagen 
nur die Hälfte Früchte trugen und die 
noch nicht- so recht, sonst würde er auch 
um 1000 und noch mehr Rubeln ver- 
kauft. 

Die anderen Fächer der Gärtnerei exi- 
stiren für Polen noch nicht, ausgenommen 
in W^arschau, wo ein paar Haudelsgärtner 
sind, die sehr gute Geschäfte machen. 

Die Gärtner sind hier noch in einer 
sehr untergeordneten Stellung, wo sie noch 
von sehr vielen Leuten abhängen. Ihre 
Zahlung ist zu viel um zu sterben und 
zu wenig um zu leben. Ihre Kenntnisse 
sind je nachdem — Mancher kann nicht 
einmal schreiben, zur Noth etwas lesen. 

Es werden hier je nach Bedarf Garten- 
burschen aufgenommen, wie auf dem Meier- 
hof die Knechte, bekommen im Hof die 
Kost und gewöhnlich 15 — 16 Rubeln Lohn 
jährlich, ob er schreiben oder lesen kann, 
wird wenig gefragt. Hat er so ein Paar 
Jahre in einem Garten zugebracht, so 
sucht er mitunter schon einen Platz als 
Gärtner. Nach dem kann Jeder beurthei- 
len, wie es da mit den Gärtnereien aus- 
sieht! Man trifft liin und her auch Einen, 
der etwas mehr kann, das sind gewöhnlich 
die, so ein paar Jahre in Warschau zu- 
brachten, dann hört man aber auch sehr 
oft sich damit brüsten : Ich war in War- 
schau bei Herrn Hos er, bei Hrn. Bar- 
tel etc. 

Es wird sich mancher von den jungen 
Herrn Gärtnern denken , das wärea ja 
Aussichten für mich, ja! Aber nur 
langsam, meine Herrn, nicht voreilig! Bis 
jetzt sind noch sehr wenig Guts- oder 
Herrschaftsbesitzer, die etwas mehr auf 
den Garten spendiren, als um das Gemüse 
für ihren Bedarf zu haben. Dann bedenke 
Jeder, dass die hiesigen Verhältnisse, die 
Lebensart und die Leute ganz anders sind, 
als in Deutschland oder Oesterreich. Dar- 
um triflFt es sich , dass so mancher mit 
sehr grossen Hoffnungen nach Polen geht. 
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sehr bald aber zurückkommt, ohne seine 
HoiFnuDgen erfüllt zu sehen. Dann trifft 
es sich auch, dass hieher Leute kommen, 
die schon zu Haus nicht viel werth waren, 
die sich denken: Was habe ich zu verlie- 
ren, die Reisekosten werden mir gezahlt, 
wenn es mir nicht- gefällt, so geh^ ich 
weiter etc. Dadurch werden auch noch 
die wenigen Gutsbesitzer misstrauisch und 
denken, die Ausländer sind auch nichts 
werth« 

Ich selbst habe Gelegenheit gehabt, 
mich davon zu überzeugen und mit solchen 
angeführten Herrn darüber zu sprechen, 
die Geld nicht sparten und sich Ausländer 
als Gärtner kommen liessen, sich aber 
dann sehr bitter beklagten. Der eine 
Gärtner, verheirathet , mit ziemlich star- 
ker Familie, war meistentheils besoffen, 
ledige bewährten sich aber auch nicht, 
weil bei ihnen die Gärtnerei Nebensache 
war. Darum, meine Herren, sollte einer 
oder der andere ein Anerbieten bekom- 
men, hieher nach Polen als Gärtner zu 
gehen, wolle es sich Jeder vorher gut 
überlegen. 

Er muss einen festen Willen mitbrin- 
gen, sich den hiesigen Verhältnissen an- 
zupassen, die hiesige Lebensart sich an- 
zueignen, die polnische Sprache aber so- 
bald als möglich zu erlernen. In der 
Gärtnerei muss er hinlänglich gebildet 
sein, um allen Anforderungen entsprechen 
zu können und dadurch sich Respekt zu 
verschaffen. Dafür kann er dann auch 
einen höheren Gehalt beanspruchen, denn 
ich rathe keinem hieher zu gehen auf 
einen kleinen Gehalt und viel Verspre- 
chungen; denn es könnte dann manchen 
reuen, wenn es schon zu spät wäre. Da- 
durch könnte sich die Gärtnerei etwas 
nach und nach heben , wenn die Herr- 
schaften zur Erkenntniss kommen möch- 
ten, dass sie für das Geld, das sie auf 
die Gärtnerei verwenden, etwas Gediege- 
nes geleistet bekommen; es sehen es die 



Andern, machen im Kleinen nach, dadurch 
möchten die Gartenburschen auch profi- 
tiren, und die Leute überhaupt Sinn, für 
die Gärtnerei bekommen. 

Für junge angehende Gärtner als Ge- 
hilfen ist bis jetzt in Polen noch sehr 
wenig Aussicht, wie wohl man sich sehn- 
lichst so Paar brauchbare Gehilfen wün- 
schen möchte, so geht es eb6n durch die 
hiesigen Verhältnisse nicht, dass man den 
einen oder den andern her citirt, um dann 
keine Vorwürfe anhören zu müssen, man 
hilft sich durch mit den Leuten die man 
hat, wie man kann. 

Die Herrn Handelsgärtner muss ich 
aufmerksam machen, wenn einer oder der 
andere von den hiesigen Gärtnern oder 
Liebhabern etwas von ihnen bezieht, ihn 
gut zu bedienen, denn es ist jeder Trans- 
port mit vielen Unkosten verbunden, dann 
wird er auf der Grenze noch man- 
cher Gefahr ausgesetzt; folglich wenn einer 
dann nicht gut bedient wird, so macht es 
einen grossen Rückschlag auf viele andere 
und mancher verzichtet lieber auf eine 
schöne Pflanze oder Neuheit; hingegen 
im entgegensetzten Fall könnte sich nach 
und nach ein ziemlicher Absatz hierher 
eröffnen« Für Blumen muss man die Leute 
erst nach und nach empfänglich machen, 
sie lieben wohl Blumen, aber in ihrer 
Art; es ziert gerne das gemeinste Mäd- 
chen seinen Kopf mit einer Blume, macht 
aber keinen Unterschied, ob es eine werth- 
volle Pflanze ist oder nur eine gewöhn- 
liche Sonnenblume, man dann oft die Be- 
merkung macht, dass eine von seinen 
Lieblingspflanzen mit sammt der Wurzel 
herausgerissen und nach der Berau- 
bung der Blüthen einfach in Weg oder 
sonst wo geworfen wurde; so ist es auch 
mit den Rosen, da geht auf die Art man- 
ches Kronenbäumchen durch Abbrechen 
zu Grunde. Dann sind auch hier noch 
durch die angeführten Gründe die Blumen 
gegen das Ausland theuer und bo muss 
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mancher unbemittelte Liebhaber darauf 
Terzichten, seine Wohnung mit den Kindern 
der Flora zu schmücken. 

Zum Schlusswort diene allen den Herrn 
die Anfragen wegen Gärtnerstellen an mich 
richteten zur Kenntniss, dass eben durch 
die oben angeführten Gründe vorderhand 
keine rechten Aussichten vorhanden sind, 
wenn auch hin und her ein Gärtner ge- 



sucht wird, so ist so eine Stelle für kei- 
nen talentvollen Ausländer passend. Sollte 
aber eine Stelle, die annehmbar wäre, vor- 
koprmien, so werde ich mich beeilen, die 
Herrn davon in Kenntniss zu setzen, schon 
wegen der Hebung der Gärtnerei, hier in 
Polen etwas durch bewährte Kräfte bei- 
zutragen« 

Franz Korinek. 



Praktische Erfahrungen über das Hochpflanzen der Bäume 

und Sträucher. 



Die Hügelpflanzung wird bei der 
Forstwirthschaft in manchen Gegen- 
den , in Böhmen schon durch vide Jahre 
mit Vortheil angewendet, so dass jetzt 
ganze Flächen die früher Sumpf waren, 
die schönsten Gultttren abgeben. Zuerst 
versuchte man es mit Erlen, da der Ver- 
such geglückt ist, so versuchte man es 
mit Fichten und Lerchen etc., die auch 
freudig und üppig fortwuchsen; es wurde 
sogar Versuch gemacht auf einer Herr- 
schaft mit einem sogenannten See, der 
viele Joch im Umfang hatte, und wo alles 
nur Sumpf war, so dass man ohne Ge- 
fahr zu versinken sich nicht hinwagen 
durfte, wenn man nicht gut bekannt war. 
Dieser See oder Sumpf wurde durch 
Gräben entwässert und die Hügelpflan- 
zung angewendet, wo die klare Erde auf 
die Wurzel zugeführt werden musste, und 
jetzt ist eine schöne Kultur daraus ge- 
worden. Ich besuchte mehrere solche äl- 
tere Hügelpflanzungen , nach der Aussage 
der Förster konnte man kaum auf man- 
chen Stellen die Bäumchen setzen wegen 
Furcht vor Versinken, jetzt kann man 
überall gehen, da die Wurzeln ein Netz 
bilden, stellenweis zittert aber doch noch 
der Boden unter den Füssen. Durch die 



Jahre bildete sich durch Abfall der Blät- 
ter und Nadeln Humusboden, und die Be- 
stände zeigen ein sehr gesundes kräftiges 
Gedeihen. Der einzige Uebelstand bei 
dieser Entwässerung von grossen Flächen 
zeigt sich hin und her in trockenen Som- 
mern durch Mangel an Wasser, vielleicht 
wird sich dieser Uebelstand aber aus- 
gleichen, wenn diese Bestände an Höhe 
zunehmen, dass sie dann die ganzen Flä- 
chen decken. 

In Parkanlagen ist die Hügelpflan- 
zung da anzuwenden, wo nasse Stellen 
vorkommen, in trockenem Boden hat es 
sich nicht gut bewährt, weil dadurch in 
trockenen Sommern die Bäume und Sträu- 
cher viel leiden durch Trockßne. 

Bei Obstanlagen wird die Hügel- 
pflanzung wahrscheinlich im Grossen nicht 
gut angewendet werden können. Durch 
meine Erfahrungen hat diese Pflanzung 
viele Uebelstände. Erstens: Legt man 
einen grossen Obstgarten auf einem Felde 
an, wo Jahr für Jahr geackert wird, so 
werden die Wurzeln, da sie mehr ober- 
flächlich im Boden sich ausbreiten, viel 
durch das Ackern beschädigt, wo dann 
auch der Baum nach und nach leidet. 
Zweitens bei Anlegung der Obstgärten 
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auf Hutweiden oder auf solchen Plätzen, 
wo nicht der Boden bearbeitet wird, müs- 
sen doch die Bäume jährlich behackt wer- 
den, durch's Vieh aber, das da herum- 
weidet, wird die Erde von den Hügeln 
abgetreten, und dadui'ch werden die Wur- 
zeln blossgelegt, dadurch aber auch leich- 
ter beschädigt. Bei trockenem Boden und 
trockenen Sommern leiden sie sehr durch 
Trockene, bei nassem Boden und strengen 
Wintern erfrieren so gesetzte Bäume viel 
früher, besonders manche Sorten,, über- 
haupt auch Zwetschen. Dann ist auch 
noch der Uebelstand, dass bei manchen 
Gattungen von Obstbäumen, die so ge- 
pflanzt sind, sich sehr viel Ausläufer aus 
den sich oberflächlich ziehenden Wurzeln 
bilden. 

Ferner bei Hügelpflanzungen, wenn 
dann darauf trockener Sommer eintritt, 
trocknen diese Hügel sehr bald. aus, wo 
man ihnen mit dem Giessen sehr schwer 
nachhelfen kann, hingegen in ein Loch 



gepflanzt, hält die Erde länger feucht, und- 
man kann auch leichter mit dem Giessen 
nachhelfen. 

Im Küchengarten oder kleinen 
Haus gärten ist die Hügelpflanzung schon 
wegen dem Ansehen nicht gut anzuwenden. 

Darum wird impier das alte Verfah- 
ren bei Obstanlagen der Hügelpflan- 
zung vorzuziehen sein ; man lässt im Herbst 
nach der Bodenart und der zu setzenden 
Gattung Bäume, ziemlich tiefe und breite 
Löcher auswerfen, wo der Boden durch 
die Witterung über ^den Winter gehörig 
zersetzt und dadurch recht locker wird; 
beim Einpflanzen kommt die obere Schicht 
Unterst, wodurch die Wurzeln für die ersten 
Jahre einen kräftigen lockeren Boden er- 
halten. Nach der Lage kann man dann 
die Bäume ziemlich hoch setzen, nur nicht 
zu tief, wenn dann jedes Jahr um d'en 
Baum der Boden gelockert wird, so wird 
er sich dabei sehr wohl befinden. 

Franz Korinek. 



Ueber die Lebenslage der Gärtnergehilfen. 

Was ist die Ursache des trübseligen Daseins so vieler Gärtnergehilfen 7 verbunden mit 

einer Idee, wie demselben abgeholfen werden kVnnte. 

Jigkeit wegen, sich solcher Individuen be- 
dienen; dass letztere sich ihren Erwerb 
suchen, ist nicht mehr wie recht; jedoch 
sie gehören nicht in den Kunstgarten, son- 
dern aufs Feld odpr in Gemüsezüchtereien. 
lat ein solches Individuum einmal in Eunst- 
oder Handelsgärtnereien eingenistet, so 
findet sich besonders in grossen Anstalten 
oft Gelegenheit, wenn die gewöhnlichen 
Handarbeiten beendet sind, für andere 
Zwecke verwendet zu werden. Die Erfah- 
rung lehrt allerwärts , dass solche Ein- 
dringlinge gewöhnlich in Städten, wo grosse 
Gärtnereien sind, ihr Domicil aufschlagen, 



Viele Gehilfen hatten wohl im Stillen 
den Wunsch, nie die Gärtnerei erlernt zu 
haben; dass es eine grosse Anzahl jener 
Missstimmten gibt , ist eine unleugbare 
Thatsache. Die Ursachen solcher Unzu- 
friedenen hat ihren theilweiöe gerechten 
Grund in einem unzureichenden Honorar, 
für in vielen Fällen sehr anstrengende 
Arbeiten, und oft, ja leider sehr oft, dass 
der Gärtner dem Tagelöhner gleichgestellt 
wird; d. h. mit andern Worten, Jeder der 
graben und spaten kann , gibt sich für 
Gärtner aus, und viele Prinzipale, beson- 
ders in grösseren Etablissements, der Bil- 
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oder in günstigerem Falle ansässig sind. 
Letztere Umstände bewirken, dass solchen 
Gelegenheit geboten ist, lange in ein und 
demselben Geschäfte zu wirken, und mit 
der Zeit mit den besten uhd angenehmsten 
Beschäftigungen vertraut zu werden und 
die höchste Bezahlung zu erlangen. Ich 
könnte Ihnen ein Dutzend Fälle von solch 
empor gekommenen Eindringlingen auf- 
zählen, jedoch ich will Niemand persönlich 
zu nahe treten. Ich kann jedoch nicht 
umhin eines solchen Individuums zu er- 
wähnen, das vor mehr als 40 Jahren zum 
Reinigen und Instandhalten der Fenster 
der Gewächshäuser und Mis'tbeete in einem 
rhein. üniversitätsgarten placirt wurde; 
dasselbe besass, während ich im Jahre 
1865 und 1866 dort conditionirte , eine 
solche mechanische Gewandtheit und Lo- 
kalkenntniss, dass dasselbe im Dunkel der 
Nacht fähig war, irgend einen gewünsch- 
ten Auftrag, in den zwar sehr geordneten 
Päanzendepartements prompt zu erfüllen; 
dass ab- und zureisende Gehilfen solche 
Fertigkeit sich nur in seltenen Fällen an- 
eignen können, ist kaum möglich. Vor- 
stehender liess sich auch Obergehilfe etc. 
schimpfen und erhielt auch zwei Thaler 
mehr Gage, wie andere wirklich gärtnerisch 
gebildete Gehülfen für den Monat erhiel- 
ten. Solch ein Factotum eidstirt fast in 
jeder grösseren Gärtnerei, sei sie zu wis- 
senschaftlichen Zwecken , Vergnügen oder 
Gewinn in Existenz; gegen solche Uebel, 
die die Lage vieler, in derartigen Anstal- 
ten praktizirender Gehilfen verbittern, und 
die Hauptstellen versperren, könnte auf 
leichte Weise Seitens der vielen deutschen 
Gehilfenvereine Einhalt gethan, wenn nicht 
ganz beseitigt werden. 

Besehen wir uns nun einmal die An- 
zahl Gärtnergehilfen, die mit ihren Zeug- 
nissen, dass sie 3 oder 4 Jahre gelernt 
haben, versehen sind; wie viele von ihnen 
hatten die nöthigen Vorkenntnisse , die 
einem angehenden Gärtnereleven eigen sein 

OarteB-VagAiin., 1873. 



sollten ; wenn es die Möglichkeit wäre, es 
auszufinden,^ so würde das Besultat ^in 
trübseliges sein. Eltern, Erzieher etc. 
sollten mit den ihnen anvertrauten Zög- 
lingen überlegter zu Werke gehen, und 
dieselben nicht blos mit Elementarkennt- 
nissen ausgerüstet, zum Eintritt in eine 
Gärtnerei ermuntern. Solche jungen Leute 
erlangten bei gutem Fleiss allerdings Pra- 
xis , jedoch mit der zu jener unbedingt 
gehörenden Theorie sieht es traurig aus. 
Vielen fehlen die Mittel, sich dieselbe 
durch eifriges Bestreben anzueignen, wie- 
der andere können die zur Gärtnerei »ge- 
hörende therminologischen Werke kaum 
lesen, geschweige deren werthvollen Inhalt 
sich ins Gedächtniss prägen. Viel schlim- 
mer ergeht es aber noch einem grossen 
Theil anderer jungen Leuten, die mit Vor- 
kenntnissen versehen, oder auch nicht, zu 
einem Prinzipale in die Lehre gesteckt 
werden, der eben nur ein Emporkömmling 
ohne jedwede Bildung ist. Solche jnngen 
Leute erlernen nur Bruchstücke der Gärt- 
nerkunst; der Jünger kann hier nur in 
seltenen Fällen mehr wie der Meister er- 
lernen; oft treten noch ungünstigere Ge- 
legenheiten ein, und der Lehrling wird 
gleich dem Schusterjungen zur Hausarbeit 
angehalten. Nach beendeter Lehrzeit sagt 
ein oft mit salbungsvollen Worten ge- 
spicktes Zeugniss, da^ X. \. seine Lehr- 
zeit von ? Jahren bestanden hat, worauf 
ihm der Laufpass gegeben wird. Ich frage 
Sie nun , meine Herrn CoUegen , welche 
Leistungen von einem solchen jungen 
Manne zu erwarten sind? und was solch 

« 

einem am Ende zu thun übrig bleibt? In 

den meisten Fällen ist er nur für die 

gröbsten Arbeiten zu verwenden. 

Gärtnergehilfen die eine theoretische 

und praktische Bildung besitzen, gibt es 

wohl viele, jedoch sie sind sehr in den 

Ländern vertheilt, und selten ihrer ein 

Dutzend in einer Stadt anzutreffen. Für 

solche CoUegen ist allerdings die grosse 

12 
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Anzalü der Halbgehilfen beeinträchtigend 
wirkend. Letztere sind der Ruin der er- 
steren. Die Prinzipale selbst sehen in 
vielen Fällen kaum auf höheren Bildungs- 
grad ihrer Gehilfen, wodurch manchem 
tüchtigen öehülfen die Lust zur weiteren 
Ausbildung vergeht und fahrlässig wird. 

Woher kommt es, dass gerade unserm 
Fache die Schmach angethan wird, dass 
in öffentlichen Zeitungen Gärtner verlangt 
werden, welche zugleich die Pferde im 
Stande halten müssen, oder bei freier Zeit 
dem Küchenpersonal aushelfen sollen, oder 
nebenbei Bediente spielen, oder die Kühe 
melken müssen. Ich könnte eine grosse 
Litanei von allen derartigen Anforderungen 
aufzählen, die alle an Gärtnergehilfen ge- 
stellt werden. Ich glaube,* versichert sein 
zu dürfen, dass kein wirklicher Gehülfe je 
einer der oben angeführten Annoncen Folge 
leisten wird. Die Kunstgärtnerei ist an 
sich- zu edel, um sich mit derartigen an- 
geführten Nebengeschäften zu befassen; 
von freier Zeit kann hier nie die Rede 
sein, der Gärtner verwendet dieselbe theil- 
wcise zum Studium, theils zur Erholung. 
Würden nur alle, die sich für Gärtner 
ausgeben, so denken, würden derartige 
Stellenofferten bald aus den öffentlichen 
Blättern verschwunden sein; jedoch von 
Seite der sieh Bewussten, dass sie mit 
ihren Lefstungen zurückstehen, wird nach 
Stellen geangelt, man versieht in Einem 
den Dienst des Kutschers, Bedienten, den 
theilweisen der Magd, und ist dabei jedoch 
der Gärtner. Was für einen Eindruck 
macht ein sich auf diese Weise wegwer- 
fender Mensch gegen seinen Vorgesetzten? 
Derselbe muss ungünstig sein. Was ist 
nun die ÜFsache, dass sich so viele Gärt- 
ner der Art herab zu lassen genöthigt 
sind? Es sind theilweise Folgen von ün- 
kenntniss, Gleichgültigkeit und Trägheit 
im Studium. 



Da es nun allgemein bekannt ist, dass 
man den Gärtner häufig für drei oder 
vier Dienste gebraucht, so wird in den 
meisten Gärtnereien auch nicht Unterschied 
in den Einzelnen gemacht; es sei denn, 
dass ein College sich ganz abnorm von 
den andern auszeichnete. Um nun solch' 
vielem 'Misswuchs unter den Gärtnerge- 
hilfen abzuhelfen, schlüge ich vor, dass' 
Prinzipale keine Zöglinge, ohne gewisse 
noch zu besimmende Vorkenntnisse in die 
Lehre aufnehmen sollten, ferner, dass nach 
beendeter Lehrzeit von den Zöglingen ein 
gleichfalls noch bestimmendes Examen ver- 
langt werde, welches, wenn bestanden, 
erst zur Gehilfenpraxis qualificirt. Wenn 
diese meine Idee durchführbar sein würde, 
liefen nicht so grosse Massen stellenloser 
Gehilfen im Lande umher; viele junge 
Leute wären abgehalten die Gärtnerei ^ 
erlernen, und die ganze Sache würde eine 
günstigere Wendung für die Gehülfen an- 
nehmen. Ich furchte jedoch den Einwand 
vieler Prinzipale gegen diesen Ideengang, 
denn viele sind heutzutage wohlhabende 
»Gärtnereibesitzer« , die nie im Leben 
prakticirt haben; wieder andere würden 
sich gewisser Gründe wegen zu Examina- 
toren durchaus nicht eignen. Wieder ein 
grosser Theil der Prinzipale wird denken, 
dass die Sache schon lange den Weg geht 
und auch so bleiben darf, nicht über- 
legend, dass die angegebene Maassregel die 
Prinzipale selbst, sowie auch die Gärtner- 
gehilfen schützt. 

Was ich Ihnen, meine Herren Collegen, 
hier vorlege, ist nur mein Ideengang, auf 
welchem ich glaube, dass der Gärtnerge- 
hilfe in besseres Ansehen kommt und den 
vielen Pfuschern, die sich für Gärtner aus- 
geben, Einhalt geschieht. 

G. A. Grimm, 
St Louis, Mo.* N. A. 
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üeber Tuffstein - Decorationen. 



Welcher Naturfreund hätte nicht schon 
der rastlosen Thätigkeit unserer Alma 
mater, ewig neue Formen zu schaffen und 
dem staunenden Auge ihrer Verehrer zu- 
gänglich zu machen, aufrichtige Bewunde- 
rung gezollt? Wer wollte sich, nament- 
lich im Gebiete der Pflanzenwelt, den Ein- 
drücken yerschliessen , die der nach un- 
umstössliphen Gesetzen sich aufbauende 
Pflanzenkörper, von seiner Entwickelung 
im Samenkome an bis zu der herrlichen 
Blüthe , von der winzigen Bildung der 
Cryptogamen bis zu den gigantischen For- 
men der Kinder heisser Zonen, in einem 
empfänglichen Gemüthe hervorzubringen 
wohl geeignet ist. 

Aber nicht allein neue Gebilde sieht 
man durch die Alles belebende Wärme 
und den Kunstfleiss des Menschen, der 
sich die Naturgesetze nutzbar gemacht, 
alljährlich wieder entstehen, auch Vergan- 
genes zu erhalten ist die gütige Mutter 
Natur rastlos bemüht, wovon unter An- 
derem die unter dem Namen Tuffsteine 
an verschiedenen Orten zu Tage geför- 
derten Ueberreste einer versteinerten Pflan- 
zenbildung ein beredtes Zeugniss abgeben. 
Manchem der verehrten Leser, die bisher 
diese Steine vielleicht noch wenig gekannt 
haben, wird es- wohl nicht unlieb sein 
einiges Nähere darüber zu hören. Nach 
verschiedenen Berichten früherer Jahrgänge 
des Magazins, mögen sich auch die Tuff- 
steine verschiedenartig bilden, und zuwei- 
len sich mehr der Tropfsteinbildung 
nähern, die man ja in Kalkgebirgen in so 
mannigfaltiger Weise antrifft. Hier in un- 
serem Thüringen aber findet man ein- 
zelne Landstrecken, von oft nur geringer 
Ausdehnung, unzweifelhaft einstige Sümpfe, 
die mit Schilf, Rohr und verschiedenarti- 
gen Gräsern bewachsen gewesen ^sein mö- 
gen, in denen einige Fuss unter der Acker- 



krume, die wunderlich und zart gebilde- 
ten Formen der Tuffsteine zu Tage 
treten. 

Mit regem Eifer hat sich auch hier 
die Industrie dieses früher fast werthlosen 
"Materials bemächtigt, seitdem namentlich 
die Pulsader des gewerblichen Lebens auch 
unsern blühenden Landstrich dem Ver- 
kehre aufgeschlossen hat. Die weniger 
schön geformten Massen, die zunächst der 
Ackerkrume liegen, werden als ein sehr 
geschätztes Material ,für Bauzwecke ge- 
sucht, indem sie wegen ihrer Leichtigkeit 
und Porosität sich schnell und gut ver- 
arbeiten lassen, und mit dem Kalkmörtel 
sich aufs innigste verbinden. Unter dieser 
Schicht finden sich die sogenannten Grot- 
ten-Tuffsteine, die uns hier besonders 
beschäftigen, in so wunderbar schönen 
Formen, dass man fast versucht werden 
könnte zu glauben, die Natur habe hier 
nicht allein gewirkt. Da sieht man auf- 
rechtstehende Halme von Kohr und Schilf, 
von geknickten Gräsern und kleinen Baum- 
zweigen durchkreuzt und in einander ver- 
flochten, dazwischen oft Muscheln oder 
die zierlichen Gehäuse der Weinbergs- 
schnecke (Helix pomatia) , und dies Alles 
mit einer festen Kruste überzogen, wodurch 
schon in den Steinen selbst kleine Grotten 
und Höhlen sich bilden , und oft ganz 
wunderliche Figuren dem erstaunten Auge 
vorführen. 

Diese Grotten-Tuffsteine sind es, 
die dem Schoosse der Erde entnommen, 
zur Anlage von künstlichen Grotten, ßu- 
inen, Wasserfallen, Einfassungen etc. für 
Garten- und Parkanlagen ein nicht genug 
zu empfehlendes Material bilden, in Folge 
dessen sie auch in ganzen Wagenladungen 
von hier ausgeführt werden. 

Ausserdem aber sind die feinsten For- 
men derselben für die sogenannten Tuff- 

12* 
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stein-OrDamente, in einer Weise nutz- 
bar gemacht, dass sie Alles bisher in 
diesem Artikel Geleistete, durch die Ori- 
ginalität der Auffassung und die zierliche, 
nette Arbeit nicht nur weit übertreffen, 
sondern bisher wirklich unerreicht da- 
stehen. Man denke sich Ruinen en mi- 
niature von 1—2 Fuss Höhe, auf einem 
kleinen Felsen stehend, der, von Höhlen 
und Gängen durchklüftet, die bizarren For- 
men recht in's Auge fallen lässt: ein wild- 
romantischer Gang von kleinen Felsen- 
säulen begrenzt, führt von tiefen Schluch- 
ten hinauf zum Wartthurme, an den sich 
das altersgraue Gemäuer einer verfallenen 
Kapelle anlehnt , und in einem zweiten, 
vom Zahne der Zeit benagten kleinen 
Thurme seinen Abschluss findet. Das 
Gemäuer verbirgt ein ebenfalls mit Tuff- 
stein gamirtes Blumentöpfchen, in das 
nach Belieben passende Pflanzen, etwa 
Lycopodien, Isolepis, Lobelien , Succulen- 
then etc. eingesetzt werden können, wie 
ebenfalls auch die Höhlen des Berges mit 
Erde angefüllt und bepflanzt werden kön- 
nen, so dass das Ganze dann einer jener 
mittelalterlichen Ruinen ähnelt, die aus 
frischem Waldesgrün hervorragend, nach 
oft mühseliger Wanderung dem entzückten 
Auge des Touristen durch die herrliche 
Rundschau eine gatz neue Welt eröffnen. 



Zu Aquarieneinsätzen verwendet, ist 
die untere Parthie etwas höher gehalten, 
und Durchgänge für die Fische und an- 
deren Bewohner des Aquariums gelassen; 
die Phantasie wird leicht den Eindruck 
einer solchen von Wasser umgebenen Burg 
in richtiger Weise wiedergeben. 

Aquarien in jeder gewünschten Grösse 
werden femer in prächtiger Ausstattung 
geliefert, sowie jedem Wunsche durch An- 
fertigung von Goldfischständern, Blu- 
men vasen, Fontaine n aufs ätzen, Gon- 
solen, Ampeln, garnirten Blumen- 
töpfen etc. nach Möglichkeit entsprochen 
wird. Für Veranda's, Colonaden etc. dürfte 
es nicht leicht etwas Imposanteres geben, 
als Vasen von einigen Fuss Höhe, mit 
einer geeigneten Decorationspflanze ge- 
schmückt; gegen Witterungseinflüsse sind 
diese zarteren Sachen im Winter leicht 
durch Ueberdecken mit einem Kasten zu 
schützen. Selbst der Transport in die ent- 
ferntesten Gegenden bietet bei entsprechend 
guter Verpackungsweise, wie sie, von hier 
aus geschieht, nicht die geringsten Schwie- 
rigkeiten dar, und stehen Preislisten über 
obige Artikel einem Jeden gern zu Diens- 
ten bei Reinecke-Lerche, 

Handelsgärtnerei und Versandt von 

Thürmger Grotten -Tuffsteinen in 

Cannawurf bei Sachsenburg i. Thür. 



Ueber Rosenfeinde und Mittel zu deren Vertilgung. 



Im 2. und 3. Hefte des Magazins 
bringt der rühmlicht bekannte Rosengärt- 
ner, Herr Wesselhoeft, unter obiger 
Ueberschrift verschiedene dahin gehörende 
Notizen, für welche ihm gewiss sehr viele 
Rosenfreunde dankbar sein werden, noch 
mehr aber, wenn er denselben von Zeit 
zu Zeit weitere folgen lassen wollte. 

Man könnte fast auf die Meinung kom* 



men, dass, je mehr die Rosenliebjiaberei 
und die Rosensorten zunehmen, auch 
um 80 mehr Feinde derselben auftre- 
ten» Der Zahl nach kann es allerdings 
nicht anders sein, denn je ausgebreiteter 
der Nährboden fiir irgend welche Thiere 
ist, desto grösser wird ihre Vermehrung 
werden , aber auch den Arten nach 
scheint eine Zunahme stattzufinden, we- 
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nigstens lernt man immer mehr derselben 
kennen, und destQ mehr muss man ihrer 
Zunahme entgegenarbeiten und ihre Ver- 
tilgung anstreben, desshalb möge auch 
mir yergönnt sein , anknüpfend an den 
Bericht des Hrn. Wesselhöeft Einiges 
aus meiner Erfahrung zu diesem Zwecke 
hier beizutragen, in der Hoffnung und mit 
dem Wunsche, dass auch Andere dasselbe 
thun möchten. 

Bei Nro. 6 , nämlich die '»Rosen- 
Bürsthornwespe, Hyhtoma roscd L.<f 
beriditet Hr. W. einfach am Schlüsse: 
»Obgleich diese Larven sehr häufig von 
Schlupfwespen (Euhph. hyhtomarum) an- 
gestochen werden, so ist es doch nöthig, 
die Rosenstöcke häufig zu schütteln und 
die abgefallenen Afterraupen zu tödten.« 

— Das wäre schon recht, nun hat aber 
ein Gärtner z. B. eine seltene Rose er- 
balten, resp. ein Edelreis, vielleicht mit 
1 oder 2 Augen. Er okulirt, es gelingt, 
im Frühling entwickelt sich der Trieb, die 
Knospe rückt an, das Herz jubelt, aber 
oh weh! Eines Tages zeigt sich ein leich- 
ter grauer schmaler Streifen an der Seite. 

Der Todfeind ist dagewesen. Der ganze 
Trieb wird sich zur Sichel krümmen, die 
ersehnte Rosenknospe — ist verloren, ja 

— wenn nicht geholfen wird. Ein gutes 
Auge sieht bei diesem Streifen einen Stich 
über dem andern ganz gut untei*schieden. 
Ist der Zweig nicht schon ziemlich ge- 
krümmt , in welchem Falle selten mehr 
Hülfe möglich ist -— aber das geschieht 
erst ein Paar Tage nach dem Erscheinen 
des Streifens, Anfangs ist noch gar keine 
Krümmung — dann nehme ich ein spitzes 
Federmesser und steche mit Vorsicht in 
jedes Stichlein der Reihe nach schräg ca.. 
1 Linie weit unter die Haut hinein. Die 
Wespe bohrt von links nach rechts. Jedei* 
Stich tödtet ein Ei. Schliesslich kann man 
etwas verbinden und verstreichen , und 
die Knospe kommt zur Entvdcklung, und 
ist der Trieb halbwegs kräftig, leidet er 



ausser einer leichten Krümmung an dieser 
Stelle keinen Schaden. 

Noch und stets von unbedingtem Er- 
folg ist eine andere Kur bei Nr. 11 »die 
bohrende Rosenblattwespe, Tefitkredo 
hipunctata Klug. — Giebt es indess nicht 
noch ein anderes ganz ähnliches Insekt, 
so ist diese Nummer etwas ungenau be- 
schrieben. Es heisst da im zweiten Ab- 
satz: »Die Weibchen legen ihre Eier ein- 
zeln in die Spitzen defr jungen Triebe«« 
— Hören Sie meine Beobachtung und 
dann die Kur, die nicht im Abschnei- 
den der Triebe, sondern in der Ret- 
tung besteht, wenn sich's um edle Sorten 
handelt, deren Rosen gar kostbar sind, 
zumal in den ersten Jahren nach der Ver- 
edlung. 

Bei den jungen Rosentrieben sind die 
Stacheln noch zarte Fleischmasse mit fei- 
ner, sehr dünner Haut überzogen. Im- 
mer an einem solchen zarten Stachel 
legt genannte Wespe ihr Ei; ich traf deren 
schon 2 — 3 an einem Triebe, wenn diese 
üppig waren. Die aus dem Ei kommende 
Larve frisst ein rundes Loch durch die 
Stachelhaut, höhlt den ganzen Stachel 
rein aus, frisst sich dann erst ins Mark 
des Triebes, bohrt so weit aufwärts, als 
sich das Mark noch vom Holzigen unter- 
scheiden lässt, also bis dahin, wo der 
Trieb noch lauter weiches Fleisch ist; von 
da geht dann der erstarkte Wurm ab- 
wärts, frisst im Mark hinunter bis zu sei- 
ner vollen Entwicklung, dann bohrt er 
sich heraus, um in der Erde sich einzu- 
spinnen. 

Aus der Praxis lässt sich ungefähr er- 
kennen , wie alt das Uebel schon sein 
könnte, und wie herbe die Operation wird 
sein müssen. Diese aber besteht darin, 
dass man mit einem scharfen Messer (fei- 
nes Federmesser) beim angebohrten Stachel 
hineinsticht, entweder bis ins Herz oder 
gleich durch den ganzen Trieb hindurch, 
das Messer senkrecht, die Schneide auf- 
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wärts gerichtet, da die Raupe erst oben 
zu suchen ist Dann schneidet man etwa 
einen Zoll aufwärts mitten im Triebe, 
wie das Messer steckt, zieht es dann her- 
aus, zerrt mit dem Messer selbst oder mit 
dem Okulirbeinchen die Schnittwunde et- 
was auseinander , und' untersucht nach 
Oben, ob man nicht die Raupe schon zer- 
schnitten oder ob sie noch weiter hinauf 
schon ihr Zerstörungswerk fortgesetzt hat. 
Im letzteren Falle spaltet man hinauf bis 
eben zum Ende der Höhlung. Geht die- 
selbe auch schon hinab, wo sich mitunter 
ein starkes Loch finden ^vird, wenn das 
Uebel schon älter ist, dann kehrt man 
das Messer mit der Schneide nach unten 
und spaltet hinunter, bis der Feind er- 
legt, resp. man am Ende der Höhlung 
angelangt ist. Manchmal bekommt man 
eins Spalte bis zu 1 — 2 Zoll, ich musste 
auch schon einen halben Fuss weit spalten, 
that dies aber dann nur auf einer Seite, 
d. h. ich schlitzte nur auf einer Seite 
bis zum Mark hinein. — Bei jedem lial- 
ben Zoll muss selbstverständlich die Un- 
tersuchung erneuert werden, bis die Höh- 
lung aufhört, dann wird man das Insekt, 
lebendig oder todt, gefunden haben. Nun 
wird die ganze Wunde erst mit Woll- 
faden gut verbunden , dann mit Baum- 
wachs verstrichen, und, so unglaublich es 
scheint, der Trieb wächst fort, als wäre 



ihm nichts geschehen. Der Trieb, den ich 
einen halben Fuss weit öfinete, war gegen 
l'/2 Fuss lang und hatte 3 Knospen; es 
war vorjährige Veredlung. Ich hielt den- 
selben, das untere Stück ausgenommen, 
unbedingt für verloren, verband dessbalb 
die Wunde nur schlecht, und verstrich 
gar nicht. Die Folge war, dass die Wunde 
immer weiter sich auseinanderzog. Wie 
ich dies sah, löste ich den ohnehin nach- 
lässigen Verband, und nicht lange, und 
die Rundung hatte sich zu einer Fläche 
gedehnt^ deren eine Seite aus der natür- 
lichen Rinde, die ursprüngliche Kemseite 
aus Fleischknorpeln bestand. Die 3 Rosen 
entwickelten sich vollkommen, der starke 
Trieb zeigte dann von oben bis unten Le- 
ben zum Austreiben, ward aber dann bis 
auf den unversehiten Theil eingestutzt. — 
Die 1—2 ZoU langen Wunden anderer 
Triebe hatten sich bald verwachsen, und 
blieben nur geringere Narben als Anden- 
ken. Die Rosen entwickelten sich voll- 
kommen. 

Beide anbei beschriebenen Insekten 
hausten hier mit vielen andern in einer 
Weise im vorigen Sommer, dass von mei- 
nen vielen Rosen nur wenige Triebe ver- 
schont blieben. 

Konrad Baeumler, 

Caplan in Windischachenbach. 



Ueber Ausbildung der Gärtner. 



Den Gärtnergehilfen in Stuttgart, 
Cannstatt und Berg bot sich im letzten 
Winter eine ausgezeichnete Gelegenheit, 
sich in der feineren Obstbaumzucht, 
Kenntnisse zu erwerben, wie sie sonst nur 
durch den kostspieligen Besuch einer po- 
mologischen Lehranstalt zu erlangen sind, 
indem sich unten genannter Herr Gau- 



cher, früher in den Binter- und Epie- 
schen Baumschulen in Stuttgart, auf 
die zuvorkommendste Weise herbeiliess, 
die Lusttragenden unentgeldlich in iheo- 
retisch-praktischer Weise in diesem Fache 
zu unterrichten, was für viele junge Leute 
ein neuer Anziehungspunkt ist, eine Ge- 
hilfenstelle in Stuttgart und Umgegend zu 
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erhalten, um von da aus später mit be- 
deutend vermehrten Kenntnissen ausge- 
rüstet in immer bessere Stellungen vor- 
zurücken. 

Wir glauben am besten zu thun, wenn 
wii* statt weiterer Auseinandersetzungen 
in Folgendem das wiedergeben, was uns 
über die Sache von dem Vorstande der 
Gesellscfaaft Flora mitgethcilt wurde, und 
möchten nur nocl^ den Wunsch anfügen, 
dass der segensreich betretene Weg nicht 
mehr verlassen und derselbe auch an an- 
dern Orten die Entsprechende Nachahmung 
finden werde.' 

Programm. 

Die Gartenbau - Gesellschaft Flora in 
Stuttgart hat, — von der Ansicht aus- 
gehend, dass jedem tüchtigen Gärtner die 
praktische Kenntniss des französischen 
Baumschnitts und die Grundzüge der ra- 
tionellen Obstcultur unerlässlich sei, — 
den durch seine Leistungen' in Theorie 
und Praxis der Cultur und des Schnitts 
der Obstbäume rühmlichst bekanntenBaum- 
züchter Herrn Nicolas Gaucher aus 
Paris veranlasst, im Laufe dieses Win- 
ters und Frühjahrs eine Reihe theoretisch- 
praktischer Vorträge und Darstellungen 
über die Grundzüge der französischen 
Obsteultur, die Zucht und Bildung det 
sogen. Formbäume, und den Baumschnitt 
öffentlich und ^nentgeldlich zu halten. 
Herrn Gaucher's Vorträge sollen jedem 
angehenden Gärtner Gelegenheit geben, 
sich nach eifrigem und aufmerksamem Be- 
such derselben und der damit verbundenen 
praktischen Erläuterungen vermittelst ei- 
ner Prüfung über die erfolgreiche Be- 
nützung dieses Unterrichts auszuweisen und 
sich ein Diplom zu verdienen, welches 
über das Ergebniss der Prüfung Auskunft 
geben und seinen Besitzer als in der 
Obstbaumzucht erfahren ausweisen würde. 

Der . Unterricht des Hm. Gaucher 



zerfällt in eine Reihe theoretischer Vor- 
träge, welche dem Zögling alle diejenigen 
Lehren der Pflanzenphysiologie und Pflan- 
zencultur erschliesst, die für den Baum- 
gärther nothwendig sind, und dieselben 
überdem eine allgemeine Uebersicht über 
die Zucht und Pflege der Obst- und na- 
mentlich der Formbäunie vermitteln, und 
in einß Reihe praktischer Demonstrationen 
in der Baumschule und am Spalier, welche 
den Zögling in den Stand setzen, am le- 
benden Baume praktisch die erlernten 
theoretischen Kenntnisse zu verwerthen, 
so dass der Eifrige und Lernbegierige 
Gelegenheit genug haben wiid, sich be- 
stens auf eine Prüfung vorzubereiten, bei 
welcher folgende Gesichtspunkte massge- 
bend bcin werden. 

An der Prüfung kann sich nur 
betheiligen, wer die Vorträge re- 
gelmässig besucht hat und sich hier- 
über durch das Zeugniss des Leh- 
rers auszuweisen vermag. — Die 
Prüfung zerfällt in zwei Vorprü- 
fungen und eine Hauptprüfung. 
Die erste Vorprüfung findet Ende 
April statt und gilt dem Winter- 
schnitt; die zweite findet Ende Juli 
statt und wird den Sommerschnitt 
zum Gegenstand haben. Die Haupt- 
prüfung erfolgt nach Beendigung der 
Demonstration über sämmtliche Ope- 
rationen an den Obstbäumen, also 
etwa gegen Ende Augusts. 
Die Prüfung umfasst folgende Gegen- 
stände : 

1) Die Anlage eines Obstgartens 
im engern Sinne des Wortes; 

2) den Schnitt der Formbäume; 

3) die Vermehrung der Obst- 
bäume. 

Jeder Zögling, welcher an der Prüfung 
theilnimmt, hat zu liefern: 

a) einen schriftlichen Aufsatz 
über irgend einen auf den besuch- 
ten Lehrkurs bezüglichen Gegen- 
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stand, welcher ihm vom Lehrer 
aufgegeben werden wird; 

b) den Entwurf oder Plan ei- 
nes Obstgartens nach der 
Methode des Lehrers.* 



Ausser diesen beiden Aufgaben wird 
die Prüfung vorherrschend mündlich und 
demonstrirend sein. 

Die von der Gartenbau - Gesellschaft 
Flora zu berufende Prüfungskommission 
wird über das Prädikat in den zu erthei- 
lenden Diplomen zu erkennen haben und 
besteht aus 9 Mitgliedern, welche ihren 
Vorstand selbst wählen werden. Die zu 
erkennenden Noten haben folgende Be- 
deutung : 



Stuttgart, den 15. März 1873. 



Ö = gering; 
1 — 5- = mittelmässig ; 
6—10 =. gut; ' 
11—15 = sehr gut; 
16 — 20 = vorzüglich. 
Auf ein Diplom hat nur derjenige An- 
spruch, welcher mindestens das Prädikat 
»gut« erlangt. Da hierdurch jedem streb- 
samen angehenden Gärtner Gelegenheit 
geboten ist, durch Erlangung eines Dip- 
loms sich über einen Schatz gemeinnütziger 
Kenntnisse auszuweisen und ein wichtiges 
Förderungsmittel zu seinem praktischen 
Fortkommen zu verdienen,' so hofft der 
unterzeichnete Vorstand der Gartenbau- 
Gesellschaft Flora auf eine recht zahl- 
reiche Betheiligung der Zuhörer und Zög- 
linge. 

Für die Gartenbau-Gesellschaft ' 

Wilhelm Pfitzer, 

derzeitiger Vorstand. 



Ueber Palmen. 

Mit Abbildungen. (Fortsetzung.) 



Euterpel 
Von dieser Gattung besitzt man meh- 
rere Arten in den Sammlungen und sind 
dieselben sämmtlich im tropischen Süd- 
amerika zu Hause, deren eine, JEuterpe 
edulis (Oreodoxa Sanchana), zu den haupt- 
sächlichsten Nährgewächsen dortiger Ge- 
genden gehört. In Para z. B. trifft man 
überall auf den Strassen Indianer- oder 
Negermädchen, welche, einen irdenen Topf 
auf dem Kopfe, immer den Ruf »Assai-i« 
hören lassen, um die Leute anzulocken, 
sich den unter diesem Namen bekannten 
Lieblingstrank von ihnen kredenzen zu 
lassen. Dieser Trank wird aus den Früch- 
ten dieser Palme bereitet, hat eine dicke, 
sahnenartige Gonsistenz , pflaumenblaue 



Farbe und einen eigenthümlichen Nuss- 
geschmack. Man schätzt dieses Getränk 
dort beinahe eben so sehr als in Bayern 
das Bier, und findet bei dem Neuling der 
gleiche Umstand statt, vrie bei dem Bier, 
Anfangs will es nicht sogleich munden, 
bat man aber erst mehrere Mal davon 
getrunken, so entbehrt man es nicht gerne 
wieder. Die Asai- Verkäuferin kommt auf 
den ersten Wink herbei, giest voll Freund- 
lichkeit eine Portion in eine aus einem 
Flaschenkürbis gefertigte Schaale und bie- 
tet in einer zweiten »Farinha« (Man- 
dioca-Mehl) dar, von welchem man nach 
Belieben unter das Getränke mischt, so- 
wie auch Zucker, wenn man Liebhaber 
von Süssigkeit ist. Die Faiinha vertritt 



in jenen Gegendou das Brod , und man 
kann sagen, dass ein bedeutender Theil 
der Bevölkening tagtäglich allein von Asai 
and Farinha lebt. Obgleich jeder ein- 
zelne Banm jährlich nur einige Monate 
lang reife Früchte zur Asai-Bereitnng lie- 
fert, HO mangeln dieselben dennoch das 
ganze Jalir nicht, weil in den verschiede- 
nen Lagen oft nur in einer Entfernung 
von einigea Stunden die Fnicbtreife auch 
ganz TersebiedeD eintritt, bo dass die Kna- 



ben, weldie sich mit dem Früchteeammeln 
befassen, alle Morgen 'friaclie Früchte zu 
Markt bringen. 

Die Bereitung des Asai ist eine sehr 
primitive: eine Parthie Früchte wird in 
eine grosse irdene Schüssel gepfiückt und 
laues Wasset darüber gegossen , welches 
siob schnell von den Früchten purpurroth 
färbt. Je nach der Temperatur wird in 
weniger oder mehr als einer Stunde der 
fleischige Theil der Früchte weich gewor- 



den sein, um zerquetscht werden zu kön- 
nen, worauf ein Weib odei* Mädchen das- 
selbe mit den Händen bearbeitet, bis alles 
Weiche abgerieben ist und die steinigen 
Kerne blos liegen. Nun wird so viel kal- 
tes Wasser zugegossen, als zu der rich- 
tigen Consistenz der Flüssigkeit erforder- 
lich ißt, die man jetzt durch ein gefloch- 
tenes Sieb oder einen aus Bastfasern be- 
reiteten Sack laufen lässt, um dieselbe 
von den Steinen, Häuten und sonstigen 
nicht flüssigen Theilen zu sondern, und 
das Getränke ist zum Genüsse fertig. 

Dass diese nützliche Palme nicht nur 
bei den Einwohnern jener Gegenden in 



.\nsehen steht, sondern auch bei jedem 
Neuankömmling grosses Interesse erregt, 
ist wohl leicht erklärlich. Die ü{^ige 
Menge, in welcher sie in feuchten Grün- 
den , am Ufer der Flüsse und auf deren 
Inseln, meistens ganze Haine bildend vor- 
kommt, macht eine besondere Anpflanzung 
überfinssig, ein besonderer Vortheil für 
die phlegmatischen Bewohner heisser Län- 
der, deren grösste Glückseligkeit in süssem 
Nichtsthun und im Genüsse der mit möglichst 
geringer Mühe erlangter und bereiteter 
Speisen und Getränke besteht. 

Die Euterpc edtUis bildet einen bis zu 
100 FusB hoben glatten Stamm mit einer 



186 



Krone, die aus leicht gefiederten, mit li- 
uienföimigen Blättchen besetzten Wedeln 
besteht. 

Der Baum ist monöcisch, d. h. es sind 
männliche und weibliche Blüthenbüschel 
auf ein und demselben vorhanden, wo- 
durch die Fruchtbarkeit bedeutend erhöht 
wird. Die Früchte, in grossen Büscheln 
sitzend, sind in Grösse, Gestalt und Farbe 
unseren nordischen Schlehen (Frumis 
spinosa) sehr ähnlich, einsamig und dunkel- 
purpur, der Same ein steiniger Kern und 
die Hülle saftiges Fleisch. 

Beiliegender Holzschnitt stell t ein drei- 
jähriges Exemplar in- Va der natürlichen 
Grösse aus der reichen Sammlung der 
HHrn. Haage* & Schmidt in Erfurt 
dar. Schade dass diese reizende Pflanze 
nicht in gleichem Grade für die Zimmer- 
kultur zu empfehlen ist, wie so manche 
andere Palme, für ein Warmhaus aber 
giebt es wenig andere, die ihr den Kaug 
streitig machen können. 

Eine andere Art dieser Gattung ist 
Aiii Euterpc ülenicca, die brasilianische 
Kohlpalme. Die juugeu unentwickel- 



ten Blätter, das Herz der Krone, ist 
der sogenannte Palmkohl, welcher als 
ein sehr beliebtes Gemüse gekocht wird, 
es thut aber jedem wirklichen Pflanzen- 
freunde sehr weh, so oft er daran denkt, 
dass diese Speise jedesmal einem dieser 
majestätischen Bäume das Leben kostet, 
weil er, . um das Gemüse zu erhalten, ent- 
weder gefällt oder sonst auf eine Weise 
seiner Krone beraubt werden muss, und 
bekanntlich treiben die Palmen keine 
Seitenzweige. In jenen Gegenden riesen- 
mässig urwüchsiger Naturkraft ninmit man 
es mit der Zerstörung eines in grosser 
Menge vorkommenden Baumes nicht so 
genau, man hat jedoch bei zunehmender 
Bevölkerung und damit verbundenen grös- 
seren Verbrauch doch auch seiner Zeit 
Bedacht darauf zu nehmen, dass es nicht 
am Ende geht wie mit den Ghinabäu- 
men, welche so sehr vermindert wurden, 
dass man sich genöthigt sah, in anderu 
Ländern künstliche Gulturversuche zu 
machen, um zuletzt nicht an diesem aus- 
gezeichneten Heilmittel Mangel leiden zu 
müssen. 



(Fortsetzung folgt.) 



Caladium ,^rince Albert Edward''. 



(Mit Abbildung.) 



Beiliegend geben wir die Abbildung einer 
der reizendsten Caladien, welche neue 
Varietät unter dem Namen Caladium „ Prince 
Albert Edward" in der rühmlichst be- 
kannten Kunst- und Handelsgärtnerei von 
Henderon & Sohn, Wellington Read, 



St. Johns Wood, London, in Handel ge- 
geben wurde. Wir verweisen auf diese 
Firma, die stets das Neueste und Schönste 
liefert, das auf den englischen Ausstel- 
lungen erscheint« 
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Zweite allgemeine Rosen ausstellung 



verbanden mit der 



Dritten grossen Ausstellung 

des 

Verbandes Bheinischer'Garteiibau-Yereiiie . 



m 



I>£ti*msta.dt l»T3. 



Nachtrag zum Programm. 



Wegen der Jubelfeier der 25jährigen 
Begierung Seiner Königlichen Hoheit des 
Grossherzogs von Hessen und bei Rhein 
verlegen wir die Eröffnung der Ausstellung 
auf den 17. Juni 1873. 

Es werden hierdurch folgende Verän- 
derungen des Programms veranlasst : 

1) Die Ausstellung wird Dienstag, den 
17. Juni, Vormittags 10 ülu', eröffnet und 
endigt Sonntag , den 22. Juni , Abends 
7 Uhi«. 

2) Die auszustellenden Rosensortimente 
müssen längstens bis zum 1. Juni, die 
übrigen Pflanzen bis zum 20. Mai bei dem 
Vorstand angemeldet sein, wobei der un- 
gefähr nöthige Raum zu bezeichnen ist. 

3) Die Topfpflanzen werden bis Mon- 
tag, den 16. Juni, Vormittags 9 Uhr, ab- 
geschnittene Blumen bis Nachmittags 5 Uhr 
desselben Tages angenommen; später ein- 
treffende Sendungen können nur dann be- 
rücksichtigt werden, wenn der Raum es 
gestattet, und haben keinen Anspruch auf 
Prämiirung. 



Die für die vereinigten Ausstellungen 
ausgesetzten Preise bestehen: 
A. In besonders gestifteten Ehren- 
preisen: 
Von Seiner Königlichen Hoheit dem Gross- 
herzog: 



1) Ein silberner Pokal. 

2) Ein silberner Tafelaufsatz. 

Von Seiner Grossherzogl. Höh. dem Prin- 
zen Carl und Ihrer Königl. Hoheit 
der Prinzessin Carl: 

• 3) Eine Pendule-Uhr von Bronce. 

Von Seiner Grossherzogl. Höh. dem Prin- 
zen Ludwig und Ihrer Königl. Höh. 
der Prinzessin Ludwig: 

4) Ein silberner Pokal. 

Von Seiner Grossherzogl. Höh. dem Prin- 
zen Alexander und Ihrer Durchlaucht 
der Prinzessin Battenberg: 

5) Ein silberner Pokal. 

Von der Haupt- und Residenzstadt Darm- 
stadt: 

6) Ein Etuis mit Aufschrift, enthaltend 
150 Mark in Gold.. 

7) Ein dessgleichen, enthaltend 150 Mark 
in Gold. 

Von Hrn. Geh. Commerzienrath Wendel- 
stadt und Hrn. Präsident Dr. Par- 
cus, Direktoren der Bank für Hand^el 
und Industrie: 

8) Ein silberner Poka,l. 
Von Herrn Wilhelm Merck: 

9) Ein Etuis mit Aufschrift, enthaltend 
80 Mark in Gold. 

Von den Herren Theodor und Adolph 
Trier: 
10) Ein silberner Pokal. 



^ 
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Von Frau Johanna« Wohlfskehl: 

11) Eine Fruchtschale von Crystall mit 
silbernem Fusse. 

Von Herrn Gottfried Schwab: 

12) Ein Trinkglas mit Elfenbeindeckel 
und geschnittenem Rosenbouquet. 

Von Herrn Hauptmann Freiherr von Rots- 
mann : 

13) Ein Kupferstich in Goldrahmen. 
Von Hrn. Hofsilberwaarenfabrikant Victor: 

14) Ein silberner Pokal. 
Von Herrn Wilhelm Schwab: 

15) Ein Etuis mit Aufschrift, enthaltend 
100 Mark in Gold. 

16) Ein dessgleichen, enthaltend 60 Mark 
in Gold. 

B. In Preisen des Gartenbau-Ver- 
eins zu Darmstadt: 

7 goldene Medaillen, jede 12 Dukaten 
schwer, in Etuis mit Aufschrift. 

63 silberne Medaillen, derselben Grösse, 
in Etuis mit Aufschrift. 

71 bronzene Medaillen, derselben Grösse, 
in Etuis mit Aufschrift. 



Die seit Ausgabe des Hauptprogramms 
neu hinzugekommenen Ehrenpreise werden 
unter die verschiedenen Concurrenzen, wie 
folgt, vertheilt: 

1) Ehrenpreis der Herren Theodor und 
Adolph Trier: Ein silberner Pokal, 
zuConcurrenz 12 des Preisprogramms 
der Verbandsausstellung: der schön- 
sten und reichhaltigsten Gruppe von 
verschiedenen Blattpflanzen des Warm- 
und Kalthauses. 

2) Ehrenpreis der Frau Johanna Wolfs- 
kehl: Eine Fruchtschale von Crystall 
mit silbernem Fusse, zu Concurrenz 
26 des Preisprogramms der Ver- 
bandsausstellung : der schönsten und 
reichhaltigsten Gruppe blühender 
Pflanzen jeder Art. 

3) Ehrenpreis des Herrn Gottfried 
Schwab: Ein Trinkglas mit Elfen- 



beindeckel und geschnittenem Rosen- 
bouquet, zu Concurrenz 8 des Preis - 
Programms der Rosenausstellung: der 
am besten cultivirten blühenden Rose 
,im Topfe (sog. Schaupflanze) irgend 
einer Gattung. 

4) Ehrenpreis des Herrn Hauptmann 
Freiherr von Rotsmann : Ein Kupfer- 
stich in Goldrahmen, zu Concurrenz 
13 des Preisprogranmis der Rosen- 
ausstellung: dem schönsten Tafel- 
aufsatz von nur Rosen und Rosen- 
blättern» 

5) Ehrenpreis des Hrn. Hofsilberwaaren- 
fabrikant Victor: Ein silberner Po- 
kal, zu Concurrenz 8 des Preispro- 
granuns der Verbandsausstellung : 
der schönsten und reichhaltigsten 
Sammlung von Aroideen. 

Die Aussteller, welche ihre ausgestell- 
ten Gegenstände am Schlüsse der Ausstel- 
lung zu verkaufen wünschen,' werden ge- 
beten, bei denselben den niedrigsten Prei^ 
anzugeben, damit sie nach beendeter Aus- 
stellung versteigert und bei Erreichung 
des angegebenen Preises zugeschlagen wer- 
den können; der Mehrerlös wird zur 
Deckung der Kosten verwendet. 

Das Ausstellungscomite wird sich bei 
den verschiedenen Eisenbahndirectionen 
verwenden, um für die Ausstellungsgegen- 
stände freie Rückfi-acht zu erlangen. 

Die' Aussteller wollen die einzelnen 
Frachtstücke ihrer Sendung mit der Adresse : 
„An das Comit^ der zweiten allgemeinen 
Rosenaussteilung und der dritten grossen 
Ausstellung des Verbandes Rheinisclier Gar- 
tenbau-Vereine zu Darmstadt'' versehen. 

Im Uebrigen beziehen wir uns auf das 
Hauptprogramm, von welchem Exemplare 
durch den. Secretär des Vereins, Herrn R. 
Noack in Bessungen bei Darmstadt, zu 
beziehen ist. 

Darmstadt, im März 1873. 

Das Comit^. 
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Personal-Notiz. 

Einladung. 



Ich habe die Ehre, Fachmäuner vom 
Juni d. J. ab zur Besuche meiner Samm- 
lung von Cacteen im Lustschlosse zu 



Schönbrunn bei Wien einzuladen, und 
bemerke dabei, dass icli gerne bereit bin, 
Tauschverbindungen einzugehen. 

Friedrich Dautwitz, 

k. k. Hofbaucontrolor und Architekt 
in Schönbrunn bei Wien. 



Briefkasten. 



Hm. G. A. G. in St. Louis: Name 
und Adresse des gegenwärtigen Präsiden- 
ten des Erfurter Gärtner-Gehilfen- 
Vereins »Flora« ist unseres Wissens: 
J. Dahm, Andreasstrasse 11 in Erfurt. 
Da jedocK die Präsidentenstelle durch zeit- 
weise^ Neuwahl öfters wechselt, so möchte 
es am besten sein, die Adresse ohne 
Namen nur an den Präsidenten des 
Vereins zu richten und das Versamm- 
lungslokal »Restaurant Morgenroth« 
Grafenstrasse in Erfurt zu benennen. 

Hrn. A. Seh. in Thun: Heizungs- 
Apparate für Fensterkästen sind 
sehr unzuverlässige Dinge, 'nur wo Gas- 
leitungen sind, geht es am Ende noch, 
allein es erfordert s6 viel Aufsicht, dass 
jnan mehr damit geplagt als belohnt ist» 

l^y^gby- Mit diesem Poststempel 
und einer Briefmarke »Danmark« kam 
dem Herausgeber kürzlich ein Brief zu, 
dessen Adresse sehr deutlich ge- 
schrieben ist, nicht so aber der Inhalt, 
so dass weder dieser noch die Namens- 
unterschrift, also auch nicht beantwortet 
werden kann, es wird desshalb um Ver- 
deutlichung gebeten. 



An verschiedene Herrn Einsen- 
der von Zuschriften: Trotzdem wir 
schon öfters die Erklärung wiederholt 
haben, dass es uns rein ifnmöglich 
tst,irgend eine Anzeige, Stellengesuche 
u. dergL in das iSagazin aufzunehmen, 
wo beigefügt ist: »Näheres bei der 
Redaktion«, so kommen immer wieder 
solche zugesendet, wir erklären desshalb 
nochmals, dass stets eine besondere 
Adresse anzugeben ist, an welche 
die Antwortschreiben zu richten 
sind, ausserdem verfallen solche Zuschrif- 
ten dem Papierkorb. 

Hrn. L. M. in Rathenow: Ist das 
unter dem 9. Januar eingesandte Recept 
zur Veröffentlichung im Magazin 
oder nur für den Herausgeber pri- 
vatim bestimmt? 

Hrn. A. K. in Seelow: Das von Ihnen 
freundlichst mitgetheilte Mittel »Maul- 
wurfsgrillen mittelst Eingiessen 
von Oel in ihre senkrechten Löcher 
zu tödten« wurde schon in den Jahr- 
gängen 1861 pag. 107, 1863 pag. 338 und 
1866 pag. 239 erwähnt. 



Notizen. 



Es kommt uns von geehrter Hand fol- 
gende Notiz zu , welche den abermaligen 
Beweis liefert, wie sehr man Recht hat, 
auf richtige und deutliche Schreib- 
art zu dringen, weil sonst Irrthümer ent- 
stehen, die unendlich schwer zu berich- 
tigen sind. 

-In den meisten Privat- (auch in vie- 
len Handels-) Gärten finden wir eine Pflanze, 
welche rechtmässig Beancarnea heisst, un- 
ter dem Bchauderhafteu Namen „Pincenec- 
licia". Diese prachtvolle Pflanze ist eine 
Fänfiihning aus Mexico und wurde an ei- 



nen belgisclien Gai'ten ei 
Finder und üebersender n 
cinetia, nach einem Botauil 
Der Empfanger las den etT 
Namen als Pincenecticia , 
Titel die scliöne Pflanze 1 
sie vor circa 5 Jahren z 
blühte und nach dem Besil 
den Exemplars, Herrn Be 
carnea getauft wurde. B 
die Pflanze aber meist rei' 
sen Namen, das verstümn 
na scheint unvei-tilgbar zi 



Mittel gegen die Schildlaus. 



Ans den Mittheilungen der so thatigen 
»Schi esischen Gesellschaft für Tat er- 
ländische Cultur, Section für Obst- 
und Gartenbau' entnehmen wir folgende 
Notizen : 

Hr. Apotheker Scholz in Jutrochin 
hatte (in der Sitzung vom 16. Oktober 
1872) brieflich ersucht um Angabe eines 
den Pflanzen unschädlichen Mittels zur 
Vertilgung der Schildlaus. Als solches 
wurde ausser dem bekannten, aber wenig 
oder auch nur kurze Zeit helfenden Ab- 
waschen mit Lauge von grüner (Schmier-) 
Seife , das wiederholte Eintauchen der 
Pflanzen, oder deren Abwaschung mit ei- 
ner schwachen Auflösung der bitteren Ahe 
sflccotrina und zwar nach den gemachten 
Erfahrungen als radicale Hilfe empfohlen. 

In einer späteren Sitzung (13. Novem- 
ber 1872) zeigt Hr. Scholz an, dass seit 
seiner neulich gethanen Anfrage es ihm 
nach fortgesetzten Versuchen gelungen 
«oi, in dem Waschen mit Carapher- 



Spiritus der von der i 

lenen Pflanzen für deren gänzliche \ ertil- 

gung ein vielleicht noch wirksameres, 

jedenfalls aber bequemeres Mittel, als das 

ihm kürzlich empfohlene , gefunden zu 

haben. 

Anmerkung des Herausgebers des Ma- 
gazins : 

Es wäre sehr zu wünschen, dass Hr. 
Scholz auch raitüieilte, bei welchen 
Pflanzenarten er die Waschung mit 
dem genannten Spiritus vorgenommen, und 
wie stark der Spiritus, oder ob er 
lauter oder mit Wasser vermischt 
angewendet wurde, denn es möchte doch 
ein Zweifel erlaubt sein, ob das Waschen 
mit Spiritus den Pflanzen, wenigstens 
den weicheren Theilen derselben , nicht 
schädlich sei? Das Interesse fiir die Sache 
giebt dem Herausgeber den Muth zu die- 
ser bescheidenen Frage, und würde der- 
selbe sehr dankbar fiir weitere Erörterung 



191 



D Gefülltblühende Pfirsiche. 



Die Pfirsiche mit gefüllter 
Blüthe sind nach Carriere nicht ge- 
nug zu empfehlen, denn ausser ihrem kaum 
von irgend einer andern Pflanze in solcher 
Pracht gebotenen Blüthenschmucke, haben 
sie den Vortheil, dass sie freistehend, 
also ohne besondere Pflege, ziemlich sicher 
auch Früchte bringen, die, wenn zwar 
nicht so gross als die am Spalier gezo- 
genen Pfirsiche von Montreuil, doch 
reichen Saft haben, und deren ausgezeich- 
neter Geschmack an die Pfirsiche der 
Weinberge erinnert. 

Persieg, camellitßflofa hat ziemlich grosse 
Früchte* Die Steine aller Arten geben 
immer dieselben oder doch gcfdllte Varie- 



täten wieder. Im Museum zu Paris hat 
man fast alle Sorten, nämlich: 1) chi- 
nesische Species: Fersica alba plma, 
^P. camelKcpflora, P. dianfhiflora , F. ronfp- 
flora, P. coccinea plena, P. sfnafa, P. ve^'- 
sicolor; 2) asiatischen Ursprungs: 
Fersica Ispahanica; 3) europäischen 
Ursprungs: Fersica vulgaris fl. pl. 

Hr. Carriere giebt von allen Sorten 
gerne Reiser ab'''). 

(Aus Rev. bort.) 



*) 0)» auch deutschen Gärtnern und Lieb- 
habern? — Zum Glück sind sie auch in bel- 
gischen, hollandigchen und deutschen Baumschu- 
len zu finden. 



Anzeigen und Empfehlungen. 



Cfatalog'e sind emcliienen niifl 
besl«li«n dureh folgende V^irmen : 

Julius HolTmaniiy Kunst- und Ilandelsgärtner 
in Naumburg a. S. Neuheiten*. Nutz- und 
Zierpflanzen - Samen , Kalt- und Warmhaus- 
pflanzen, Beerenobst, Frucht- u. Ziersträucher 
und Bäume, Coniferen. 

J« Linden. Gartenetablissement in Brüssel und 
Gent (Belgien). Neuheiten verschiedener Art 
im Alleinyerla^, tropische Fruchtbäume, Rho- 
dodendron und Azaleen für Gewächshaus und 
Freiland, Camellien, Orchideen, Palmen, alle 
Arten von Warm-, Kalt- und Freiland -Pflan- 
zen etc. 

Angrust Napoleon Banmanti & Söhne in BoU- 
weiler im Elsass. Warm-, Kalthaus- und 
Freiland- Pflanzen, aller Art, Farm, Palmen, 
Orchideen, Azaleen, Rhododendron, Camellien, 
Flor- und Decorationspflanzen, Garten-Uten- 
silien etc. 

Ailolpli Weicky Ilandelsgärtner in Strassburg 
im Elsass. Specialität in Rosen und Geor- 
ginen, Warm-, Kalthaus-, Freiland-, Flor-, Sor- 
timents- und Decorations - Pflanzen , worunter 
die besten Neuheiten. 



Wie oft und wieviel das Saatinaierial zu 
wünschen übrig lässt, hat jeder ßetheiligte 
selbst erfahren und unser Samenhandol liegt 
trotz mancher höchst soliden Firma noch 
sehr im Argen. Dem gegenüber gieJ)t es 
vorerst nur eine wirksame Wafle, sich vor 
Schaden zu bewahren: eine gründliche 
eigene Kenntniss des Saatgutes, seiner 
Verfälschungen etc. 

Auf Grund langjähriger Arbeiten und Er- 
fahrungen an der von ihm gegründeten 
Samen -Control- Station hat es Prof. Nobbe 
in Tharand übernommen, endlich ein Hand- 
buch der 

zu schreiben, dessen erste Lieferung soeben 
bei Wiegandtit Hempel in Berlin erschien. 
Das Werk enthält zahlreiche ungemein deut- 
liche Abbildungen der verschiedenen Sä- 
mereien in gutem- und schlechtem Zustande 
und wird in fiinf Lieferungen vollständig sein. 
Preis der Lieferung 15 Sgr. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Rlqnet & Comp«, Leipzig, 

gegründet 1745, 

empfehlen ihr reichhaltiges Lager praktischer 
Öarteninstrameiite und Oeräthsehaften aus den 
renoTnmirtesten Fabriken, ingleichen Bedarf »- 
und Luxus -Artikel aller Art für Kunst- und 
llandelsgftrtner und Gartenliebhaber« Ferner 
Vasen, Muscheln, Beeteinfassungen, Etiquetten 
von Holz und Porzellan, Nummerhölzer, Blei- 
draht, Nummerpressen, Bast, Baumwachs etc. 

Auf franko Bestellung senden Cataloge 
gratis. 



Gärtnerei - Verkauf, 

Wegen Kränklichkeit des Besitzers soll eine 
in schönster Lage Döbeln's, Königr. Sachsen, 
in Nähe des Bahnhofes gelegene grosse Gärt- 
nerei mit 1 Acker 84 Ruthen Flächeninhalt und 
1 Wohnhaus, 2 Kalthäusern, 1 Warmhaus, 86 bis 
90 Frühbeetfensterflächen und 1 Theil Baum- 
schule sofort für ca. 8300 Thlr. wie Alles steht 
und liegt verkauft werden. 

Wenn nicht anders, wird auch die Gärtnerei 
getheilt oder einige Parzellen zu Baustellen 
passend, verkauft.^ Bei Uebernahme, die nach 



Uebereinkunft geschehen kann (eher oder später) 
die Hälfte Anzahlung erforderlich. 

Gef. Kaufsofiferten sub T. X« S85 an die 
Annoneen-Expedition von Haasenstein & Vog- 
ler^ Döbeln (Sachsen) erbeten. 



Fabrikanten, Gewerb treibenden, Künst- 
lern, Oärtnem, Oekonomen, sowie allen 
Hanshaltungen empfohlen: 

Allgemeines chemisch, technisch - öko- 
nomisches Recept - Lexikon. Eine 

Sammlung praktischer Erfahrungen, ganz 
neuer Entdeckungen und Beobachtungen 
in der technischen Chemie, Gewerbs- 
kunde, Gärtnerei, Land- und Hauswirth- 
schaft etc. von Dr. A« B« Percj. Zweite 
vollständig umgearbeitete , verbesserte 
und vermehrte Auflage, gr. 8. geh. 
75 Bogen in 1 Bde. Thlr. 3. oder fi. 5. 
Verlag der Fried r, Korn'schen Buch- 
handlung in Nürnbercf. — Es ist ein 
treuer Rathgeber in der Werkstfttte, 
im Hause, Garten und Feid^ dessen 
Anschaffung reichen Gewinn und zahl- 
reiche Ersparungen bringen wird. 



in der Flora zu Köln. 

Prospectns. 

Die Eröffnung der Anstalt soll 

am 1. Mai d. J. Statt finden. 

Der Cursus ist zweijährig. Der Unterricht wird theils praktisch, theils theo- 
retisch sein. 

Gelehrt werden: Die Kunst- und Handelsgärtnerei, die Obstbaumzucht, der Ge- 
müsebau und die Ländschaftsgärtnerei mit ihren Nebenfachern, wie: Planzeichnen, 
Messkunst etc. Ferner als Hülfswissenschaften : Botanik , Chemie , Physik , Zoologie, 
Mineralogie, angewandte Mathematik und moderne Sprachen. 

Den Unterricht ertheilen ausser dem Director J. Niepraschk die Herren Dr. 
Thome, Dr. Overzier und der Sprachlehrer Herr Zeck; so wie die jeweiligen Ober- 
gärtner der Obst- und der Landschaftsgärtnerei des Etablissements. 

Aufnahme -Bedingungen sind: Gesunder Körperbau, Qualificationsattest zum ein- 
jährigen Militärdienst und ein Jahr praktische Arbeit in einer guten Gärtnerei. 

Das zu zahlende jährliche Honorar beträgt für interne Schüler, für Unterricht, 
Kost und Logis 250 Thlr. und für externe Schüler für den Untericht 150 Thlr. 

Anmeldungen geschehen von jetzt ab , schriftlich oder niiindlich , beim Director 
J. Niepraschk. 

Der Director. Das Curatorium. 



Artistische Beilage: Caladium »Prince Albert Edward«. 



Caladium .Prince Aliert Eäwari! 
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Chrysanthemum - Flor und Oultur im k. k. Hofgarten 

in Prag. 



^^ 



Im Herbst muss jeder Besucher unserer 
Gewächshäuser beim Eintritt ins Kalthaus 
erstaunen, und kann sich nicht sattsehen, 
wenn er den reichen Flor unseres Chry- 
santhemum-Sortiments sieht. Wir 
besitzen 150 Sorten in etwa 800 Exem- 
plaren; darunter sind die grossblumigen, 
Liliputen, Pompons und die japanesischen. 
'Alle sind zwischen den Neuholländern auf 
den zu diesem Zwecke vorher schon zu- 
gerichteten Gestellen von unten bis oben 
aufgestellt. Das ganze Haus ist voll Blu- 
men, denn an jedem Triebe hängen 10 bis 
20 Blüthen in einer natürlichen Bouquet- 
form, das Ganze gleicht einem grünen, 
dicht mit bunten Blumen durchwirkten 
Riesenteppich. Die Wirkung dieses Bil- 
des wird um so stärker, wenn der Besucher 
hinausblickt durch die Fenster in das 
Freie, wo die Vegetation nun gänzlich 
ruhet, manchmal der Schnee schon fuss- 
hoch liegt. In dieser traurigen Zeit er- 
freuen uns die Ghrysanthemum's am 
meisten, denn keine andere Pflanzengat- 
tung ist im Stande, uns da ein solches 
Blumenmeer zu liefern, besonders wenn 
es dem Gärtner obliegt, viele Bouquets 
und Decorätionen zu besorgen, und keine 
andere verlangt eine so leichte Cultur, wie 
diese. Nach dieser Bemerkung sollte man 
kaum glauben, dass es noch Gärtner giebt, 
die darüber klagen, die Chrysanthe- 
mum^s wollen trotz der aufmerksamsten 
Cultur nicht recht zum Blühen kommen, 
und nur gar zu oft hört man beim Anblick 

GaTien-MagBzin. 1878« 



dieses reizenden Flors die Frage: »Wie 
machen Sie es denn?« — Die Beantwor- 
tung dieser Frage führte zwischen dem 
Berichterstatter und einem Fremden eine 
längere Unterhaltung herbei, um die ganze 
Gulturmethode eingehend zu besprechen, 
für deren Mittheilung der Fremde seinen 
Dank aussprach und die Bemerkung an- 
knüpfte : »Das sollten Sie einmal in einer 
Gartqnzeitschrift verö£FentIichen.« — Auf 
die Einwendung, dass ich mich in schrift- 
stellerischen Arbeiten nicht stark genug 
fühle, um öffentlich in einem Journale auf- 
zutreten, entgegnete jener Herr: »So wie 
Sie mir es mündlich erklärt haben , so 
schicken Sie es dem treuen alten Gärtner- 
freund, Dr. Neubert in Stuttgart für 
sein — nein für unser deutsches Ma- 
gazin, findet er irgend etwas daran zu 
böhmisch, so wird er es schon in sein 
trauliches Schwäbisch übersetzen.« Noch 
einmal mir für meine einfache Belehrung 
dankend, reichte er mir lächelnd die Hand 
und entfernte sich. Die Aufmunterung 
des freundlichen Fremden verfehlte ihre 
Wirkung bei mir nicht; ich fasste an einem 
trüben Sonntage, der ins Zimmer bannte, 
den Muth, einen Versuch mit der Feder 
zu machen, in der Hoffnung, meine schwache 
Arbeit werde die nöthige Unterstützung 
des Herausgebers*) des deutschen 
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*) Anmerkung des Herausgebers. Nur zu, 
junger Freund, Ihre- Arbeit ist gar nicht so sehr 
der Feile bedürftig, als Sie wohl selbst glauben, 
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tind die Nachsicht seiner 
leo. 
wir die Culturbe Schreibung 

die Caltur scheinbar aufhört, 
bblUhen. Haben die Gbry- 
iim's abgeblüht, und man sieht, 
igeres Verbleiben bei den Neu- 
•n diesen schaden könnte, so 
3 sie Ton der Stellage herab, 
alle Triebe 2 Zoll über der 
ud bringt sie in einem zu die- 
ce in Bereitschaft gehaltenen 
sten , den man je nach den 
lltnissen 2 Fuss tief oder mehr 
n bat. Zur geziemenden Ord- 
rt , dasB sie hier gleich nach 
nnummem geordnet werden. 
ie eingebracht, werden Fenster 
1 aufgelegt und bei Eintritt 
kälte Vi Fuss hoch Erde oder 
er ausgebreitet. Während des 
enn schöne Tage kommen, muss 
und nach den FSanzeu gesehen 
) nicht faule Theile entstehen, 
n abzunehmen, überhaupt die 
1 Ordnung zu halten sind. lu 
eten nisten sich auch gerne 
a, welche die Pflanzen benagen, 
aussen Fallen parat sein, um 
eziefer zn zerstören. Am bes- 
, wenn man schon beim Ein- 
lage Fallen im Kasten richtet, 
:h die ersten Eindringlinge zu 

tijahr, wenn die Fröste vorüber 
man den Mistheetkasten gänz- 
[iDtersucht sämmtUche Pflanzen 
st wo es DÖthig ist, aber nur 
-auee und ganz leicht, über- 
man sie mehr trocken als 
wenn sie stark begossen wer- 
ten sie gerne ein bleiches An* 



niga, was dann zu schlichten war, 
erst wcDig Mühe bei einem so fass- 
tatande. 



sehen und kränkeln. Im Mo 
den sie nach einem Begen ii 
ausgepflanzt, bei welcher Gel< 
die beliebige Theilung der ein: 
vorgenommen wird. Nach d< 
zeu muss man sie mit der 
oben als unten bespritzen, d 
erholen können. Den gan: 
über bedürfen sie nichts And 
tägliches gutes Begiessen, sofe 
mel keinen Regen sendet, soi 
maliges Behacken des Bode 
nöthig das Aufbinden. Nur d 
sorgfältig zu vermeiden suche 
santhemum bei Sonnensd 
spritzen, denn sonst entwic 
zu leicht ein schädlicher Scb 
lieh dem Mehlthau, welcher 

und auch die Blüthe Temii 

sich dieses Uebel dennoch ze^en, so wen- ' 
den wir folgendes Mittel an: Man bereitet 
eine Lauge von 2 — 3 Kannen voll Holz- 
asche und mehreren Eimern Wasser in 
einem Wassergefass. Hat sich die Flüs- 
sigkeit durch Zubodensetzen der festeren 
Stoffe abgeklärt, so bespritzt man damit 
die Pflanzen Abends oder nach einem Be- 
gen, doch niemals, wie schon erwähnt, bei 
Sonnenschein. Nachdem man dieses einige 
Mal wiederholt, verliert sich der Schwamm 
und die Pflanzen werden üppig. 

Wenn im Oktober sich Reif zu zeiger 
anfangt, gräbt man die Pflanzen ans 
schüttelt die Ballen ganz aus und setz 
sie in massig grosse Töpfe in eine gati 
Mistbeeterde fest ein, und 'zwar ohne zi 
begiessen, versteht sich jedoch, dass di< 
Erde den nöthigen Feuchtigkeitsgrad hat 
So bringt man die Pflanzen auf die Stel 
lagen ins Gewächshaus, in welchem nuu 
schon vorher durch Schliessen der Fenste 
und Thüreu und Begiessen der Wege eiu 
feuchte gespannte Liift erzeugt hat, toi 
welcher die Pflanzen leben müssen um 
auch prächtig aufblühen. Manche habet 
es im Gebrauch, die frischeingetopftei 
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Pflanzen sogleich stark zu begiessen, al- 
lein das ist schädlich, und sie entwickeln 
ihre Blüthen nicht so schön und yollkom- 
men, als wenn man sie zu ihrer Erholung 
nur in eine gespannte Luft bringt. 

Beim Ausgraben aus dem freien Lande, 
wenn man es noch so yorsichtig thut, 
kann man es doch nicht vermeiden, dass 
einzelne Wurzeln beschädigt, oder wenn 
sie zu lang sind, abgeschnitten werden 
müssen, und aus jeder Wunde fliesst dann 
der Saft heraus, der zur Vernarbung der 
Wunde nothwendig ist. Wird nun alsbald 
stark begossen, so vermischt sich der aus- 
tretende Saft mit dem Wasser, die Ver- 
narbung kann nicht stattfinden, und die 
Folge davon ist nicht selten Wurzelfäul- 



niss , die sich möglicherweise bis zum 
Stamme erstrecken und so, wenn auch 
nicht immer gänzliches Verderben, doch 
grosse Nachtheile zur Folge haben kann, 
sucht man dagegen das Begiessen durch 
feuchte Luft zu ersetzen , so werden sich 
die Pflanzen viel gesünder erhalten. 

Es ist mir ganz wohl bekannt, dass 
man noch verschiedene andere Culturme- 
thoden dieser so dankbaren Pflanze hat, 
allein es konnte nicht meine Absicht sein. 
Alles was hierüber gesagt werden kann, 
wieder zu geben, sondern der Bitte jenes 
Fremden entsprechend nur das , was wir 
hier in dem Hofgarten mit so grossem 
Erfolge anwenden. 

Alois Eadleck. 



Literatur-Berichte« 

Landwirthschaftliche Feldpredigten 

vom 

^^Angler Feldpredlger" 

der 9,Flensburger Norddeutschen Zeitung'^. 

Flensburgr* Expedition der ,,Flensb. Xordd. Zeitnngr^^. 



Unter diesem Titel erschien das Heft I. 
einer Sammlung landwirthschaftlicher Be- 
sprechungen über 30 verschiedene Gegen- 
stände, über welche briefliche Anfragen 
an den »Feldprediger« gelangten, die 
derselbe in seiner ihm eigenthümlichen 
praktischen und populären Weise beant- 
wortet. Als Beispiel geben wir hier einen 
Artikel aus demselben, der auch im Ma- 
gazin in Anregung gebracht wurde, hier 
aber eine andere Beantwortung erhielt. 

»Schutz der Obstbaumrinden gegen 

Nagethiere.« 
»Herr Angler Feldprediger! 
»Im letzten Jahre haben mir die Ha- 



sen, und ich glaube fast, auch die Mäuse, 
in meinem neu angelegten Garten grossen 
Schaden verursacht, indem sie die Rinde 
der jungen Bäume ganz abgenagt. Da 
wir schon wieder dem Winter entgegen- 
gehen und Sie nach allen Seiten Bath 
spenden, so geben Sie auch mir ein Mittel 
an, welches hier Hilfe schafft.« 
Hochachtungsvoll 
T. P. 

»Herr P. in T.l 

»Der Mittelchen giebt es sehr viele, 

wenn sie eben auch nicht alle acht sind. 

Ich weiss nun aber eines, das aus Amerika 

herübergekommen, welches auch wie die 
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Amerikansr ganz praktisch ist. Nehmen 
Sie einfach so viel abgerahmte Milch, als 
Sie eben für die Zahl Ihrer Bänme be- 
dürften , und setzen Sie dann dieser so 
viel Ofenruss zu, bis die Mixtur die Dicke 
eines gewöhnlichen Anstriches der Maler- 
farbe hat. Vermittelst einer Bürste be- 



streichen Sie nun Ihre Bäumche: 
zwei bis drei Fuss hoch. Nicht w 
leicht herzustellendes Mittel! Es hilft aber 
sicher und Sie brauchen auch die Sache 
in jedem Winter nur einmal auszuführen. 
Der Angler Feldprediger.« 



Im 10. Hefte des Jahrganges be- 
sprachen wir den damals erscliienenen 
I. Theil der Dendrologie (Gehölzkunde) 
von Professor Dr. Karl Koch, welche 
im Verlage von Ferdinand Enke in 
Erlangen erscheint. Wir machten auf 
die unendliche Mühe aufmerksam, welche 
ein Werk verursacht, das alle in unserem 
deutschen Clima ausdauernde, in- und 
ausländische Gehölz arten umfasst. Nur 
einem Manne von solch unermüdlichem 
Fleisse, gepaart mit den umfassendsten, 
durch Studium in der Natur wie in der 
schon vorhandenen Literatur gesammelten 
Kenntnissen, wie wir es an Koch bewun- 
dern, konnte es gelingen, mit Aufopferung 
eines nicht unbedeutenden Theils seines 
Lebens, den er speciell der Gehölznatur 
widmete, ein solches umfassende Werk zu 
beendigen. Welche Kiesenarbeit ist nur 
allein die Sichtung der Synonymen! 
Geht man das Werk durch, so findet man 
alsbald, dass die Zahl derjenigen Gehölze, 
welche nur einen Namen oder Beina- 
men iiihren, nicht die überwiegendste ist, 
die meisten führen mehrere, manche auch 
sehr viele, oft mehr als 10. Woher die- 
ses? Aus verschiedenen Gründen. Erhält 
ein Botaniker eine Päanze, die wirklich 
neu oder auch nur für ihn neu ist, so 
beschreibt er sie und giebt ihr einen Na- 
men; ein Anderer erhält sie auf anderem 
Wege, vielleicht zu gleicher Zeit, vielleicht 
auch später, er weiss aber nicht, dass sie 
schon beschrieben, also macht er sich ans 



Werk , beschreibt und tauft sie anch ; 
wieder ein Anderer sieht sie in uqtoII- 
konunener oder in weiter vorgeschrittener 
Ausbildung, hält sie desshalb für eine 
ganz andere Päanze oder für eine andere 
Species, giebt ihr also auch wieder einen 
andern Namen. Kommt endlich die Pdaoze 
zur Blütbe- und Fruchtbildung, so wird 
sie genauer untersucht (vielleicht aoch 
von Mehreren, ohne dass einer von dem 
andern etwsa weiss), es wird die erste Be- 
schreibung berichtigt , und nun werden 
wieder neue Namen gegeben. Dazu kommt 
noch, dass es leidenschaftliche Nominifexe 
giebt, die ein Verdienst darin suchen, al- 
ten Pflanzen neue Namen zu geben, nnd 
zuletzt geht der Streit los über das Priori- 
tätsrecht, wer die Pflanze zuerst b 
ben und benannt habe. Man den 
diese babylonische Verwirrung I W 
niemals Gelegenheit oder Veran 
gehabt bat, sich mit der Synonyi 
Fäanzennamen zu befassen, der w 
diesen wenigen Andeutungen leicht 
sen können, was Koch geleistet, 
er Ordnung in dieses Chaos von P; 
namen eines so grossen Theiles ■ 
sammten Gehölzreiches gebracht. 1 
speciellen Fachmann der botanischi 
senschaft, wie fiir den Gärtner u 
vatliebhaber hat dieses Werk den 
kennbarsten Nutzen, indem Alle dar 
nichtige erkennen lernen und davor 1 
werden, ein und dieselbe Pflanze unl 
leicht sechserlei Namen zu bekomi 
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Wer es \^eiss, wie sehr die meisten 
Pflanzen, also auch die Gehölze, durch 
climatdsche und Bodenverhältnisse geneigt 
sind, ihre Form so zu Terändem, dass 
sogar der Fachmann andere Species zu 
erblicken geneigt ist, der wird es gewiss 
nur mit Dank erkennen, dass Koch sich 
80 viele Mühe gab, wo nur immer mög- 
lich die verschiedenen Formen auf die 
Mutterspecies zurückzuführen. Die Be- 
fähigung hiezu erwarb er sich durch seine 
vielen Reisen in einem grossen Theile von 
Europa, wo er es sich zur ersten Aufgabe 
machte, die ältesten wie die neuestenSamm- 
lungen lebender Exemplare wie auch der 
Herbarien zu studiren und zu vergleichen, 
ganz besonders aber auch durch seinen 
zweimaligen mehrjährigen Aufenthalt im 
Oriente, der Heimat so vieler Nutzgehölze, 
wie z. B. verschiedener Obstarten, die eine 



Quelle von Reichthum für uns geworden 
sind. 

Betrachten wir die Koch'sche Den- 
drologie von welcher Seite wir wollen, 
sie ist ein Werk von höchstem Werthe, 
denn eine solch genaue, allgemein fass- 
liche und zugleich der höchsten Wissen- 
schaftlichkeit entsprechende Beschreibung 
aller bei uns ausdauernden Gehölze füllt 
eine längst fühlbare Lücke aus, und sollte 
desshalb in keiner botanischen und gärt- 
nerischen Bibliothek fehlen, wesshalb wir 
dasselbe wie den Männern des Faches, so 
auch , aus oben angedeuteten Gründen 
eben so den Laien aufs Angelegentlichste 
empfehlen, es ist das gründlichste Beleh- 
rungs-, Berichtigungs- und Nachschlage- 
buch für alle sich mit dem Gehölzreiche 
Beschäftigende« 



D Schwefelregen. 



Zu Bergerac (an der Dordogne in 
Frankreich) fanden die Bewohner am 
22. April, als in der Nacht vorher ein hef- 
tiger Wind und Regen gewesen war, sich 
sehr überrascht, denn bei jedem Tritt 
sahen sie auf allen Plätzen, in jeder Strasse, 
in den Rinnsteinen u. s. w* eine Materie, 
die der Schwefelblüthe ähnelte. Aber- 
gläubische Leute hielten es für ein Wun- 
der, eine Warnung des Himmels; es war 
für die guten Leute ein Schwefelregen, 
aber ein wirklicher Schwefelregen. 
Man versuchte selbst, ihn ins Feuer zu 



werfen, aber der vermeintliche Schwefel 
brannte nicht. Das war also falsch — 
was war es denn? Es war ein niedlicher 
Regen von Blüthenstaub, weichender 
Wind von den nahen, gerade in Blüthe 
stehenden Eastanienwäldem herübergetra- 
gen hatte. 

Dieses Phänomen, das sich hier seit 
mehr als 20 Jahren nicht gezeigt hatte, 
wiederholte sich am 2. Mai, doch mehr 
im nördlichen Stadttheile. 

(Gagnaire. In Revue horticole.) 



D Notitz, 

Um alte bemooste Statuen etc. in der Revue horticole, dieselben mit Pe* 
wieder zareinigen, empfiehlt Hr. Palmer troleum, Benzin, Erdöl zu bestrei- 
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cheu, deoB alle diese Oelarten zerstören den tbun. Nach eioiger Zeit müsaen dann 
unfehlbar alle Vegetation, während sie dem die vollkommen abgestorbenen Flechten 
Marmor oder anderem Stein keinen Scha- und Moose abgebüretet werden. 



Ueber Wetterprophezeiungen. 



Die Wetterpropheten haben in der 
Regel ein sehr undankbares Geechäft, und 
warum? — gerade weil sie es zu grosB- 
artig betreiben, zu vieles, jiber nicht lange 
genug Beobachtetes in ihre Berechnungen 
hineinziehen und durch einige zutreffende 
Zufälligkeiten in eine Selbsttäuschung ge- 
rathen, durch welche ihre Prophezeiungen 
allen Halt verlieren und sie sich alsdann 
lächerlich machen. Ein gleicher MissgrifF 
ist aber auch das Gegentheil, gar nichts 
zu glauben, sowohl in Beziehung auf 
die zunächst folgenden Tage, als auch 
entferntere, z, B, was für ein Winter, 
was für ein S o mm e r folgen werde? Wer 
wollte es misskennen oder leugnen, dass 
manche Thiere Vorahnungen der kommen- 
den Witterung haben? Deutet nicht das 
Benehmen der Spinne, das Baden der Vö- 
gel im Saude oder im Wasser, das hohe 
oder niedere Fliegen, Rohe oder Unruhe 
der Fische u. a. m. irgend eine Aende- 
rung des Wetters in der nächsten Zeit 
an? Wie ziemlich sicher ist die Bedeu- 
tung des früheren oder späteren Kommens 
oder Gehens der Zugvögel iür den bäl- 
deren, späteren, strengeren oder gelinderen 
Winter? Würde der Mensch ein wirkliches 
Naturleben führen, so würde er wohl auch 
mehr VorahnnngeD der kommenden Wit- 
terung haben, als dieses bei seinem Cul- 
turlebea der Fall ist, und doch kommen 
auch bei ihm nicht selten Fälle vor, wo 
eine Vorahnung des Wetters gar nicht zu 
verkennen ist. Man hört ja sehr oft die 
Aeusserung von einzelnen Leuten: >Das 
Wetter wird sich ändern , der Barometer 



in meinem FuEs oder Arm rührt sich ge> 
waltig.« Das beisst mit andern Worten: 
»Der längst geheilte Beinbruch schmerzt 
mich wieder.* Allein nicht blos an den 
Stellen früherer Verletzungen macht sich 
das, was in der Atmosphäre vorgeht, im 
Voraus bemerkbar, sondern auch an un- 
verletzten, doch reizbaren Körpertheilen, 
ganz besonders im Nervensystem. Afficirte 
Leute bekommen Reissen in den Gliedern, 
eine Schwere im ganzen Körper, ein Ge- 
drücktsein des Gemüthes u. s. w. Je älter 
ein Mensch wird, desto empfindlicher wer- 
den diese Leiden und desto öfter machen 
sie sich bemerkbar, selbst zu Zeiten, wo 
die Veränderungen in der Atmosphäre und 
Temperatur nicht augenfällig hervortreten, 
kein Wunder desshalb, dass gar zu häufig 
die Wetterprophezeiungen solcher geplag- 
ten Leute zu Schanden werden, und doch 
ist es nicht zu leugnen, dasB etwas ausser- 
halb ihres Körpers vorging, das auf ihr 
Nerveneystem einvrirkte. Ein Hauptagens 
in den Veränderungen der Atmosphäre, 
ja das wichtigste ist die Elektricität, 
und wie sehr der menschliche Körper da- 
für empfindlich ist, das beweist nicht blos 
die Wirkung der auf denselben angewen> 
dete Elektrisirmaschine, sondern auch ent- 
ferntere Gegenstände, die nicht mit dem 
Körper in Berührung kommen. So kann- 
ten wir z. B. eise damals noch sehr junge 
nervenschwache Dame, welcher die Farbe 
aus den Wangen ging, ängstliche Beklem- 
mungen bekam und zuletzt zu zittern an- 
fing, wenn eine Katze im Zimmer war, 
die Jedoch ganz ruhig unter dem Sopha 
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lag und von der Dame nicht gesehen 
wurde, die aber augenblicklich sagte: »es 
muss eine Katze im Zimmer sein, o bitte, 
Bcha£Ft sie hinaus.« Bekanntlich ist der 
Pelz der Katze sehr elektrisch. — Wenn 
schon eine kleinere Menge von Elektricität, 
welche von dem Katzenpelz in die Zim- 
merluft ausströmt, solche Wirkungen auf 
einzelne Personen ausübt, so ist doch 
leicht erklärlich, dass manche lebende 
Geschöpfe der niedrigsten Art, nicht blos 
der Mensch davon afficirt werden, wenn 
die ganze Atmosphäre mehr oder minder 
mit Elektricität erfüllt ist. Der Jäger er- 
kennt eine nahende Witterungsveränderung 
an dem Benehmen des Wildes, der Schäfer 
an dem seiner Schafe, der Bienenhalter 
an dem der Bienen, ja der eingefleichteste 
Stubensitzer an dem der Zimmerfliegen, 
welche schon etwelche Stunden vorher, 
ehe man das Zusanmienziehen eines Ge- 
witters bemerkt, unruhig umherfliegen, 
wenn sie sich einem auf das Gesicht setzen 
viel hartnäckiger sind und dann das Ge- 
fühl hervorbringen, als ob sie Klebstoff 
an ihren Ftissen hätten, während sie zu 
anderer Zeit nur ein kitzelndäs Gefühl 
verursachen. Es könnten noch Hunderte 
von Erscheinungen angeführt werden, welche 
deutlich genug darthun, dass lebende Ge- 
schöpfe ein Vorgefühl der Witterungsver- 
änderungen haben, dass sie gewissermassen 
also auch als Wetterpropheten gelten 
können, aber man muss sich, wie schon 
oben bemerkt, in sehr engen Schranken 
halten, wenn man nicht in die grösste 
UnZuverlässigkeit verfallen will. 

Des Spasses halber möchten wir doch 
einen Wetterpropheten anführen, der jeden 
Morgen die Witterung mit grösster Zu- 
verlässigkeit voraussagte. Dieser Mann 
lebte noch in den zwanziger Jahren in 
Tübingen, war ein Barbier und hiess 
Urban. Vielleicht dass seine Wetter- 
prophetengabe mit seiner Namensbru- 
derschaft mit dem Kalenderheiligen, 



dessen Andenken am 25. Mai gefeiert wird, 
und der für die Weingärtner und Bauern 
von so grosser Bedeutung ist, zusammen- 
hängt, gleichviel, seine Prophezeiungen 
trafen sicher ein, es kann's ihm aber jetzt 
Jeder nachmachen. Die früher befestigte 
Stadt Tübingen hatte damals noch alte 
grosse Thorthürme, die jetzt alle abge- 
brochen sind, in jedem derselben wohnte 
ein Thorwart, stets guter Bekannter von 
Meister Urban. Wenn nun dieser Mor- 
gens auf seiner Gesichtsverschönerungs- 
tour in die Nähe einer dieser Thore kam, 
so war die erste Frage des Thorwarts: 
»Herr Urban, was bekommen wir für 
Wetter?« Antwort: »Heute wird's wun- 
derschön.« — Am nächsten Thore die- 
selbe Frage, aber die Antwort lautete: 
»Herr Wachtmeister (die Thorwarte waren 
meistens alte Militärs) heute wird sich 
das Wetter kaum noch halten.« — Am 
dritten Thore erwiederte Urban ganz eilig : 
»Kann mich nicht aufhalten» Herr Vetter, 
muss machen, dass ich mit meinen Kun- 
den fertig werde, denn heute giebt es 
noch schlecht Wetter.« — Am späten 
Abend besuchte Urban ganz sicher den- 
jenigen Thorwart, bei dem er das Wetter 
so prophezeit hatte, wie es sich den Tag 
über gestaltete. Dem Thorwart eine Prise 
anbietend, sprach Urban alsdann: »Hab' 
ich es nicht heute früh schon gesagt, dass 
wir solches Wetter bekommen?« — Wäh- 
rend die beiden Biedermänner so mit ein- 
ander plauderten und die zum Thore her- 
einziehenden Weingärtner entweder über 
Hitze oder Regen klagten, tröstete diesel- 
ben der Thorwart stets mit den Worten: 
»Hab's schon gewusst, Herr Urban hat 
es mir in aller Früh vorausgesagt.« — 
Die beiden andern Thore, wo die Prophe- 
zeiung nicht eintraf, besuchte Urban an 
diesem Abend nicht, traf ihn aber zufallig 
einer der beiden Thorwarte und beschwerte 
sich über die nicht eingetroffene Prophe- 
zeiung, so war Urban um eine Ausrede 
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nicht verlegen, z. B. : »Ja, Vetter, so geht 
es, wenn man zu grosse Eile hat, eine 
Viertelstunde später hätte ich es Euch 
genauer sagen können, denn ich habe bei 
meinem ersten Gang versäumt nach dem 
Storchennest auf dem Rathhause zu sehen. 
Auf die Storchen kann man sich verlassen. 
Das Ding ist so: je nachdem das Wetter 
wird, fliegt der Storch, oder im andern 
Fall die Störchin zuerst aus, es ge- 
hört aber eine grosse Kenntniss dazu, in 
der Entfernung beide von einander zu 
unterscheiden und doch ist es für den 
Erfahrenen sehr leicht; der Storch näm- 
lich ist vornen weiss und hinten 
schwarz, die Störchin aber ist hin- 
ten schwarz und vornen weiss; was 
aber das Wetter anbelangt, so muss 
man darauf sehen, welche Stellung so ein 
Kerl auf dem Nest hat, ehe er abfliegt: 
streckt er den Schnabel gegen des Lanmi- 
wirths Haus, so wird es schön Wetter, 
streckt er aber den Schwänz gegen das 
Haagthor, so wird es schlecht Wetter, 
denn diese beide Richtungen stehen ein- 
ander direkt gegenüber, dreht er sich aber 
vor dem Abfliegen mehrere Mal um und 
kommt sein Schwanz im Umdrehen auch 
gegen das Schmidthor zu stehen, so kann 
es eben so leicht regnen als auch die 
Sonne scheinen, manchmal auch Beides 
nicht, aber Uebung macht eben den Meis- 
ter. Noch ein Prischen gefällig , Herr 
Wachtmeister? Kann mich nicht länger 
aufhalten, muss noch Einen verbinden.« 
— Auf diese Art wurde Urban der un- 
fehlbare Wetterprophet, in der Dumm- 
heit aber ist es ihm nicht gelungen, denn 
seinen Prophezeiungen lag eine ganz 
sichere Berechnung zu Grunde, und 
ältere Leute in Tübingen wissen sich noch 
manch guten Witzes von ihm zu erinnern. 
Friede seiner Asche 1 

Wie kommt es wohl, dass in der Re- 
gel die Landleute bessere Wetterpro- 
pheten sind als die Stadtleute? Die 



Sache hat einen ganz einfachen Grund. 
Erstlich kann Alles, was in der Natur 
vorgeht auf dem Lande viel besser beob- 
achtet werden, als in einer grossen Stadt; 
zweitens steht der Beruf der Landloute 
in viel engerer Verbindung mit der freien 
Natur, als das Hanthieren der Stadtleute 
in den Häusern; das gute Gelingen der 
Arbeiten der Landleute hängt durchaus 
von der betreffenden Witterung ab, und 
desshalb achten sie viel mehr auf alle 
Erscheinungen, welche auf die Gestaltung 
der Witterung Einfluss haben, sie haben 
auch gleichsam eine längere Erfahrung, 
denn was der Einzelne nicht erlebt, das nimmt 
er als Tradition vom Vater, Grossvater, 
ürgrossvater in sich auf, wie jene Völker, 
die weder lesen noch schreiben können, 
ihre Geschichte nur durch Tradition von 
ihren Voreltern bewahren« Auf diese Weise 
sind bei unsern Landleuten die sogenann- 
ten »Bauernregeln« entstanden, die, 
wenn auch nicht untrüglich, so doch im 
Durchschnitt zutreffend sind, denn sie be- 
ruhen auf hundertjähriger Erfahrung. Von 
»Stadtregeln« weiss man in dieser Be- 
ziehung nicht viel, es v^äre denn, dass 
man darauf achtet, wenn die Rinnsteine 
mehr oder minder übel riechen. 

Unter den Haupt-Wetterpropheten auf 
dem Lande stehen die Schäfer in erster 
Linie, und mit Recht, denn welcher andere 
denkende Geist hat so sehr Gelegenheit 
zu Naturbeobachtimgen , als der Schäfer 
bei seinem beschaulichen und geistreichen 
Berufe? Er ist auch häufig als Natur- 
und Wunderdoktor thätig. Wie kommt 
er dazu? durch Erfahrung. Er kennt seine 
Schafe ganz genau, man möchte sagen 
einzeln persönlich, ihren Charakter, 
den Ausdruck von Freude und Leid, er 
bemerkt es alsbald, wenn eines unwohl 
ist, er beobachtet alsdann sein ganzes 
Benehmen, ob, wie und was es frisst oder 
säuft, wendet auch besondere Mittel an, 
die er selbst erfunden oder von andern 
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erfahren hat, und forscht die Wirkungen 
derselben aus. So bekommt er gewisse 
Erfahrungen, und wer will es ihm ver- 
argen, wenn er auch bei Menschen Ver- 
suche damit macht. Gelingt es ihm, ein 
Leiden zu mildern oder ganz zu heben, 
so erlangt er ein Renomme, seine Praxis, 
und mit dieser wächst seine Erfahrung, 
bald heisst es von ihm: »der Schäfer&ie- 
der kann auch mehr als Brod essen.« 
Erzählt man doch Hunderte von Beispie-, 
len, dass so ein Mann von Leuten aller 
Stände, selbst der höchsten, aus der Stadt 
um Hilfe angesucht und diese geheilt worden. 
Dabei thut er es umsonsti d. h. er ver- 
langt nichts für seine Kur, er thut es aus 
Dankbarkeit gegen Gott, der ihm diese 
Gabe verliehen, aber — der Geheilte kann 
es sich doch nicht nachsagen lassen, dass 
er seinem Better sich nicht gebührend 
dankbar gezeigt, und so gestaltet sich die 
Praxis des SchäferMeders dennoch als 
sehr einträgUch. 

Wir gerathen aaf Abwege, von der 
Wetterprophezeiung zur Heil- 
kunde. Ganz abwegs ist es aber denn 
doch nicht, da manche Kuren sehr vom 
Wetter abhängig sind, und mancher Arzt 
oder Patient viel darum gäbe, wenn er 
das Wetter voraus wüsste, das eintritt, 



wenn er eine Kur gebrauchen will, es 
wird slso diese kleine Abschweifung ver- 
zeihlich erscheinen. Wie kamen wir aber 
überhaupt zu diesen Betrachtungen? durch 
eine ganz kleine Ursache, durch das Le- 
sen einer Notiz in der „lütistration horti- 
cole^\ wo Herr E. Andre unter der Ueber- 
schrift *Die Zwiebeln als Wetterpro- 
pheten« die Mittheilung macht: »Ende 
des vergangenen Herbstes hörten wir eine 
Bäuerin im Grossherzogthum Luxemburg 
sagen: »»Wir bekommen einen gelinden 
Winter, mein Herr, denn die Zwiebeln 
haben in diesem Jahre sehr dünne 
Häute.«« 

Diese Aeusserung führte uns imwill- 
kürlich die Wetterprophezeiungen, 
ihren Werth oder ünwerth vor Augen, 
und wir kamen durch diesen Umstand dazu, 
einige Gedanken darüber auf das Papier 
8U werfen. Kamen wir oben mit der Her- 
einziehung des Herrn Urban etwas ins 
Humoristische, so mögen es unsere 
verehrte Leser nicht übel deuten, denn es 
geschah im Carneval, und da trifft es 
doch mit der Thatsache zusammen, dass 
das, was unsichtbar in der Luft ist, 
manchmal etwasauf den Menschen ein- 
wirkt. Uebrigens aber ist die Geschichte 
mit Urban buchstäblich wahr. 



Literatur - Anzeigen. 



Es hat sich in Szirak in Ungarn 
ein Verein von Gärtnern gebildet, welche 
sich zu ihrem Programme die Veredlung 
und Verbreitung der Gartenkunst gewählt 
haben und beabsichtigen, vom 1. Januar 
1873 eine 

Garten- und Blumenzeitung 
herauszugeben, die allen Garten- und Blu- 
menfreunden in Ungarn gewidmet ist. 
Dieselbe erscheint allmonatlich in schöner 



und gefalliger Oktavform mit 2 bis 3 Ab- 
bildungen und dem reichsten und inte- 
ressantesten Inhalte, als: Beschreibungen 
von modernen sowie schön und dankbar 
blühenden Pflanzen für Zimmer- und Gar- 
tenkultur, die Anzucht aus Samen oder 
Stecklingen, ihre leichteste Behandlung 
im Zimmer und Garten, die zum Fortge- 
deihen nöthig, ihrer Blüthe, die Zeit der- 
selben, die Ueberwinterung. 
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Ausser anderen Vortheilen macht der 
Pr o s p ek t darauf aufmerksam, dass jeder 
Abonnent eine Prämie erhält, die den 
ganzen Abonnementspreis deckt, somit die 
Zeitung gratis bekommt. Diese Prämie 
besteht entweder aus einer Auswahl yon 
Blnmensämereien oder aus hollän- 
dischen Blumenzwiebeln nach dem 
Catalogspreis, zu welchem Zwecke beson- 
dere Listen beigegeben werden. 

Das Jahres-Abonnement beträgt 
4 fl. Gegen Einsendung von 7 fl. erhält 
man beide Prämien oder nach Wunsch 



eine Doppelprämie in Samen oder Zwie- 
beln, welche den Werth von 8 fl. haben. 

Inserate werden zu nachfolgenden Prei- 
sen aufgenommen: 

1 ganze Oktavseite 4 Thlr. 

V2 Oktavseite. . 2 Thb:. 10 Sgr. 

V4 Oktavseite . • 1 Thlr. 15 Sgr. 
exkl. 6 Sgr. Stempelgebiihr. 

Man abonnirt bei der Buchhandlung 
von Robert Lampel in Pest oder bei 
der Redaktion der Garten- und Blu- 
menzeitung Johann Strahl in 
Szirak. 
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Caladium ,,Princess Alexandra'*. 

(Mit Abbildung.) 



1 ' 



Im vorigen Hefte gaben wir die Ab- 
bildung eines in dem ^lit Recht überall 
durch seine werthvoUe Neuheiten berühm- 
ten Etablissement der HHm. Hender- 
son&Sohn, Wellington Road, St. Johns 
Wood, London, in den Handel gegebenen 
Galadiums, und fugen nun heute das 
durch noch höhere Farbenpracht sich aus- 
zeichnende Seitenstück bei, welches von 
genannter Firma unter dem Namen »Prin- 
cess Alexandra« in den Handel gegeben 
wurde. 

Besitzern von Warmhäusern ist die 
Sippe solcher reizend buntgefarbten Ga- 
ladiums nicht genug zu empfehlen, da 
sie nicht nur diesen Häusern selbst, son- 
dern auch Decorationen in Salons, bei 
Festlichkeiten etc. einen Schmuck verleihen, 
welcher in so hervorragender, man könnte 



sagen monumentaler Erscheinung, wo 
Form und Farben zusammenwirken, 
nicht leicht mit andern Pflanzenarten er- 
reicht werden kann. ^ 

Welchen Reichthum von den neuesten 
wie auch von den älteren besseren Pflan- 
zen aller Branchen dieses Etablissement 
enthält, davon legt der Hauptcatalog^ 
das beredteste Zeugniss ab, und gewährt 
schon das Studium desselben jedem er- 
fahrenen Gärtner- und Pflanzenfreunde den 
höchsten Genuss. Den Besuch des Eta- 
blissements denen, die nach England rei- 
sen, noch besonders zu empfehleu, könnte 
fast überflüssig sein, indem der Name 
»Henderson« in der gärtnerischen Welt 
eben so bekannt ist, als das Binger Loch 
den Rheinreisenden. 



Ueber Palinen. 

Mit Abbildungen. (FortsetEung.) 



Phoenix. 
Diese Gattung dürfte gegenwärtig den 
zweiten Platz in unsem Culturen einneh- 
men und darin nur von der Gattung Li- 
visiona übertroffen werden. In der Tbat 
haben auch die verschiedenen Arten Pfioe- 
nix alle Eigenschaften, die man von Markt- 
päanzen im besten Sinne des Wortes 
(»Pflanzen für die Million* würden die 
Engländer sagen) nur Terlattgen kann ; 



leicht cultivirhar, rasch wachsend, dauer* 
haft oder vielmehr kaum todt zu machen, 
schöner gefälliger Habitus und elegante 
Belauhung. Diese Eigenschaften sind al- 
len jetzt in Cultur befindlichen Arten in 
ziemlich gleichem Grade zu Theil gewor- 
den, und desaliath ist es auch nicht leicht 
zu sagen, welcher einzelnen Art der Vor- 
zug zu geben ist. 

Die am längsten bekannte Art ist 
natürlich die Dattelpalme, Phoenix äac- 



Phoenlx tennls. 



tylifera*). Man besitzt von ihr zahlreiche. 
Spielarten, von denen es aber noch nicht 
hinlänglich erwiesen ist, ob sie ihren Cha- 
rakter bei der Fortpflanzung auB Samen 



■) Weitläufige Wifiderholungen zu vermei- 
den, verweisen wir auf dua, wm wir im 8, Hefte 
vorigen Jahrganges in geBchjchtlicber und an- 
derer Besiehung gesagt haben, wo auch ein Bild 
derselben beigefügt ist. 



auch bewahren werden. Zu diesen Spiel- 
arten iBt die seit einigen Jahren durch 
Samen in Europa eingeführte Fh. saha^ 
riensis nigro-pida zu rechnen, deren Blät-, 
ter mit zahlreichen schwarzen Flecken 
besetzt sind; an den jungen aus Samen 
gezogenen Pflanzen haben sich bis jetzt 
keine solche Flecken gezeigt, es ist jedoch 
möglich , dass diese erst bei grösserer 
Ausbildung zum Vorschein kommen. Da- 



gegen scbeiut Pk. cauariensis specifisch 
von der dactylifera verschieden; im Habi- 
tus gleicht sie sehr oder ist wohl ganz 
identisch mit PA. lenuis, ton der vornen 
die Abbildung eines der vielen im Ilaage 
und Schmidt'scheu Garten in Erfurt 
gezogenen und zu dem billigen Preise 
von 15 Sgr. zu habenden 4jährigen Exem- 
phire gegeben ist. 



Pk. reclinaia aus Sädafrika ist von 
temiis durch breitere Fiedern und etwas 
mehr gebogene Wedel gut unterschieden, 
obwohl für Nichtkenner der Unterschied 
bei ganz jungen Exemplaren weniger be- 
merkbar ist, als bei mehr ausgebildeten, 
wie auch beiliegender Holzschnitt eines 
ziemlich erwachsenen Exemplars erkennen 
lässt- 



Phoenix recllnat*. 



Ph. farinifcra, mit noch breiteren Fie- 
derblättern, die stark mit weissen Fäden 
umsäumt sind , ist eine sehr stattliche 
Erscheinung, die leicht aus den andern 
Arten heraus zu erkennen ist. Am näch- 
sten dieser steht PA. spinosa (konmsis), 
mit ebenfalls ziemlich breiten Fiederblät- 
tern und vielfachen Saumfäden besetzt. 

Ph. päludosa fällt schon durch ihre 
blaugraue Färbung auf, die sonst nicht 
häufig bei Palmen vorkommt, und hie- 



durch lässt sie sich sehr leicht von den 
andern Arten unterscheiden. 

Als PA. sylvestris kommen verschiedene 
Sorten im Handel vor, welche alle nichts 
anderes sind, als Spielarten von PA. dac- 
tylifera. Die echte Species aus Ost- 
indien ist bis jetzt Terhältnissmässig sel- 
ten in den Sammlungen; es ist ein schlan- 
ker, sehr hoher Baum von 80 bis 100 and 
selbst mehr Fuss Höhß , und die reifen 
Früchte haben eine orangebraune Färbung, 



Eine sehr charakteristische Abart, welche 
aber noch nicht im Handel ist, heisBt 
Ph. sylvestris glaucescens; sie ist weit 
niedriger und hat sehr grosse blaugraue 
Wedel, deren Fiederblättchen in röthliche 
Spitzen auslaufen. Diese Sorte wird eine 
grosse Zierde der Gewächshäuser werden, 
wenn man erst junge Exemplare davon in 
Europa herangezogen haben wird. 



Auf der Insel Ceylon kommt noch 
eine Form Ton Ph. sylvestris vor, welche 
nur 8 bis 10 Fuss hoch wird und ganz 
kleine Samenkörner hat, deren Fleisch- 
umhütlung im reifen Zustande eine tief- 
purpurrothe Farbe annimmt. Unzweifel- 
haft ist diese die schönste aller Phoenix- 
Arien und Varietäten, und sollte im 
Gegensatz zu der hohen Form „Ph. syl- 



Phoenlx Hf Irestris. 



vestris humilis^' genannt werden. Sie zeich- 
net sich durch ihren niedrigen und sehr 
compakten Habitus , sowie die schöne 
zimmtbraune Färbung der Saumfäden an 
den Blattfiedern aus. Es ist diese die 
Sorte, wglche Haage & Schmidt als 
Ph. si/lvestris, J. Linden als PA. cey- 
lanica im Cataloge aufgeführt haben. 
Von weiteren Arten können noch er- 



wähnt werden: Ph. acauiis, mit kurzen 
Wedeln und ziemlich gedrängt stehenden 
Fiedern; Ph. humilis ans Nepaul, mit 
sehr feiner eleganter Fiederung; PÄ. pu- 
iniJa, eine gleichfalls niedrig bleibende, 
gedrängt wachsende und empfeblenswerthe 
Sorte, und Ph. rupibola, in der Art wie 
Ph. sylvestris, nur noch viel kleiner. 



(Fortsetzung folgt,) 
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Ausstellungs-Angelegenheiten. 

An sämmtllche 

Garten- und Obstbau -Vereine Deutschlands, 



Leider sind mir erst vor Kurzem die 
näheren Bestimmungen über die 5 tem- 
porären Ausstellungen der Wiener Welt- 
Ausstellung, zugleich mit denen für die 
erste, welche mit dem Eröffnungstage zu- 
sammenfiel, zugegangen; ich vermag dem- 
nach auch jetzt erst Mittheilung darüber 
zu machen und damit den vielseitigen 
Nachfragen wenigstens zum Theil nach« 
zukommen. Die erste temporäre Ausstel- 
lung hat bereits stattgefunden, offizielle 
Berichte sind mir darüber aber noch nicht 
zugekommen. 

Das kalte Wetter mit Schneefall und 
selbst im Süden Deutschlands mit bedeu- 
tenden Nachtfrösten hatte eine Betheili- 
gung für feinere und zartere Gegenstände 
von ausserhalb Wien und der nächsten 
Umgebung unmöglich gemacht. Von den 
übrigen 4 temporären Ausstellungen wird 
die zweite vom 15. bis 25. Juni, die dritte 
vom 20. bis 30. August, die vierte vom 
12. bis 23. September, die fünfte und 
letzte vom 1. bis 15. Oktober stattfinden. 
Die letzte ist nur für Obst- und Weinbau 
bestimmt und schliesst demnach Gegen- 
stände der Pflanzen- und Blumenzucht 
und des Gemüsebaues aus, umgekehrt kön- 
nen Gegenstände des Obst- und Wein- 
baues aber bei allen 4 temporären Aus- 
stellungen zugelassen werden. 

Es liegt im Interesse des gesammten 
Gartenbaues, dass bei den noch bevor- 
stehenden 4 temporären Ausstellungen eine 
rege Betheiligung von Deutschland aus 
geschieht. Von Seiten der deutschen Re- 
gierungen wird es ebenfalls gewünscht. 
Ausstellern sind auch femer noch günstige 
Bedingungen, unter denen die Betheiligung 



stattfinden kann, gestellt. Vermittelst eines 
Schreibens der Gentralkommission für die 
Wiener Ausstellung vom 23. April habe 
ich als Kommissär für Wein, Obst und 
Gemüse bei der Wiener Ausstellung den 
Auftrag erhalten, vor Allem die deutschen 
Gartenbau - Vereine aufzufordern, bei den 
noch stattfindenden 4 temporären Ausstel- 
lungen Antheil zu nehmen und eine bal- 
dige Erklärung über Betheiligung abzu- 
geben. Die deutschen Regierungen über- 
nehmen auch ferner noch die Kosten der 
Miethe für die in Anspruch genommene 
Räumlichkeit; in Betreff des Transportes 
hat es sich aber in so fem geändert, als 
jeder künftige Aussteller mit der nöthigen 
Legitimation, welche jede Landeskommis- 
sion nach geschehener Anmeldung aus- 
stellt, versehen, zunächst für Preussen 
frankirt absenden muss. Er kann aber 
später den Betrag der gewöhnlichen Fracht 
bei der Landeskommission liquidiren. 
Sendet der Aussteller mit Eilfracht, so 
trägt er nur die Differenz zwischen dieser 
imd der gewöhnlichen. 

Für die Bewohner der anderen deut- 
schen Länder, welche in Wien sich bei 
einer der 4 temporären Ausstellungen be- 
theiligen wollen, sind die Transports-Ver- 
hältnisse bei den betreffenden Landes- 
kommissionen zu erfahren. 

Mit der Wahrnehmung der Interessen 
X der an den temporären Ausstellungen theil- 
nehmenden Aussteller speciell beauftragt, 
stelle ich mich behufs der einen oder an- 
dern Anfrage ebenfalls zur Verfügung: es 
dürfte ferner überhaupt die Angelegenheit 
nicht wenig fördern, wenn zugleich auch 
die Anmeldungen zur Betheiligung bei 
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mir geschähen. Ich würde in diesem Falle, 
damit schon im Voraus vertrant, rascher, 
als wenn ich erst abwarten müsste, durch 
die Landes-, resp. durch die Gentralkom- 
mission in. Eenntniss gesetzt zu werden, 
etwa nöthige Vorkehrungen selbst treffen 
oder wenigstens treffen zu lassen im Stande 
sein. 

Wünschenswerth ist es im hohen Grade, 
dass die deutschen Gartenbau- Vereine diese 
Angelegenheit bei den 4 noch folgenden 
temporären Ausstellungen in die Hand 
nehmen, in ihrem Kreise noch speciell zur 
Betheilung auffordern und diese bei ihren 
Landeskommissionen anzeigen wollten. Es 
würd« die Angelegenheit nicht allein er- 
leichtem und fördern, sondern wir würden 
bei vielseitiger Betheiligung auch anschau- 
liche Bilder über den Zustand des Obst- 
und Gemüsebaues der verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands bei der Wiener Welt- 
ausstellung geben« Grössere Gartenbau- 
Vereine, welche ganze Länder, Provinzen 
oder doch wenigstens einen grossen Flächen- 
inhalt vertreten, könnten sich noch ein 
besonderes Verdienst erwerben, wenn sie 
in Betreff des Gemüses und des Obstes 
CoUektiv - Sammlungen, wo dem einzelnen 
Aussteller immerhin in Betreff seiner Nen- 
nung Bechnung getragen würde, veran- 
lassten. Auf diese Weise wirkte die Aus- 
steUung in Wien selbst noch mehr beleh- 
rend. Da mir auch mehrfach bereits der 
Wunsch ausgesprochen worden ist, mög- 
lichst dahin zu wirken, so komme ich ihm 
hier um so lieber nach. * 

Da für Obst 4 Ausstellungen stattfin- 
den, so könnten selbst frühzeitige Obst- 
sorten, wie Beeren- und zum Theil Stein- 
obst, übersichtlich ausgestellt werden. 
Frühzeitige Ausstellungen von Obst aber 
wären um so mehr zu wünschen, als Obst- 
auflstellungen in Deutschland bis jetzt fast 
nur im Herbste geschehen sind, wo na- 
türlich Frühobst ausgeschlossen ist. In 
dem Hauptprogramme, was von der Wie- 



ner Central -Ausstellungs- Kommission im 
vorigen Jahre veröffentlicht wurde, ist be- 
reits darauf schon Rücksicht genommen. 
Man bezeichnet für Juni : Beerenobst und 
Kirschen, für den August: Pflaumen und 
Frühbirnen, für den September : Pflaumen, 
Herbstbirnen und Aepfel, für den Oktober: 
Trauben, Aepfel, Birnen und Schalenobst. 
Leider sind die hier gewählten Termine 
nicht sehr günstig. Für den Juni möch- 
ten z. B., ausser Erdbeeren, kaum einige 
Frühkirschen ausgestellt werden können 
und Ende August sind leider Kirschen, 
Stachelbeeren u. s. w. nur noch in den 
letzten Spätsorten vertreten. Man muss 
bedauern, dass im Juli keine temporäre 
Ausstellung stattfindet oder dass doch die 
Ausstellung des August, anstatt gegen das 
Ende dieses Monates hin, nicht am An- 
fange ist. 

Für unsere meisten Gemüse ist der 
September eine * gute , ich möchte sagen, 
die beste Zeit. Ich erlaube mir daher, 
Gemüsegärtner ganz besonders auf die 
vierte temporäre Ausstellung des Septem- 
bers aufmerksam zu machen. Gemüse- 
Ausstellungen , wo man sich aus ganz 
Deutschland betheiligt hätte, haben wir, 
wie bereits angedeutet, noch nicht gehabt ; 
es wäre demnach sehr zu wünschen, dass 
man jetzt die günstige Gelegenheit nicht 
vorübergehen liesse, um zu Wien im Sep- 
tember eine allgemeine deutsche Ausstel- 
lung von allerhand Gemüsen ins Leben zu 
rufen. Abgesehen von dem grossen In- 
teresse, was eine solche den ganzen deut- 
schen Gemüsebau repräsentirende Ausstel- 
lung in Anspruch nehmen dürfte, könnte 
zugleich die Gelegenheit ergriffen werden, 
über die Nomenklatur der Gemüse wenig- 
stens annähernd eine Einigung herbeizu- 
führen. Gerade diesen ausserordentlich 
wichtigen Punkt möchte ich zur weiteren 
Ueberlegung und Entscheidung empfehlen, 
und zwar nicht allein Gartenbau -Verei- 
nen, auch allen den Männern, denen eine 



einlieitlicbe Nomenklatur des Gemüses am 
Herzen liegt. 

Was ich vom Gemüse gesagt, gilt nicht 
weniger vom Obst. Wir haben zwar in 
Deutschland seit 1853 im Oktober bereits 
6 grosse Obstausstellungen gehabt; es ist 
demnach Manches schon geschehen, eine 
Vergleichung unseres deutschen Obstes in 
Wien, besonders mit dem österreichisch- 
ungarischen , dürfte aber ebenfalls zur 
Vereinfachung der Nomenklatur des Obstes 
nicht wenig beitragen. Der deutsche Po- 
mologen- Verein hat in seiner letzten Ver- 
sammlung des vorigen Herbstes in Braun- 
schweig die Wichtigkeit der Betheiligung 
in Wien ebenfalls anerkannt und wird auf 
seine Kosten drei der tüchtigsten Pomo- 
logen im Oktober nach Wien senden. 

Ueber Pflanzen und Blumen ist bereits 
in dem allgemeinen Programme, was von 
Seiten Wiens im vorigen Jahre veröffent- 
licht wurde (s. Deutsches Magazin 5. Heft 
1872, pag. 14d), ausführlich gesprochen 
worden. Abgesehen von neuen und De- 
korationspflanzen sind es die zur Zeit 
hauptsächlich in Blüthe stehenden Blumen 
und Blüthensträuclier, welche man bei den 
temporären Ausstellungen im Juni, August 
und September erwartet. Hierüber brauche 
ich weiter keine Mittheilung zu machei:, 
als dass von Seiten der deutschen Oentral- 
Kommission alles geschehen wird, um den 
P6anzen und Blumen eine günstige Auf- 
stellung zu verschafTen. Das Programm 
habe ich seiner Zeit in der Wochenschrift 
für Gärtnerei und Pflanzenkunde , und 
zwar in der 21. Nummer des vorigen 
Jahrganges, bekannt gemacht. 

Die Art und Weise der Preiszuspre- 
chungen in Wien ist erst, wie anfangs 
gesagt, vor einigen Wochen erfolgt. Sie 
ist in 80 fem für Nicht-Oesterreicber un- 
günstig , als die Zahl der Preisrichter 
(Juror), welche von Seiten der sich be- 
theiligenden Staaten gestellt wird, von der 



Zahl der Theilnehmer jedef 
Staates abhängt. Es verstel 
selbst., dass unter diesen Uu 
der Regel mehr Preisrichter 
sein werden , als nicht - öst 
überhaupt. Es ist nämhch bes 
iiir je 1 bis 20 Aussteller e 
des Preisrichter - Amtes (Jurj' 
betreffenden Staate ernannt w 
selbst wählt Sachverständige 
welche vom Generaldirektor ■ 
Ausstellung einberufen werder 
beratbende Stimme haben. I 
auch mit den Delegirten , wt 
theils der Generaldirektor < 
Weltausstellung, anderntheils i 
Konmüssäie der einzelnen Sta 
nen, der Fall. 

Sämmtliche Preisrichter tneuen sicn 
unter dem Vorsitze eines vom Erzherzog 
Rainer ernannten Präsidenten in mehrere 
Sektionen, von denen für die erste tem- 
poräre Ausstellung am 1 . Mai 4 (für 
Zierpflanzen in Töpfen oder im freien [ 
Lande, für Baume und Sträucher, Obst- 
bäume, Trauerbäume, Forst- und Wald- 
gehölze , für verwendete abgeschnittene 
Blumen, Gemüse, getriebenes und über- 
wintertes Obst, endlich für Pläne, Zeich- 
nilngen, Modelle u. s. w.) vorhanden waren. 
Jede Sektion erwählt ihren Vorsitzenden, 
einen Stellvertreter und einen oder mehrere 
Berichterstatter. Die Preise werden von 
der Sektion nur beantragt, von dem gan- 
zen Preisrichter-Amte aber zugesprochen. 
Die Beschlüsse fasst man nach Majorität, 
nur bei Stimmengleichheit gibt der Vor- 
sitzende den Ausschlag. 

Am ersten Tage jeder temporären 
Ausstellung tritt das Preisrichter - Amt 
zusammen; nach 2 oder 3 Tagen muse 
es seine Entscheidung abgegeben haben 
Die Preise bestehen aus viererlei MedMl- 
len (eine liir den Fortschritt , eine fiir 
das Verdienst, eine fiir guten Geschmack 
und eine für Mitarbeiter) und aus einem 
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Anerkennungsdiplom. Ausserdem stehen Gesellschaft in Wien ausgesetzt hat, zur 
noch Geldpreise, welche dfle Gartenbau- Verfügung. 

Berlin, den 12. Mai 1873. 

Dr. Karl Koch, 

Professor der Botanik an der Friedrich -Wilhelms -Universität in Berlin. 



Ansstellungs- Angelegenheiten. 



Der Gartenbau-Verein zu Nürn- 
berg yeranstaltet vom 2. bis 11. Au- 
gust 1873 eine 

Blumen-, Pflanzen-, Obst- und Gemttse- 

Ausstellung, 

zur Feier der Anwesenheit der Delegirten- 
yersammlung des Verbands deutscher Gar- 
tenbau-Vereine im Gesellschaftsgarten der 
Rosenau, welche am Sonnabend den 2. Au- 
gust, Nachmittags 2 Uhr eröffnet und 
Sonntag den 11. August Abends geschlos- 
sen wird, und bei welcher sich Jedermann 
durch Blumen, Pflanzen, Obst, Gemüse, 
Gartenmöbel und Instrumente, sowie an- 
dern geeigneten Gegenständen betheiligen 
kann, nachdem die Mitglieder mindestens 
8, Fremde (Nichtmitglieder) mindestens 14 
Tage vor der Eröfihung der Ausstellung 
unter Angabe des beanspruchten Baumes 



bei dem Vereinsvorstande sich angemeldet 
haben. 

Füp 46 verschiedene Aufgaben sind 
46 erste, 44 zweite und 13 dritte Geld- 
preise im Werth von 15 bis abwärts 4 
Gulden ausgesetzt. 

Dessgleichen für weitere 19 Aufgaben 
19 Geldpreise im Werth von 20 bis ab- 
wärts 5 Gulden, ausgesetzt von verschie- 
denen Vereinsmitglieder. 

. Der Magistrat und das Collegium der 
Gemeindebevollmächtigten der Stadt Nürn- 
berg haben für diese Festausstellung eine 
Ehrengabe von Hundert Gulden be- 
willigt. 

Ausführliche gedruckte Programme sind 
auf portofreies Verlangen zu erhalten von 
dem Vorstande des Garfenbau-Ver- 
eins. 



Neues für Rosenzüchter. 



Es kamen dem Herausgeber des deut- 
schen Magazins verschiedene Zuschriften, 
auch aus Italien zu, welche die eigenthüm- 
liche Erscheinung betreffen, dass mit- 
telst Okuliren vorhandener Rosen- 
sorten ganz neue Varietäten erzo- 
gen werden können, was der Eine be- 
zweifelt und verspotrtet, Andere aber als 
Thatsache behaupten und gerne Aufschluss 

Oarten-Mogasin. 1878. 



darüber zu erhalten wünschen, wie die 
Sache, welche der Erfinder als Geheimniss 
behandelt, ermöglicht werden könne. Da 
die erhaltenen Briefe nun keinen sicheren 
Anhaltspunkt gewähren, so stehen wir 
nicht an, das in Folgendem wiederzugeben, 
was Carriere in der Bemie horticole aus 
dem (riardiwi, Journal der Gartenbau-Gesell- 
schaft der Lombardei, entnommen, mittheilt. 

14 
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Bericht der vom königl. Institute zu 
Venedig erwählten Commission. 5. Au- 
gust 1872. 

Herrn Zenone Zen! 

Der nachfolgende Bericht wurde ihm 
nach einer durch das königL Institut in 
seiner hiezu am 22. Juli 1872 vorgenom- 
menen Bestätigung mitgetheilt, weil der- 
selbe in einem Briefe vom 27, Juni, wel- 
cher unter Nr. 319 in unserem Archiv 
deponirt ist. 

Der Secretär und Mitglied des 
königl. Instituts. 
Namias. 

Der ehrenwerthe Herr Zenone Zen 
zu Venedig, welcher in seinem Garten 
mit Passion und Intelligenz eine reiche 
CoUection Rosen cultivirt, zeigte durch 
einen Brief vom 27. Juni, welcher unter 
Nr. 319 einregistrirt ist, an, dass es ihm 
nach langen Studien und Erfahrungen ge- 
lungen sei, schätzenswerthe Verschieden- 
heiten in den Blüthen der Rosen durch 
einfaches Pfropfen zu erzielen. 

Um sich die Autorität seiner Erfindung 
zu sichern, trug er darauf an, dass diese 
Thatsache von unserem Institute selbst 
geprüft und ihr Werth anerkannt werde. 
In Folge dessen delegirte der Vorsitzende 
die Herren Visiani und Zanardini. 

Im September wurden im Beisein eines 
der Unterzeichneten, welcher zu Venedig 
wohnt, drei Proben mit den bekannten 
Rosen „Malmaison rouge, Cohnel Foissy 
und Cardinal PatrüH" gemacht. Da Hr. 
Z. Zen selbst wünschte, dass die Versuche 
mit der grössten Umsicht vorgenommen 
würden, damit die Rechtsgültigkeit der- 
selben und ihrer Erfolge über alle Zweifel 
erhaben wäre, nahm er Augen von Zwei- 
gen, an denen die genannten Rosen blüh- 
ten, und okulirte sie (grefife en ecusson). 
Um diese Okulanten wurden Bänder mit 
Bleidraht gelegt, der an seinen Enden 
mittelst Siegellack mit unserem Siegel ver- 
sehen wurde. Alle diese Veredlungen gin- 



gen an, und die beiden ersten gaben im 
darauf folgenden Mai Blumen. Die Blü- 
then der dritten erwarteten wir vergeb- 
lich, da der Trieb von einem Insekte an- 
gestochen und verdorben war, aber die 
beiden andern Versuche reichen hin, um 
uns Blumen zu zeigen, welche durch Form, 
Färbung und grosse Flecken oder Pana- 
chirung von weit intensiverer Farbe von 
der Urform abweichen. Nach längerer 
Unterhaltung und Vorlegung mehrerer 
Fragen erhielten wir von dem Operateur 
folgende Erklärungen: 

1) dass im zweiten, selbst dritten Jahre, 
wenn die veredelten Stämme kräftiger 
werden, die Farbe der Flecke an Lebhaf- 
tigkeit zunehmen, und in der That sahen 
wir andere von ihm früher gewonnene 
Varietäten mit weit kräftigerer Panachirung 
und deren Färbung wahrhaft brillant war ; 

2) dass diese Varietäten sich constant 
erhalten, sowohl durch Stecklinge als 
durch gewöhnliches Spaltpfropfen oder 
Okuliren ; 

3) dass wenn man sie verlieren sollte, 
so kann man sie durch Wiederholung der 
Okulation unter den gleichen Bedingungen 
sich wieder verschaffen; 

4) dass nicht alle Rosen dieselben Re- 
sultate geben. Es giebt welche, die mar- 
kirtere und schönere Abarten liefern. 

Da wir von dem Verfahren, dessen 
man sich ausser der Operation, die von 
der gewöhnlichen nicht verschieden war, 
bediente, nichts Weiteres mittheilen kön- 
nen, so begnügen wir uns einfach die 
Thatsache zu constatiren und zu ver- 
sichern, dass die Blumen, welche wir sahen, 
von denen, welche die Augen lieferten, 
sehr verschieden waren. 

Hr. Zen zeigt sich in dem oben an- 
geführten Briefe geneigt, dem Institute 
seine Behandlungsweise mitzutheilen, was 
niu: zu wünschen wäre, denn erst wenn 
dieses Verfahren bekannt ist, wird man 
die Wissenschaft fragen können, ob sie 
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über die erhalteneu Resultate uns Aufklärung 
zu geben yennag. 

Fügen wir noch bei, dass wenn diese 
Methode bekannt und verbreitet wäre, die 
Versuche sich über ein weites Feld er- 
strecken würden, um zu erfahren, bis zu 
welchem Punkte man dasselbe bei andern 
Ziersträuchern und selbst Fruchtbäumen 
anwenden könnte und ob für die Garten- 
kunst daraus Vortheil zu ziehen sein 
wird. 

Wie dem auch sein mag, wir denken, 
dass Hr. Zen für sein eifriges Bemühen, 
auf eine leichtere, sicherere und schnellere 
Art die Zahl der Varietäten einer Pflanze 



zu vermehren, welche mit Recht allgemein 
als die »Königin der Blumen« betrach- 
tet wird, unser Lob und unsere Anerken- 
nung verdient. 

gez.: Professor de Visiani. 
Dr. Zanardini. 



* 



Nachstehende Notizen sind geeignet, 
Aufschluss über die eigenthümliche Er- 
scheinung zu geben und Rosenzüchter zu 
veranlassen, eingehende Versuche anzu- 
stellen, um Bestätigung und weitere Finger- 
zeige über die Tragweite des Verfahrens 
zu erhalten. 



D Ueber das Panachirtwörden der Rosen durch Veredlung. 



üeber . diese eigenthümliche Erschei- 
nung, die in Italien erfunden sein soll, 
und als Geheimniss betrachtet wird, schreibt 
der Grossmeister in der Baumzucht, Hr. 
Du Breuil, schon 1871 in der Revu^ 
koriicole, S. 179: Das Veredeln bewirkt 
zuweilen bei den durch diese Prozedur 
erhaltenen Individuen ganz sonderbare 
Veränderungen. So finde ich unter mei- 
nen Reisenotizen folgendes neue Beispiel: 

Im Juli 1867 besuchte ich zu Bag- 
neres de Bigore den Garten eines Rich- 
ters, der ein grosser Freund der Obst- 
baum- und Blumen - Cultur war , (leider 
habe ich seinen Namen vergessen). Dieser 
zeigte mir mehrere hochstämmige Rosen, 
unter andern Geant des hataiües, bei denen 
alle Blüthen von einem tiefen Dunkelroth 
bei einigen Exemplaren zahlreiche helle 
Flecken hatten. 

Ich machte dieselbe Bemerkung bei 
andern, weniger dunklen Varietäten wie 
General Jacqueminot z. B. Alle diese Ro- 
sen waren übrigens in einem guten Zu- 
stande, sie standen kräftig und zeigten 
alle andere ihrer Varietät eigenthümlichen 
Charaktere, der Eigenthümer versicherte 



mir zugleich, dass diese Panachirung con- 
stant sei, imd dass die Rosen, welche ich 
sah, vor 6—8 Jahren veredelt wurden. 
Er behauptete zugleich , dass dieselben 
mittelst Okuliren zu übertragen wären. 

Was könnte die Ursache dieser selt- 
samen Erscheinung sein? — Jener Herr 
theilte mir mit, dass er aus Mangel 
an' guten Augen noch ganz unent- 
wickelte verwendet habe, und aus 
diesen haben sich Triebe entwickelt, deren 
Blüthen alle die obengenannten Eigenthüm- 
lichkeiten zeigten. Er schrieb diese ab- 
norme Färbung der unvollkommenen Bil- 
dung des Schildes zu, das man ge- 
brauche. Nachdem er diese Art und Weise 
zu okuliren wiederholte, erhielt er immer 
die gleichen Resultate, so dass er diese 
Panachirung ganz nach Belieben ent- 
stehen lassen kann. 

E. Carriere. 

Diese Mittheilung veranlasste den Prä- 
sidenten der Gartenbau- und naturhistori- 
schen Gesellschaft zu Herault, Hm. Dou- 
met Adanson, zu folgender Bemerkung: 

Mein Nachbar, ein grosser Rosenfreund, 

Hr. Benezech, hat durch das Pfropfen 

14* 



■c de Dijon anf eine BanJcsie 
irschiedene Varietät bekommen, 
eitdem constant erbalten hat. 
ihm Gioire de Sava benannt. 
i unterscheidet sieb in Form 



und Farbe so sehr von ihrer Stammmnt- 
ter, dass ich sie, als ich sie kürzlich zu- 
erst sab, für eine aas Samen erhaltene 
Varietät hielt 



Für Freunde der Obstbaumzucht. 

ingen von Modellen künstlicher Obstbaumformen 



Ednard Müller, 

königl. LaudwirthichaftBlehrer. 
dlingen, Druck und Verlag der C. H. Beck'schen Buchbandlung. 
1873. 



len Nutzen nnd das Vergnügen 
jobstbaumzucht (sog. fran- 
LsC längst ein gültiges Urtheil 
[len, es bandelt sich also nur 
n, Gärtnern und Liebhabern 
iten Lehren und Mittel an die 
eben, sich in diesem schönen 
aden Gulturzveige zu üben. 

Schnitt sind schon verschie- 
dere Werke erschienen, denen 
auch Illustrationen beigegeben 
s hat aber mehr Aufsehen ge- 

belebrender gewirkt, als die 
welche der Hr. Autor bei der 
randeryereammluDg deut- 
nd- und Forstwirthe und 
n zu München im Septem- 
a 30 verschiedenen Formen im 

ausgestellt hatte, und welche 
ledeutendsten Autoritäten des 



Faches höchst anerkennend beurtheilt war- 
den. Solche Modelle liefert Hr. Müller 
auf Bestellung, da ader doch nicht Jeder- 
mann in der Lage ist, gleichsam kleine 
Kabinete von derartigen Gegenständen 
anzulegen, so ist es mit Freude zu be- 
grüssen , dass genannter Herr sich ent- 
schlossen hat, Abbildungen von 7 6 
Modellen im Druck herauszugeben, nach 
welchen alle die betreffenden Baumformen 
erzogen werden können. Dieses Bilder- 
werkchen kann jede Buchhandlung be- 
schaffen zu dem Preise von 1 Mark = 
10 Sgr. = 35 kr. Südd. W. = 50 kr. 
Oestr. W. 

Die Besucher der Wiener Weltaus- 
stellung treffen dort in der bayerischen 
landwirthschaftlichen Collectiv-Ausstellnng 
39 Stück von diesen Modellen ausgestellt. 
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Verwendung der Zwerg-Bouquet- Sommer -Levkoje zu 

Gruppen und Einfassungen. 



Die Levkoje war schon in älteren 
Zeiten, sowohl in den grössten Luxus-, 
als auch in den bescheidensten Hausgär* 
ten eine viel verehrte Lieblingsbliune, und 
wird auch in unserer Zeit, trotz der jetzt 
immerwährend steigenden Sucht nach 
Neuheiten, sich nicht verdrängen lassen 
und so auch noch für spätere Jahre eine 
Sommerblume ersten Ranges bleiben. 
In den ältesten Samenverzeichnissen, wie 
auch in den gärtnerischen Schriften aus 
früheren Jahrhunderten, findet man die 
Levkoje stets in den ersten Eeihen auf- 
geführt. Wie mangelhaft diese so allge- 
mein beliebte Blume früher gegen jetzt 
gewesen sein muss, wird gewiss jeder 
Gärtner und Blumenfreund zu beurtheilen 
wissen, der nur ungefähr ein Vierteljahr- 
hundert zurückdenken kann und das Ent- 
stehen, sowohl der vielen Arten und Far- 
ben, wie auch die Verbesserung der schon 
früher dagewesenen Sorten verfolgt hat. 
Es waren von den jetzt existirenden Ar- 
ten ausser den Winter- und Herbst- 
levkojen, nur die englischen und halb- 
englischen Sommer-Levkojen, welche 
unsere Gärten schmückten und mit ihrem 
lieblichen Dufte erfüllten, und obgleich 
auch heute noch diese Sorten mit vollem 
Rechte der Erwähnung verdienen, so wäre 
es doch wünschenswerth , dass auch die 
in den letzteren Jahren durch gärtnerischen 
Fleiss und Ausdauer der Samenzüchter 
erzielten neueren Sorten den Blumen- 
freunden noch mehr und mehr bekannt 
würden. Es sind nicht nur die prächtigen 
Farben beachtenswerth , welche in diesen 
Sorten auftauchten, es ist auch die ver- 
schiedene Blüthezeit, welche die Gattungen 
sehr vortheilhaft von einander trennt, wozu 
dann noch der ganz und gar abweichende 
Habitus kömmt, welcher Umstand noch 



ganz besonders bedingt, dass die Levkoje 
zu Decorationszwecken in Gruppen auf 
das vortheilhafteste zu verwenden ist, da 
die älteren Levkojenarten in der 
Höhe weniger verschieden waren und Ab- 
stufungen in einer Gruppe mit denselben 
man dieserhalb nicht arrangiren konnte« 
Ohne mich heute auf die nähere Beschrei- 
bung der zu den neueren zählenden Arten 
wie z. B. der grossblumigen Pyra- 
miden- imd Zwerg-Pyramiden, der 
Riesen-Baum-, der prächtigen hohen und 
niedrigen Bomben-, sowie der kolossalen 
Goliath- einzulassen, will ich meinen 
Zweck nicht verfehlen und bei der reizen- 
den und noch viel zu wenig bekannten 
Zwerg - Bouquet - Sommer - Levkoje 
sieben bleiben, welche in jetziger Zeit, 
wo die moderne Teppichgärtnerei von Jahr 
zu Jahr mehr um sich greift, zu deren 
Zwecke sie ganz besonders verwendbar 
ist, allgemeine Beachtung verdient. Die- 
selbe wird selbst in dem kräftigsten Bo- 
den nicht über 9 Zoll hoch, und der sich 
bildende, 1 Fuss sich ausbreitende kugel- 
runde Busch trägt sich bei der regelmäs- 
sigen Verzweigung derartig, dass sich die 
Pflanzen, selbst bei den heftigsten Regen- 
güssen, nicht niederlegen, wodurch sie dem 
Anbinden an Stäbe gänzlich überhoben 
sind, welche letzteren häufig bei der An- 
schauung von niederen Gruppen auf das 
Auge sehr beleidigend wirken und es ohne- 
hin bei der Anlage von Teppichbeeten 
Grundsatz ist, nur niedere Pflanzen in 
Anwendung zu bringen, welche einer Stütze 
nicht bedürfen. 

Versäumt man das rechtzeitige Aus- 
schneiden der verblühten Blumen nicht, 
so werden diese durch neue recht bald 
ersetzt und es kann der Flor dadurch 
bedeutend verlängert, ja sogar in passen- 
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den Boden und günstigen Jahren bis in 
den späten Herbst hinein erhalten werden. 
Der egale und regelmässige Bau der ver- 
schiedenen Sorten lässt es zu, dass man 
in einem Beete mehrere Sorten zusammen- 
stellen kann, ohne dadurch einer Unter- 
brechung in der Höhe und Gleichmässig- 
keit ausgesetzt zu sein. 

Bepflanzungen von Teppichbeeten wei- 
ter zu erörtern, soll nicht mein Zweck 
sein, doch will ich nur sagen, dass die 
Zwerg-Bouquet-Levkoje mit andern 
Pflanzen in gleicher Höhe auf verschiedene 
Art und Weise in dieser Branche zu ver- 
wenden ist, was auch der denkende Gärt- 
ner herausfinden * wird , sobald er einen 
Versuch damit gemacht hat Beispiels- 
weise sah ich ein im Easen liegendes Beet, 
nur mit Bouquet-Levkojen ringartig 
bepflanzt, wo jeder der Binge aus einer 
andern Farbe bestand und auf die rich- 
tige Zusammenstellung der Farben Be- 
dacht genommen war. Dieses Beet war 
derartig gelungen, dass der dadurch er- 
zielte Contrast ein allgemein befriedigen- 
der war. Zur Einfassung von langen 
Wegen ist diese Levkoje ebenfalls die pas- 
sendste, zumal wenn die Farben recht grell 
und abstechend zusammengestellt sind, imd 
einen überraschenden Effekt erzielt man 
dadurch, wenn man an recht langen We- 
gen 8 bis 10 Fuss auf beiden Seiten mit 
einer Farbe bepflanzt und dann wieder 
eine abstechende Farbe folgen lässt Hat 
manz. B. angefangen mit weiss, so lässt 
man folgen carmin, dann blau, rosa 
u. s. w. und sind dann alle Farben aus- 



gepflanzt, so fangt man wieder in dersel- 
ben Ordnung an. Ist es nun ein nicht 
zu langer Weg den man auf diese Weise 
zu bepflanzen beabsichtigt, so pflanzt man 
die FjGurben in kleineren Abtheilungen, viel- 
leicht anstatt 8 bis 10 Fuss Länge, 4 bis 
5 Fuss, um dadurch die mehrmalige Wie- 
derholung der einzelnen Farben herzustel- 
len. Zu dieser prächtigen Erscheinung, 
einer solchen Effekt machendei) Gruppe 
oder Einfassung, kommt nun noch der 
liebliche Wohlgeruch, welcher so vielen 
schönen Decorationspflanzen abgeht 

Hauptsächlich hat man aber noch 
darauf zu sehen, dass der Same, welchen 
man zu der Aussaat beziehet, aus zuver- 
lässiger Quelle kommt, damit nicht schon 
bei dem ersten Versuche die dazu be- 
stimmte Gruppe durch die Bepflanzung 
mit einer andern, sich nicht dazu passen- 
den Levkojenart verunstaltet werde, was 
dann allerdings den Sommer hindurch 
sehr störend ist, wenn man sich nicht der 
Mühe unterwerfen will , die Gruppe mit 
anderen Pflanzen zu besetzen« 

Ein veseiitlicher Vortheil der Zwerg- 
Bouquet-Sommer-Levkoje besteht noch 
darin, dass sie von gut gezüchteten Sa- 
men einen ausnahmsweise hohen Prozent- 
satz Gefüllte producirt, so dass die durch 
das Ausziehen der Einfachen entstehenden 
Lücken bei einigermassen enger Pflanzung 
nicht zu bemerken sind, 

Eduard Wenzel, 
Firma: Gebr. Wenzel, 

Kunst- und Handelsgärtnerei 
in Quedlinburg. 



Vereins- Angelegenheiten. 



Es wurde uns schon öfters Gelegen- 
heit gegeben, uns über die Thätigkeit des 
Gartenbau- Vereins zu Bremen zu 



äussern, sowohl um derselben die gebüh- 
rende Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
als auch um andere Vereine, welche alle 
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ihre Thätigkeit durch die Abhaltung einer 
Ausstellung erschöpft halten, aufmerk- 
sam zu machen, auf welche Weise ein 
fortdauerndes Leben und Streben in einen 
Verein gebracht und der gewöhnlich in 
allen Statuten obenan stehende Paragraph, 
Beförderung des Gartenbaues nach 
allen seinen Theilen, am besten er- 
füllt werden kann. Der uns nun Torlie- 
gende Jahresbericht von 1872, der in der 
am 10. März 1873 abgehaltenen Jahres- 
versammlung vorgelesen und jetzt im Druck 
erschienen ist, giebt genauere Auskunft 
über die Leistungen des vergangenen Jah- 
res und deutet auch an, in welcher Weise 
weiterhin gearbeitet werden soll. Ganz 
besondere Rücksicht soll dem Obstbau 
gewidmet werden, ' da die Erfolge bewiesen 
haben, dass die Umgegend von Bremen 
sich sehr gut fiir diesen ebenso angeneh- 
men als lohnenden Industriezweig eignet, 
Belege hiefür zeigten die Sammlungen von 
84 Sorten Birnen und 64 Sorten Aepfeln, 
welche bei der mit der sechsten Po- 
mologen - Versammlung in Braunschweig 
verbundenen Ausstellung ausgestellt waren 
und sich trotz der bedeutenden Gon- 
currenz mit den begünstigtsten Gegen- 
den Deutschlands sich eine der ausgesetz- 
ten 18 silbernen Medaillen errang. Die 
Vereinsabende tragen nicht wenig zu 
dem Zusammenhalten und Interesse für 
den Verein bei, da sie Gelegenheit geben, 
nicht nur über die zeitweisen eigenen 
Beobachtungen Mittheilungen zu machen 
und Meinungen auszutauschen, sondern 
auch zu erfahren, was in andern Ländern 
vorgeht, was dadurch ermöglicht wird, 
dass sich einzelne Mitglieder die Mühe 
nehmen, Uebersetzungen aus amerikani- 
schen, belgischen, englischen und fran- 
zösischen Garten-Zeitschriften und Büchern 
zu machen und vorzutragen« Dabei wird 
aber nicht versäumt, das eigene Wissen 
im Kreise der Mitglieder zum Gemeingut 
zu machen, indem Männer des Faches 



oder der Wissenschaft über die verschie- 
densten speziellen oder einschlagenden 
Gegenstände Vorträge halten« Unter sol- 
chen Umständen ist es nicht zu verwun- 
dem, wenn der Bericht eine abermalige 
Vermehrung der Mitgliederzahl zu melden 
in der erfreulichen Lage ist. Diese Zahl 
stieg seit der Gründung des Vereines im 
Jahre 1857 bis 1872 von 240 Mitgliedern 
auf 316, und des Capitals nach Abzug 
aller aufgewendeten Ausgaben von 556 
Thaler auf 6772 Thlr. — Möge dieser lo- 
benswerthe Eifer nie nachlassen, dann 
wird der Erfolg in Beziehung auf Genuss 
und auf Verbreitung von Nutzen auch 
gleichen Schritt damit halten und so die- 
jenigen, welche ihre Zeit und Mühe dem 
Verein widmen, reichlich dafür belohnen. 

* 
Wie oben erwähnter Bericht, so liegt 

uns auch der von dem Erzgebirgischen 
Gartenbau-Verein zu Chemnitz vom 
vergangenen Jahre vor, der gleichfalls 
ähnliche erfreuliche Besultate enthält. 
Auch dieser Verein begnügt sich nicht mit 
Ausstellungen, sondern sucht seinen 
Mitgliedern auch in öffentlichen Si- 
tzungen durch Belehrungen und Vorträge 
Vergnügen und Nutzen zu gewähren. 
Solche Sitzungen fanden in dem Vereins- 
jahre 30 statt. Erfreulich ist es zu ver- 
nehmen, dass der Verein auch speziell für 
die Damen, die nicht selten eben so 
glücklichen als eifrigen Pflegerinnen der 
Pflanzen, Sorge trägt, indem besondere 
Damenabende gehalten werden, in wel- 
chen verschiedene Mitglieder des Vereins 
theils unterhaltende, theils belehrende Vor- 
träge halten. Das Lokal wird jedesmal 
durch blühende und Decorationspflanzen 
geschmückt, welche nicht allein des Schmu- 
ckes wegen da sind, sondern auch man- 
cherlei Veranlassung zu belehrender Un- 
terhaltung gewähren. 

Der Verein vergräbt sich nicht in die 
4 Wände seines Versammlungslokales, son- 
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dem er tritt auch heraus, indem er Ex- 
cursionen in Gärten macht, wo etwas zu 
sehen und zu lernen ist, auch begnügt er 
sich nicht mit den Blumen allein, obwohl 
diese die schönste Seite der Pflanzenkultur 
bilden, sondern er dehnt seine Wirksam- 
keit auch auf das Allgemeine , auf die 
grösseren Gulturen der Nutzpflanzen aus. 
So liess er z. B. von der königl. württem- 
bergischen land- und forstwirthschaftlichen 
Akademie Hohenheim ein grosses Getreide- 
sortiment kommen, welches in dem bo- 
tanischen Garten des Herrn Stadtrath 
Kunze*) einer Probekultur unterworfen 
wurde, bei welcher jede einzelne Sorte 



*) Im 7. Hefte des Jahrganges 1870 mach- 
ten wir die erfreuliche Mittheilung, dass Herr 
Kunze, ein um seine Vaterstadt sehr hochver- 
dienter Mann, einen bedeutenden Theil seiner 
Glucksgüter dazu verwendete, ein grosses Areal 
anzukaufen und zu einem botanischen Garten 
einzurichten, der mit Pflanzensammlungen zum 
Unterricht in Schulen ausgestattet wurde, ausser- 
dem aber auch noch Gelegenheit zu Gulturver- 
suchen u. dergl. gewährt. Ein solches Beispiel 
des edelsten Bürgersinnes ist der höchsten Aner- 
kennung werth. 



ein Quadratmeter Flächenranm zugetheilt 
erhielt Ebenso wurden mit einem Kar- 
toffelsortiment vergleichende Versuche mit 
gewöhnlicher und mit Gülich'scher 
Gulturmethode gemacht, wo bei letz- 
terer die günstigeren Resultate erzielt 
wurflen. Bei dem Umstände, dass eigent- 
lich beinahe keine Grenzlinie festzustellen 
ist, wo der Gartenbau aufhört und der 
Feldbau anfangt, überhaupt auch die 
Grundsätze im Pflanzenbau der Haupt- 
sache nach dieselben sind, ob derselbe 
auf kleinen Beeten im Garten oder aui 
grossen Flächen im freien Felde betrieben 
wird, so ist es nur mit Freude zu be- 
grüssen, wenn ein Gartenbau- Verein sich 
keine Grenze setzt, wie weit er seine Wirk- 
samkeit ausdehnen will, sondern überall 
wirkt, überall beobachtet, also auch überall 
lernt und nützt. Gewiss werden dem Erz- 
gebirgischen Verein nicht nur in Mitte 
seines Kreises, sondern auch von Aussen 
her die herzlichsten Wünsche entgegen- 
getragen werden, auf der betretenen Bahn 
stets mit gleichem Eifer weiter zu schrei- 
ten, um für Gegenwart und Zukunft Nutzen 
zu verbreiten. 



Eine Probe von englischem Scherz. 



Es kam vor Kurzem dem Heraus- 
geber des deutschen Magazins eine 
Uebersetzung aus einem englischen Gar- 
tenjournale von London ans zu, die wir 
des interessanten Inhaltes wegen sammt 
beigelegter Illustration unsern verehrten 
Lesern wörtlich mittheilen. Es sind zwei 
Briefe folgenden Inhalts: 

»Mein Herr!« 

»Von der Postdirektion erhielt ich vo- 
riges Frühjahr eine Anzeige, betreffend 
die Errichtung einer Telegraphenlinie an 



der Grenze meines Gartens, welche mich 
in ziemliche Aufregung brachte. Im Au- 
genblicke meines grössten Aergers erhielt 
ich von einem mit dem Posten eines In- 
spektors über derartige Unternehmungen 
betrauten Freunde, welcher königlicher 
Ingenieur-Lieutenant ist, unten folgender 
Brief. Seine Absicht war, meine Au&€ 
gung, welche mir die Errichtung des Tele 
graphen zuzog, zu mildern. Meine Ant- 
wort war, dass die Aufstellung der pracht- 
vollen Pflanze, über welche mein Freund 
schreibt, sie würde den schönsten Effeld 
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nnchen, wenn sie nur erst gepflanzt und 
gut beh&ndelt würde, bereits stattgefunden 
habe.« 

Ihr ergebener 

S. Reynolds Hole.< 

Der Brief meinee Freundes lautet wie 
folgt: 

I Cambridge, 3. April. < 
»Geehrter Herr!. 
»Ihr gärtnerisches Talent hochschätzend 
gebe ich mir die Ehre, Urnen eine pracht- 



volle Species von der Gattung Agave zu 
empfehlen. Es ist Agave telegraphiea. 

Diese Pflanze von grosser Zierde blüht 
hauptsächlich an Eisenbahnböschungen. 
Ich bin überzeugt, sie würde mit gatem 
Erfolge am Rande Ihres Rasenparterres 
anzubringen sein und könnte in ihrer gan- 
zen Pracht von den Fenstern Ihres Sa- 
lons aus bewundert werden. 

Dmer philantropisches Gouvernement 
ist jetzt sehr beschäftigt, diese bewundems- 
würdipe Pflanze zu vermehren, und bin ich 
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Af^ave telegT'apUoa. 



im Stande, Urnen einige Exemplare zum allen Theilen der Welt acclimatisirt. Sie 

Selbstkostenpreise der Regierung zu lie- gedeiht in jedem Boden und blüht das 

fem, resp. wenn angenehm wäre, auch auf ganze Ssirc. 

convenirende Weise zu pfianzen. Bis jetzt ist es uns noch nicht gelun- 
gen, dieselbe durch Samen zu vermehren, 

Agavetelegraphica et&mmt a,uB GtobS' doch besitzen wir "bine grosse Auswahl 

hritannien, hat sich jedoch bereits in von »Stocks« in unsern Gouvememeats- 
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BaumschuleD, und könnte die Verpflan- sie bleibt nach wie vor dieselbe, gleich 

zung ohne den geringsten Schaden auch praktisch, gleich schön.« 

in der üppigsten Vegetation geschehen, »Glauben Sie mir etc. etc« 

»Herbert Jekyll, L. R. E.« 

Beigegebene Illustration macht jede nähere Erklärung überflüssig. 



Frag- und Antwort-Kajsten. 



259. Frage: Einsender gegenwärtiger 
Frage hatte dieses Frühjahr mit vielen 
Tausenden über die so unerwartet einge- 
tretenen und verderblichen Spätfröste zu 
klagen, indem die schöne Hoffnung auf 
eine gesegnete Obsternte in den beiden 
Nächten vom 25. und 26. April total ver- 
nichtet wurde, ja selbst die Frühkartoffeln, 
welche schon bis zum Häufeln herange- 
wachsen waren, froren bis zum Boden ab. 
Das Bedecken der an einer gegen Süden 
gelegenen Gartenmauer befindlichen Pfir- 
sichspaUere mittelst Spartium scoparium 
gewährte gar keinen Schutz, ebenso wenig 
vor den Spalieren aufgestellte Bohnen- 
stangen; ein besseres Mittel, Packtuch 
aufzuspannen, konnte des starken Windes 
wegen gar nicht angewendet werden; das 
Aufstellen von Brettern, je 3 oder 4 ver- 
bunden, ist für die 400 Fuss lange Mauer 
etwas zu kostspielig. Unter diesen Um- 
ständen erlaubt sich Einsender die Bitte 
an erfahrene Spalierbesitzer, auf diesem 
Wege freundlichst ihre Erfahrungen mit- 
zutheilen: auf welche Weise mit den we- 
nigsten Kosten und mit der Möglichkeit, 
die Vorrichtung durch einen Mann aus- 
fuhren zu lassen, die an einer (10 Fuss 
hohen) Mauer in einer freien, den Win- 
den ausgesetzten Lage stehenden Spa- 
lierbäume und Traubenstöcke gegen 
starke Spätfröste im Frühjahre geschützt 
werden können? Gewiss wären unendlich 
Viele mit dem Fragesteller sehr dankbar 
dafür, Mittheilungen darüber zu erhalten. 



wie fragliche Vorrichtungen herzustellen 
wären, um bei solider Arbeit und guter 
Aufbewahrung mehrere Jahre haltbar zu 
sein. Sollte das Material zu derartigen 
Schutzvorrichtungen nicht überall zu haben 
sein, so wäre die Angabe der besten Be- 
zugsquellen mit Dank aufzunehmen, viel- 
leicht könnte die Anfertigung derselben 
in Gegenden, wo das Bohmaterial häufig 
und billig ist, manchen Leuten einen 
schönen Nebenverdienst verschaffen. 



260. Frage: Welches ist das beste 
Buch über Trocknen und Färben der 
Blumen? 

Antwort: Da sich weder der Her- 
ausgeber noch der Verleger des deut- 
schen Magazins mit diesem Artikel be- 
fasst, also keine eigenen Erfahrungen hier- 
über gemacht hat, welche der käuflichen 
Rezepte die besten Resultate gewähren, so 
sind wir nicht in der Lage , irgend ein 
Buch als das beste empfehlen zu können, 
wir sind aber der Meinung, dass, wenn 
richtig behandelt, die Sache nicht leicht 
fehlschlagen wird, da hiezu keine schwie- 
rigen chemischen Experimente nothwendig 
sind. 

Die gärtnerische Buchhandlung von 
Otto in Erfurt wird wohl in der Lag" 
sein, diejenigen Schriften als die bessere 
empfehlen zu können, welche am meistex 
verlangt werden. Auch Hr. Bernhard 
Thalacker in Gohlis bei Leipzig 
ist sehr bewandert in der Kenntniss gärt- 
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nerischer Utensilien iind nimmt Bestel- 
lungen darauf an. 



261. Frage: Einsender erlaubt sich 
folgende bescheidene Frage: Dürfte es 
nicht wünschenswerth sein, dass bei neuen 
Züchtungen, die im Handel erscheinen, 
auch den Namen des Züchters beizufügen ? 

— Es gibt eine Menge Cataloge in neuerer 
Zeit, wo man dergleichen nicht vorfindet 

— vielleicht nicht für nöthig hält — ohne 
zu bedenken, dass sich die Herausgeber 
derselben dem »mundus vult decipi« oder 
dem Verdacht aussetzen, irgend einen 
renonmiirten Pflanzennamen zum Lock- 
vogel für geringere Sorten zu benützen. 
Man kann freilich Niemand verwehren, 
einer neuen Varietät den Namen Gabriel 
oder Satanas ^ Triumph, Gloria, Mignon 
oder Chignon beizulegen, aber man sollte 
den Namen des Züchters in Klammern 
beifügen, heisse derselbe Schulze oder 
Müller, Hans oder Michel, um beim 
Durchgehen des Gataloges beurtheilen zu 
können, ob die angeführte Varietät die- 
selbe ist, welche vielleicht in einer Garten- 
zeitschrift beschrieben und belobt wurde, 
oder ob es eine noch nicht bekannte, sa- 
gen wir es nur gerade heraus , vielleicht 
gar eine nur den gleichen Namen tra- 
gende ist. 

Antwort : Es ist an vorstehender 
Frage gar nicht zu misskennen, dass der 
Hr. Fragesteller schon missliche Erfah- 
rungen in Betreff von Ankündigung neuer 
oder älterer Pflanzen ohne Angabe des 
Züchters derselben gemacht hat, es ist 
auch das Unterlassen der Beifügung des 
Automamens nach zwei Seiten ein Un- 
recht, denn eben so wohl kann der Be- 
steller solcher Pflanzen getäuscht, als auch 
der wirkliche Züchter in Nachtheil gebracht 
werden, wenn seine werthvoUe Züchtung 
durch absichtliche oder unabsichtliche 
Unterschiebung des nämlichen Pflanzen- 
namens nicht zu der Geltung kommt, die 



sie verdient. Gewissenhafte Handels- 
gärtner fügen längst schon den Autor- 
namen den Pflanzennamen bei, z. B. 
Pelarganium „Triotnphe^^ (Lemoine), Fuch- 
sia ,,Fata morgana^^ (Twrdy) , Dahlia 
„Deutsche Sontie^^ (Sieckmann), Rose „Louise 
Odier^^ (Margotin) u. a. Wenn man an- 
nimmt, wie vielerlei Varietäten ein und 
derselben Pflanzengattung öfters zu gleicher 
Zeit irgend einen berühmten Namen erhal- 
ten, um denselben zu ehren oder — um 
der betreffenden Pflanze einen mehr oder 
minder verdienten Glanz zu verleihen, 
so kann es ja gar nicht fehlen, dass Ver- 
wechslungen vorkommen können, ja müs- 
sen, wenn der Name des Züchters nicht 
angegeben ist. Zu welcher Menge von 
Neuheiten wurde unser allverehrter Kaiser 
Wilhelm nolens volens zu Gevatter ge- 
beten? Es wäre in der That interessant, 
bei einer Ausstellung alle Pflanzen ver- 
einigt zu sehen, welche diesen hohen Na- 
men tragen. Einzelne erscheinen überall 
(natürlich müssen es entsprechende Schön- 
heiten sein!), man notirt sich dieselben, 
findet später in einem Cataloge Pelar- 
gonium „Kaiser Wilhelm", Verbena „Kai- 
ser WilheW, Georgina „Kaiser WiUieW^ 
u. 8. w. , in einem andern Cataloge den- 
selben Namen in derselben Pflanzengat- 
tung, man hält die Sorte für die nämliche, 
bestellt sie, aber — o Himmel, wie bin 
ich angeschmiert! — das Pelargonium, 
welches ich in der Berliner Ausstellung 
notirt, war reiner Purpur, und das, wel- 
ches ich jetzt von Dingsmayer aus Dux- 
kirchen erhielt, ist Amaranth. Dergleichen 
Fälle kommen vor, ohne dass eine böse 
Absicht zu Grunde liegt, desshalb sollten 
es sich alle Handelsgärtner zum Grund- 
satze machen , bei Varietäten stets den 
Automamen beizufügen, um alle Irrungen 
zu vermeiden und den so leicht auftau- 
chenden Verdacht absichtlicher Täuschung 
abzuwenden. Wer auf ehrbares Renomme 
hält, der sollte um so fester an dieser Regel 
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bauen, denn es kommen auch Fälle vor, 
wo ein Gärtnergewissen auch dehnbar ist, 
ohne ein Loch zu bekommen, so war 
der Herausgeber des Magazins einmal 
Augenzeuge, wo bei der Effektuirung einer 
PflanzenbestelluDg in einer Handelsgärt- 
nerei der Lehrling dem Prinzipal sagte: 
»Die zwei Sorten sind nicht mehr da,« 
und der Prinzipal die Weisung gab : »dann 
nimmst Du die und die, sie sind eben so 



schön, der Dorfpfarrer versteht es doch 
nicht.« — Fehlgeschossen 1 Der Dorfpfar- 
rer ist zufallig ein gewiegter Blumenken- 
ner, klagte seine Noth und — bestellte 
von da an bei jenem Handelsgärtner nichts 
mehr. Was lernen wir hieraus? »Ehr- 
lich währt am längsten« und »Ord- 
nung bringt Vortheil«, also meine lie- 
ben Freunde Handelsgärtner, zieht den 
nöthigen Nutzen aus diesen Erörterungen! 



Anerkennender Nachruf. 



Dankbare Collegen, Freunde und Ver- 
ehrer des aus M ans fei d gebürtigen Hm. 
August Gens können nicht umhin, durch 
dieses allgemein verbreitete Journal den 
lieben Bekannten in der deutschen Heimat 
die Nachricht mitzutheilen , dass dieser 
von seiner jüngeren Collegen als Gärtner- 
vater geachtete und geliebte 81jährige 
Greis in der Nacht vom 17. auf den 
18. März d. J. aus dem irdischen Kreise 
und seinem mit Auszeichnung seit 1815 
verwalteten Berufe auf den Gütern der 
Gräflichen Familie Branicki, welcher er 
durch 3 Generationen diente, abberufen 
wurde. Welche Achtung derselbe nicht 
nur bei seinen Brodherren, sondern auch 
bei der KaiserL Russischen Familie ge- 
noss, das beweisen mehrfaltige besondere 
Anerkennungen, welche ihm zu Theil wur- 
den, ganz besonders aber auch der Um- 
stand, dass ihm von seinen Landsleuten 
mit seinen Collegen und dem Hm. Grafen 



ein gusseisemes Denkmal mit der Auf- 
schrift gesetzt wurde: 

»Zum Andenken an das 50jährige Dienst- 
jubiläum des Hm. August Gens, von 
seinen Freunden errichtet.« 

Dieser Tag wurde sehr feierlich be- 
gangen, wozu der Gutsbesitzer, Hr. Graf 
Wladislaw Branicki senior nicht we- 
nig beitrug, was diesen edlen Herrn ge- 
wiss eben so ehrte, als seinen treuen Diener. 

Besondere Verdienste hat sich der Ver- 
storbene ausser der bedeutenden Erwei- 
terung und Verschönerung der grossartigen 
Parkanlagen, ganz besonders dadurch er- 
worben, dass er so manche werthvolle 
Pflanze, namentlich auch edle Obstsorten 
in die dortige Gegend einführte. Sein 
Andenken wird in den Herzen Aller, die 
ihm näher standen , so fest eingegraben 
bleiben, als in dem eisernen DenkmaL 
Alexandria bei Bialozerkiew, 
Eaewer Gubernium in Russland. 



Einwirkung der verschiedenen Gesteinarten auf das 

Aeussere der Pflanzen. 

Es hat wohl mancher Pflanzenfreund, wachsende Pflanzen mit nach Hause 
der von Ausflügen oder Reisen wild- brachte, schon die Bemerkung gemacht, 
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dass sich solche Pflanzen, sei es im Topfe 
oder Freilande, öfters sehr verändern, 
nach blumistischer Ansicht bald zum Yor- 
theil, bald zum Nachtheil. Diese Erschei- 
nung reizt den Denker, besondere Ver- 
suche anzustellen, theils um die Gründe 
wissenschaftlich zu erforschen, theils aber 
auch blos der Neuheitssucht der uner- 
sättlichen Pflanzenfreunde zu dienen. 

Wir erlauben uns die Beobachtung 
eines sehr eifrigen Forschers mitzutheilen, 
welche derselbe über die Bekleidung 
einiger Pflanzen gemacht hat, d^nen be- 
sondere mineralische Stoffe entzogen oder 
gegeben wurden. Der betreffende Herr 
bemerkte nämlich, dass die Behaarung 
der Blätter und Stengel von Pflanzen, 
welche diese Eigenschaft von Natur aus 
haben, vermindert oder auch ganz be- 
kommen wird, wenn man zu ihrer Cultur 



eine gänzlich kalkfreie Erde verwen- 
det und dagegen Granit zusetzt. Am 
auffallendsten zeigt sich dieses bei Hyerr 
acium. 

Dieser Wink kann dazu dienen, die 
Aus-, Um- oder Verbildung mancher 
äusseren Eigenthümlichkeiten der Pflanzen 
zu besonderen Zwecken zu befördern, was 
hauptsächlich bei der gegenwärtig herr- 
schenden Vorliebe für Teppichbeete von 
Werth sein möchte, indem hier mit ein 
und derselben Pflanzenart je nach der 
verwendeten Erdmischung verschiedene Ef- 
fekte erzielt werden können. 

Weitere Mittheilungen über schon ge- 
machte oder noch anzustellende Versuche 
wären von grossem Interesse für Pflanzen- 
und Gartenfreunde, hätten aber auch einen 
wissenschaftlichen Werth, wesshalb sehr 
darum gebeten wird» 



Notizen. 



GNeue Rose. 



Unter dem Namen „Perle von Lyon'* 
bringt Hr. Ducher, einer der glücklich- 
sten und gewissenhaftesten Züchter der 
Stadt Lyon eine neue gelbe Rose in 
den Handel, von welcher Hr. Cherpin 
sagt, dass sie berufen sei, »Mm. Falcat« 



und »Marechal Niel« vergessen zu ma- 
chen. — Ist eine solche Versicherung nicht 
im Stande, allen Rosenliebhabern, welche 
diese Letzteren kennen, schlaflose Nächte 
zu bereiten? 

(Aus Revue d'Arboriculture.) 



D Weintreiberet 



Die Herrrn Gebr. Sohie zu Hoeg- 
lart (Brabant) haben neuerdings eine 
Weintreiberei von solchen Dimensionen 
angelegt, da^s sie vielleicht als die grösste 
in ganz Europa angesehen werden kann. 
Sie haben jetzt 34 Glashäuser, jedes 
450 □ Meter Inhalt, so dass jedes 600 Ki- 



logramm Trauben liefern kann, und jähr- 
lich geben sie ihrem herrlichen Etablisse- 
ment eine grössere Ausdehnung. Sie be- 
fassen sich auch mit der Treiberei ande- 
rer Obstarten, Pfirsiche, Erdbeeren etc. 
(Aus Revue d'Arboriculture.) 
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D Aus früherer Zeit 



Hr. Ed. Andre fand, als er im De- 
partement de TAisne einen Wald durch- 
streifte, eine Gruppe von Weissbuchen, 
welche so gepflanzt waren, dass sie eine 
Herzform bilden. Diese Bäume schie- 
nen 60 Jahre alt zu sein. Er fand dar- 
über folgende Aufklärung: Bei der Ge- 
burt des Königs von Rom (1811) gab 
die Forstverwaltung den Befehl, Plätze 
zu bereiten, auf denen zur fortdauernden 
Erinnerung an dieses wichtige Ereigniss 



einige Bäume gepflanzt werden sollten. 
Man setzte diese in die Form eines 
Herzens, damit sie von den umstehenden 
unterschieden blieben. Es ist das erste 
Mal, dass wir Gelegenheit haben, die Aus- 
führung jener Verordnung zu bestätigen, 
welche die Forstbeamten jener Zeit aus 
Schmeichelei gegen Napoleon I. erlas- 
sen hatten. 

(Aus Revue d'Arboriculture.) 



Bemerkungen 



Ptarmioa (Aohillea) Clavennse. 



Die von Hrn. Spannuth (Seite 35 
gegenwärtigen Jahrganges des deutschen 
Magazins) empfohlene Ptarmica Clavennce 
verdient alle Empfehlung, ist aber nicht 
die ächte Pflanze dieses Namens, welche 
nicht die geringste Aehnlichkeit damit hat, 
indem sie niedrig bleibt, weisswollige Blü- 
then hat und bis jetzt nicht gefüllt vor- 
kommt. Sie wächst auf den südlichen 
Alpen und ist eine schöne Felsenpflanze, 
wird auch gegenwärtig zu Teppichbeeten 
empfohlen. Es ist die genannte Pflanze 
eine nur wenig verschiedene Abart von 
Ptarmica tmlgaris DC. (AchiUea Ptar- 



mica L.) von 3— SV« Fuss Höhe und fast 
ganzrandigen Blättern, aber eben so gros- 
sen Blüthen. Diese können Ersatz für 
Myrthenblüthen bilden , sind überhaupt 
reizend für Blumengebinde , besonders 
Coiffuren. 

Die Firma Haage & Schmidt in Er- 
furt, von wo diese Pflanze unter obigem 
falschen Namen bezogen werden kann, 
wird diesen Wink sicher nicht unbeachtet 
lassen, um eine Berichtigung im nächsten 
Cataloge vorzunehmen. 

Ein Freund richtiger Nomenclatur. 



Von einem der unternehmendsten Gärt- 
ner kam uns über die Primula japonica 
folgende Mittheilung zu: 

»Sehr grosses Aufsehen macht bei mir 
die Primula japonica, sie blühet in 
20 — 30 Exemplaren zu gleicher Zeit in 
mehreren verschiedenen Färbungen, und 
lässt die von anderer Seite angezweifelte 
Abbildung im Deutschen Magazin weit 



hinter sich, die meisten Pflanzen zählen 
4, 5 auch 6 Blüthenquirle auf einem Sten- 
gel, mit je 10—15 Blüthen in hellviolett- 
carmin mit schwarzbraunem Auge, ferner 
rothbraun, kupferroth und weids mit oliven- 
gelbem Auge, ähnlich einem Plox. Es 
ist fürwahr eine so auffallende Neuheit, 
wie wir seit vielen Jahren keine ähnliche 
vom Auslande erhielten. Was ihr noch 
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zu besonderem Vortheil gereicht, ist ihre 
leichte Ctdtur, die keine grössere Mühe 
verursacht, als die der alten Primula 
veris etc. Sie wird eine Gartenzierde 
für Jedermann und in Kurzem in allen 
Gärten aufgenommen werden. Sollte sie auch, 
wie es bei Allem geht, den Reiz der Neu- 
heit verlieren, so wird desshalb ihr Werth 



doch nicht sinken, weil sie schon von 
Natur aus zum Variiren geneigt ist, und 
dann vollends durch künstliche Befruch- 
tuDg Erscheinungen hervorbringen wird, 
von denen wir bis jetzt noch heine Ahnung 
haben, sie wird zur unerschöpflichen Sor- 
timentspflanze werden.« — Willkommen 
schöne Japanerin! 



D Schutzmittel gegen die Sperlinge bei Erbsensaaten. 



Herr Ferd. Gloede, der bekannte 
Erdbeerenzüchter, welcher aus Frankreich 
nach Eppendorf bei Hamburg zurück- 
gekehrt ist, empfiehlt in der Revue hor- 
ticole als ein Schutzmittel gegen die 
Sperlinge bei Erbsensaaten, dieselben vor 
der Aussaat mit Mennig zu färben, indem 
man sie zuerst in Wasser imd dann in 
diesen Farbstoff legt. Seit 10 Jahren ist 



mir, sagt Hr. Gloede, keine Erbse durch 
die Sperlinge weggeholt worden. Waren 
mitunter einige aus der Erde geholt, so 
hatten die Sperlinge sie doch nicht ge- 
fressen. Zum Vergleich säete ich wohl 
gefärbte und ungefärbte Erbsen und fand 
stets, dass wenn die ungefärbten stark 
heimgesucht wurden, die gefärbten stets 
unangerührt blieben. 



Anzeigen und Empfehlungen. 



Personal-Notizen. 

Ein in einer höheren Lehranstalt praktisch 
und theoretisch gebildeter , in allen Branchen 
seines Faches erfahrener jnnger Gärtner, der 
sehr gute Zeugnisse über seine Leistungen auf- 
"weisen kann, und den Feldzug von 1870—71 
mitgemacht hat, sucht eine seinen Kenntnissen 
ent^rechende Stellung als Herrschaftsgärtner. 

GeföUige Offerten besorgt Hr. G. Heine, 
Knnstgärtner auf der Villa Hartdegen in 
Cassel. 

Ein routinirter Kunstgärtner, welcher seit 
einer längeren Beihe von Jahren bedeutenden 
Herrschaftegärtnereien in Russland vorstand und 
sich auch mit Gutsverwaltun^ beschäftigte, der 
rassischen Sprache vollständig mächtig dieselbe 
spricht und schreibt, sucht eine seinen erprobten 
Kenntnissen und Fähigkeiten angemessene Stel- 



lung. Hr. Lumme, Garteninspektor zu Hom- 
meln im Mogilev'schen Gouvernement in 
Russland ist in der Lage nähere Mittheihingen 
und Nachweisungen geben zu können, und wer- 
den Reflektanten ersucht, sich an denselben zu 
wenden. 



Catalog-e sind ersehlenen and an 
bealehen dareh folgende K^lrmen: 

M. C« Alkemade & Sohiiy Blumisten in Noord- 
wigk-Binnen bei Haarlem in Holland. 
Specialität in holländischen Blumen - Zwiebeln 
und Knollen. 

Gnstay Zanbltz Jr.^ Kunst- und Handelsgärtner 
in Darmstadt. Warm-, Kalthaus- und Frei- 
landpflanzen , Sortimente- und Florpflanzen, 
Stauden und Ziersträucher, Coniferen, Geor- 
ginen etc. 



TVlUlam BdU, Eings Road, Chelaea, London, 

S. W. tSpecialitHt ia Neuheiten verBcbiedener ' 
Brancheo, «onie groeaa Sammlungen derachön- 
Btea und empfehlenswertheBten Oevächshaas- 
and Prell acdpfluizeii. 



Um Zaseudung von CataloKen bitten: 
Beinhold Volke, KnDst^ärtner in PoUnitz bei 

Freiburg in SchleBien. 
P. KnhDd in Radolstadt. 



SteUe-Cesneh. 

Ein roatinirter Kunatgärtner , dessen Wirk- 
samkeit durch Verkauf der betreffenden Eunst- 
ond Handel agärtnerei frei wird, sucht anderswo 
eine seinen Kenntnissen entaprechende .Stelle als 
Obergärtner oder bei einer Herrscbaft. Der Ein- 
tritt könnte in Bälde oder auch später geschehen. 
Reflektanten belieben sich zu wenden an 

August Beyhl, 

Kunst- und Handelsgärtner in Schw. Hall, 
Württemberg. 

Ein verheiratheter Eonstgärtner im Alter 
von 30 Jahren, evangelisch, militärfrei, seit 10 
Jahren mit selbatstäudiger Leitung einer grossen 
gräflichen Gärtnerei betraut, sucht zum 1. Ok- 
tober 1873 anderweitige Stellang. Er wQrde 
seinen Posten aus freiem Willen aufgeben, falls 
ihm eine noch bedeutendere Gärtnerei unterstellt 
würde bei einer grossen Gutshernchaft oder 
einem industriellen Gartenetablissement. Ueber 
Eenntnisse und Solidität stehen ihm die besten 
Zeugnisse zur Seite. Oef. Offerten unter Chiffre 
S. R. befördert die VerUgsbandlung von 

Gustav Weise in Stuttgart. 



Empfeblung. 

Ich erlaube mir auf mein , dieser Nummer 
beiliegendes neues Blnmeuwlebel-Venelolinigs 
ganz ergebene t aufmerksam zu machen. 

Es enthält eine reiche Auswahl der schön- 
sten Zwiebel- und Knollengewächse , und bitte 
ich mir gef, Ordree darauf rechtzeitig einsenden 
zu woUeu. 

Erfurt, Juni 1ST3. 

Rotwrt Neumann, 

Samen- und Pflaneenhandlung, 

Kanfs-Oesncli. 

Eine Handelsgärtnerei , über deren Renta- 
bilität Nachweis gegeben werden kann, wird mit 



einigen Tausend GnldenAniahlnng n kufim 
gesucht. Anträge nimmt entgegen 

August Beyhl, 

Kunst- und Handelsgirtner in Schw. Hall, 
Württemberg. 

In meiner Kunst- und Uandelsgärtnerei 
werden 

Lehrlinge und Volontaln 

unter günst^n Bedingungen angenommen. 

Theoretische und praktische Ausbildane in 
der Baum- , Samen- und Gemüsezucht, TopTcnl- 
tur, landschaftliches Plonzeichnen und Bach- 
führung. 

Luc kau N/L. 

Richard Leberecht, 

früher: F. A. Görner'sebe Baumschule, 

Verkauf. 

Qranllebm uud halb weisses Feuterglu 
zur Verglasung von Frühbeetfenstern und Ge' 
wächahäusem Tiefem billigst 

Geck A Vittali 

auf der Glasfabrik in üffenburi 

Riqnet & Comp.^ Lelpz^, 
gegründet 1745, 

empfehlen ihr reichhaltiges Lager sraktiM 
flarteninstnimeiite und Qeritkscbutes aus 
renommirtesten Fabriken, ingleichen Beda 
und Lnxns-Artlkel aller Art f&r KoBSt- 
Haudelggftrtnet und OartenliebllAkw. Fei 
Vasen, Huscheln, Beeteinfassungen, Etiqoe 
von Holz und Porzellan, Nummerhölzer, 1 
draht, Nummerpressen, Bast, Baumwachs et< 
Auf franko BeBtellnng senden Catal 
gratU. 

So eben erschien in unterzeichnetem Verli 

Lehrbuch 

schönen Gartenkuni 

mit besonderer 

Rücksicht auf die praktische Aosführc g 

7on Gärten und Parkanlagen 

bearbeitet von 

G-. Äleyer, 

Gartendirektor der Stadt Berlin (früher KgL Hot- 
Gärtner zu Sanssouci und Lehrer an ^ Egl. 

Gärtner- Lehranstalt zu Potsdam). 

Zweite, Termehrte und Terbeuerte Auflage. 

Mit 96 Holzschnitten und 25 Tafeln. 

Kl. Fol. 8V3 Thlr. 

Berlin, April 1873. Ernit & Kom. 



Artistische Beilage: Galadium •Princess Alexandra«. 
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Citrus dimorpha «^Aurantium cum medica^'. 

(Mit Abbildung.) 



Die Orangerie bildete früher den 
Glanzpunkt jedes herrschaftlichen Gartens, 
und ?war mit Recht, denn es giebt in der 
That nichts Herrlicheres, als ein gesunder, 
mit köstlich duftenden Blüthen und gold- 
glänzenden Früchten behangener Orangen- 
baum. Leider sind so manche grössere 
Orangerien in der Neuzeit theils ganz ein- 
gegangen, theils führen sie nur noch ein 
kümmerliches Dasein, üeber die Ursachen 
dieses Zerfalles zu sprechen, mag hier 
nicht der Platz sein, da über diesen Punkt 
so vielerlei Behauptungen aufgestellt wur- 
den, dass ein entscheidendes Urtheil schwer 
zu fällen ist, um so mehr, als gewiss nicht 
überall die gleichen Ursachen einwifkeud 
waren. So bedauerlich nun diese Um- 
stände sind, so sehr erfreut man sich an 
dem Anblick vollkommener Früchte, welche 
aus Ländern zu uns gebracht werden, in 
denen die Orangenbäume im Freien ge- 
deihen. Eine schönere Sammlung Oran- 
genfrüchte, als die war, welche Hr. Or- 
phanides, Professor der Botanik in Athen, 
im Jahre 1869 zu der grossen Gartenbau- 
Ausstellung in St. Petersburg brachte, 
hatten wir vordem noch nie gesehen, und 
sie erregte auch bei allen Besuchern der 
Ausstellung, Männern vom Fache sowohl* 
wie Laien, allgemeine Bewunderung un(l 
Anerkennung. In dieser Sammlung befand 
sich eine Frucht, welche halb Orange, 
halb Citrone war, und zwar so, dass 
die einzelnen Schnitze oder Fächer, in 
welche die Orangenfrüchte in ihrem In- 

Oarten-Magazin. 1873. 



nern abgetheilt sind, in unregelmässiger 
Weise derart abgetheilt waren, dass zwi- 
schen den Orangenschnitzen Citronen- 
schnitze eingewachsen sich zeigten. Dieser 
Dimorphismus erstreckte sich nicht blos 
auf die äussere Schaale , sondern was in 
der Schaale Orange war, war es auch bis 
ins Centrum der Frucht, und ebenso um- 
gekehrt Citrone. 

Durch das Arrangiren der Württem- 
bergischen Abtheilung der Ausstellung, 
sowie durch die Funktionen beim Preis- 
gericht etc. sehr in Anspruch genommen, 
auch weder der griechischen noch der ita- 
lienischen Sprache, in wecher Hr. Or- 
phanides verkehrte, mächtig, war es mir 
unmöglich, damals etwas Näheres über 
diese merkwürdige Erscheinung zu erfah- 
ren, und die Sache blieb, obwohl stets 
lebendig in der Erinnerung, bisher von 
meiner Seite unbesprochen, bis endlich in 
einer Schrift ein solches Vorkommen an- 
gezweifelt wurde. Dies veranlasste mich, 
am 5. April d. J. nach Athen zu schrei- 
ben, um auf direktestem Wege Auskunft 
über die Sache zu erhalten. 

Hr. F. Schmidt, kgl. Hofgärtner zu 
Athen, hatte die ausserordentliche Freund- 
lichkeit, meine Fragen über die betreflfende 
Frucht so ausführlich als möglich zu be- 
antworten, und ich glaube am besten zu 
thun, wenn ich die eigenen Worte dieses 
zuvorkommenden Herrn hier wiedergebe. 
Er schrieb am 19. April: 

»Um Ihnen besser dienen zu können, 

15 
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thiit es mir sehr leid, Ihr geelirteB Schrei- 
ben vom 5. d. MtB. nicht &üher erhalten 
zu haben, denn durch den gelinden Win- 
ter reiften, und durch die schon einge- 
tretene Hitze v^elkten die Orangenfrüchte 
dieseB Jahr schon und fallen ab, und war 
nur möglich, Ihnen durch nach Triest 
gehenden Oeater. Lloyd-Dampfer ein kleines 
Eietchen mit drei Früchten unter Ihrer 
Adresse zuzusenden. 

Die von Hm. Orphanides 1869 bei 
der internationalen Gartenbau-Ausstellung 
in St. Petersburg ausgestellten Orangen- 
früchte waren grösstentheils aus dem hie- 
sigen Hofgarten entnommen, so auch das 
Exemplar der von Ihnen ganz richtig be- 
nannten Zwitterfracht von Orange und 
Citrone. 

Zur Zeit der ersten Anlage des Hof- 
gartens hier (1836—38), die zweite Heme- 
thue-Abtheilung 49 — 51, waren in Grie- 
chenland nur in Mistra, Sparta, Kalamata 
und Karisto nur sehr alte, noch vielleicht 
von Venetiauern angepflanzte Orangen- 
gärten, in welchem nur zum Nutzen Citrus 
deatmana, lAmonium, Aurantium, ddiciosa 
und vulgaris, auf den Inseln NaxQs und 
Faros nur Citrus medica Ttisso cultivirt 
vrurden, und waren sehr wenige junge 
Bäume hievon zu haben, und musste zur. 
Bepflanzung für die vor Nordend ge- 
schützte Felder die hiezu nöthigen Bäume 
ans Italien, Spanien, Ohio und Damascus 
bezogen werden, und dadurch erhielt die 
Anlage sehr viele, vielleicht mehr als 60 
bis 70 Arten hievon. 

Woher der Baum, wovon die Zwitter- 
frucht, welche Hr. Orphanides in St. Pe- 
tersburg ausstellte, stammt, ist nicht mit 
Gewissheit zu sagen, doch der Veredlungs- 
art nach zu schliessen wahrscheinlich aus 
Italien, denn die Italiener lieben auf einen 
Stamm mehrere Arten zu setzen. 

Dieser Baum ist auf 1 Meter hohen 
Wildling von dirus vulgaris mit 2 gleich 
gegenüberstehenden Augen veredelt, wovon 



das eine C. vidgaris pl 

eine Citrone war. Ka< 

der vrilden Krone, wai 

in seinem Vaterland : 

Baum hieher und wt 

schon ziemlich hoch 

einem Weg unter eii 

welcher den ganzen ' 

gesetzt ist, magern i 

Meter tiefen Boden tu 

trotzdem üppig und 

trägt jährlich mehrei 

welche bald C. vulgai 

zwitterartig sind. 

ist noch heute an die 

dass nach dem Absc 

Krone beide Zweige ai 

gewachsen sind, da 

vulg. plat. schneller w 

Wegbaum sich besse: 

net, ist der Citronenz 

mit C vulg. zusammen 

geschnitten worden, w 

der Kinde und dem öfteren Austreiben 

der Citrone zu sehen ist. 

Die jetzige Krone des Baumes hat bald 
mehr Citronen-, bald mehr C. vulgaris- 
Blätter gemischt, bald sind die Aeste 
getrennt und tragen darnach auch die 
Blüthen, Blätter und Früchte. 

Unter 780O-- Orangenbäumen, welche 
Üer im Hofgarten stehen, ist der beschrie- 
bene der Einzige , Vermehrung hiervon 
giebt es keine, weil die Früchte nicht ge- 
nieasbar sind.« 

F. Schmidt. 

Die drei Früchte kamen, in Baumwolle 
verpackt, in ziemlich gutem Zustande in 
Stuttgart an und wurden zwei derselben 
durdi Frln. Vogel sogleich gemalt; i' 
dritte, welche weniger charakteristisch wb 
und schon einen bedeutenden Fauläe' 
hatte, zerschnitt ich quer, um mehrer 
sich für die Sache IntereBsirenden die i 
nere Zusammensetzung zu zeigen und t 
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von dem entschieden zweierlei Geschmack 
der einzehien Orangen- und Gitronentheile 
zn überzeugen. 

Die beiliegende Abbildung zeigt die 
eine Frucht von der Seite, wo ein Theil 
derselben mehrere Fächer breit citronen- 
artig ist, während auf der andern, nicht 
sichtbaren Seite das Gitronenartige in 
schmäleren Schnitzen auftrat; die zweite 
Flucht ist ganz interessant mehrfach in 
Citron- und Orange-Schnitze getheilt, 
was sie ausserordentlich bunt erscheinen 
lässt. 

Merkwürdig ist, dass die Gitronschnitze 
mehr über die Oberfläche hervortretend 
sind,* gleichsam aufgeschwollen. In den 
citronenartigen Theilen fand ich entschie- 
dene Gitronenkerne, während in den oran- 
genartigen eben so entschiedene Orangen- 
keme befindlich waren. Die -Kerne über- 
nahm Hr. Gaudry, königl. Hofgärtner in 
der Orangerie in Stuttgart, zur Anpflan- 
zung, um zu beobachten, welcherlei Art 
die daraus entspringenden Bäumchen wer- 
den, ob wiederum reine Gitronen und 
Orangen, oder ob etwas Gemischtes 
an ihnen zu bemerken. 

Meines Wissens wurde bis jetzt nur 
an dem Cytisus Ädami der Dimorphismus 
beobachtet, dass derselbe Baum bald 
Blüthen die dem C. Laburnum, und solche 
die dem C. purpureus ähnlich sind, her- 
vorbringt, ja selbst gemischt in ein und 
derselben Blüthentraube. üeber die Ent- 
stehung dieser merkwürdigen Abart herr- 
schen verschiedene Muthmassungen ; man 
hält dieselbe für eine aus hybridisir- 
tem Samen entstandene Abart, vielleicht 
verdankt sie ihr Dasein aber auch einer 
Pfropfung, wie obige Cürtis. 

Seither nahm man als feste Regel an, 
dass jedes Pfropfreis auf eine verwandte 
Art gesetzt stets nur die reine Art oder 
Varietät in Blüthe oder Frucht erzeuge, 
von welcher es geschnitten wurde , es 
scheint aber nach neueren Beobachtungen 



und Erscheinungen bei Veredlungen, und 
bei dem noch keineswegs endgültig ent- 
schiedenen Streit über den Einfluss der 
Unterlage auf das Pfropfreis und umge- 
kehrt, sowie bei der Ungewissheit der 
Säftecirculation , am Ende doch der Fall 
zu sein, dass mittelst einer nach bestimm- 
ten Grundsätzen vorgenommenen Pfropfung 
oder Okulation etwas Anderes erzielt wer- 
den könne, als was man seither nach dem 
jeweiligen Pfropfreis zu erwarten gewöhnt 
war. Sehr häufig zeigt sich diese Erschei- 
nung bei Gamellien und auch bei ver- 
schiedenen an dem Pflanzengattungen, 
und erst in allerletzter Zeit erhielt man 
Künde davon, dass ein Rosenliebhaber 
in Venedig (siehe 7. Heft d. J. pag. 209) 
ganz willkürlich neue Rosensorten mit- 
telst Oculation von bekannten Varietäten 
hervorbringt. 

Eine genaue Erklärung der wenigen 
bis jetzt vorgekommenen und beobachteten 
Fälle jetzt schon geben zu wollen, wäre 
eine gewagte Sache, eine Aufforderung 
aber zu möglichst vielen, und zwar ver- 
gleichenden Versuchen, sowie zu Mit- 
theilung von einzelnen Erscheinungen, auf 
die man bis jetzt zu wenig Werth gelegt 
hat, kann gewiss nur als gerechtfertigt 
angesehen werden, denn warum sollte man 
einer Meinung zu lieb, die man als unum- 
stössliches Gesetz zu achten gewöhnt war, 
auf jede weitere Prüfung blindlings ver- 
zichten wollen, während, wenn die auf so 
eigenthümliche Erscheinungen gegründete 
Ansicht sich als die richtige erweisen 
würde, so viele neue interessante Schöpfun- 
gen erzielt und die Wissenschaft bedeu- 
tend bereichert werden könnte, es sei 
desshalb an alle Pflanzenzüchter, Fach- 
männer wie Laien, die eben so freund- 
Uche als ernstliche Bitte gestellt, genau 
auf die ihnen vorkommenden, seither für 
unbedeutend gehaltenen Erscheinungen 
auf diesem Felde zu achten, dieselben zu 

prüfen, und auch wo immer möglich be- 

16 • 
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BOD^ere Versuche nach den von Ändern 
gegebenen Winken, so wie anch nach ei- 
genen Vermuthungeu und Ansichten an- 
zustellen und die Resultate, gelungene wie 
missrathene, durch Veröffentlichung zum 



Gemeingut zu machen, denn 
sich zu einem gemeinschi 
verbinden, desto bälder kac 
lungenes Resultat erwarten. 



Notizen. . 

Briefliche MittheUungen aus London. 



Auf den hiesigen Ausstellungen sind 
C ap - P f lanz en jetzt die Hauptsache, 
überhaupt solche , die um schön zn sein, 
ein gewisses Alter haben müssen, es lässt 
. eich für- die praktische deutsche Gärtnerei 
nicht sehr viel auswählen. Auch werden 
die Londoner Ausstellungen immer mittel- 
mässiger, d. h. nach hiesigen Begriffen, 
denn um eine sehr gute zu sehen, muss 
man in die Provinz gehen , die bedeu- 
tendste findet in Bath statt. Die dafür 
aasgesohriebeuen Preise belaufen sich auf 
1900 Pfund Sterling, Gold- und Silber- 
beeber giebt es nebenbei noch. 

Das seit langen Jahren verheissene, 
jedoch stets vergeblich erwartete weiss* 
gefüllte Pelargonium ist endlich znr 
Wirklichkeit geworden und bat die ziem- 
lich stark auf die Probe gestellte Geduld 
der sehnsüchtig Harrenden durch das Er- 
scheinen in dreifacher Gestalt belohnt. 

DasB aller Anfang schwer ist, darf 
hier jedoch nicht vergessen werden, denn 
ein reinweisses mit der Füllung von 
Madame- oder Victor Lemoine ist 



noch immer ein erst zu err 
— Aline Sislej , das am 
sprechende ist ziemlich i 
während die zweite Varietä 
wohl weisser in Farbe ersebi 
selbst jedoch derart ist, dass die Frage, 
ob Füllung oder Verkrüppelung,- sich fast 
sofort durch Letzteres beantwortet. Die 
letzte der drei Rivalen, Alice Crausse, 
kann auf die Bezeichnung »weiss* nicht 
viel Ansprüche machen , besitzt jedoch 
schön ausgebildete Blumen von einer Farbe 
wie Eugenie Mezard sie hat. 

Nun , vorläufig muss es uns Geuug- 
thuung sein, dasa ein weissgefüUtes 
Pelargonium nicht mehr unter die nur 
erhofilen Wunder wie die blaue Rose 
oder blaue Dahlie gehört, und das 
glücklich Gewonnene zu weiteren Ver- 
suchen benutzt, mnss sicherlich in nicht 
zu langer Zeit Varietäten bringen, die uns 
durch Vollkommenheit der FüUnng und 
Reinheit der Farbe mehr berechtigen, sie 
weissgefüUte zu nennen. 

Gustav Fischer. 



Zur Zimmergärtnerei. 



Im 6. Hefte d. J. lernten die geehrten 
Leser Hm. Koorad Bäumler, Kaplan 



in Windisch achenbach, als eifrigen Pflan 
zeufreund und genauen Beobachter kennen 
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und werden desshalb bei Ihnen weitere 
Notizen von diesem Herrn mit Interesse 
aufgenommen werden. Derselbe schrieb 
neulich: • ^ 

»Mein heutiger Bericht soll 3 Pflan- 
zen berühren 4ind möchte ich sagen unter 
einen Hut bringen, die ausserdem so sehr 
verschieden von einander sind, nämlich 
Äbutüan striatum^ Artmi Colocasia und 
dmieUia. 

Ich weiss nicht, ob die Erfahrung, 
welche ich mit diesen drei Pflanzenarten 
durch mehrere Jahre gemacht habe, all- 
gemein bekannt ist oder ob das deutsche 
Magazin früher dieses Thema schon be- 
handelte*), jedenfalls dürfte eine Wieder- 
auffrischung im Interesse derer, welche 
die früheren Jahrgänge nicht gelesen, n^ht 
schaden. 

Missliche Wohnungsverhältnisse zwan- 
gen mich mdirere Jahre hindurch, der 
Blumenzucht mehr in Theoria obzuliegen 
und die Praxis auf das Engste zu be- 
schränken. In dieser Verlegenheit ver- 
schenkte ich meine meisten Pflanzen an 
einen Lehrer, der sie in seinem hellen 
geräumigen Schulzimmer aufstellte. Die 
Schule zählte gegen 90 ^nder; die zwei 
Fensterseiten gingen gegen Süd und West. 
— Da erlebte ich nun Folgendes: 

Das Äbutüon stricUum zog ich längere 
Zeit selber und sah es anderwärts in 
Zimmern imd Gärten, üeberall fand und 
erhielt ich keine grossem Blüthen, als 
etwa von der Grösse eliner gewöhnlichen 
Welschnuss, also circa 1 Zoll Durchmes- 
ser. Das Exemplar, welches ich der Schule 
übergab, entwickelte dort alsbald ein ausser- 
ordentliches Wachsthum, und die Blüthen, 
die überreich sich bildeten, erreichten die 



*) Anmerkung des Herausgebers. Der Fall 
scheint noch wenig von dieser Seite aus beob- 
achtet oder berührt worden zu sein, indem wir 
uns nicht erinnern, irgendwo etwas darüber, ge- 
lesen zu haben. 



enorme Grösse von gut 2% Zoll Durch- 
messer mit entsprechender Tiefe. Es 
waren brillante Glocken, die sich zwischen 
den weitausgebreiteten eleganten Blättern 
wiegten. 

Ärum Colocasia rathe ich keinem Herrn, 
der für sich allein wohnt und in dessen 
Zimmer nicht wenigstens gekocht wird. 
Je mannigfaltigere Dünste und Düfte sich 
dagegen in einer Wohnung entwickeln 
durch reiche Inwohnerschaft, Kochen etc. 
besonders auch in feuchten Wohnungen, 
desto mehr wird die Colocasia erfreuen 
durch Wachsthum und grössten Blüthen- 
reichtfium. — Mit ein Paar Colöcasien in . 
genanntem Schulzimmer machte ich meine 
erste derartige Erfahrung, und hatte ich 
seitdem mehrfache Gelegenheit, die Bich- 
tigkeit derselben zu erproben. 

Am meisten interessirte mich indess 
die CameUie in jener Schule. Sie vrar 
durch bald 1 Dutzend Exemplare vertre^ 
ten in mehreren Sorten. — Wie heikel ist 
diese edle Pflanze in und ausserm Glas- 
haus! Wohl habe ich jährlich einen schö- 
nen Camellienflor bei Zimmercultur, aber 
welche Mühe und welche Akuratesse sind 
dazu erforderlich! 

In der Schule ist für die Camellie 
unstreitig der passendste Platz. — In be- 
sagtem Schulzimmer wurde im Winter nie 
übermässig geheizt, aber doch herrschte 
zur Unterrichtszeit immer eine behagliche 
Wärme, und da der Lehrer auch sonst 
viel darin weilte, so ward auch in den 
Ferientagen so viel gesorgt, dass es vor 
Frost geschützt blieb. Die Gamellien 
blieben in ihren kleinen Töpfen und wur- 
den durch regelmässiges Giessen inmier 
gut feucht, aber nicht übermässig nass 
gehalten. Das war die Pflege und Akura- 
tesse alle miteinander. Unter diesen Ver- 
hältnissen setzten die Stöcke alle sehr gut 
auf, die Blumen entfalteten sich rein, die 
Blüthen hielten lange, und was die Haupt- 
sache, fast keine Knospe ging verloren. 
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m einen zweiten Lebrer 
zn bew^en Termocht, 
das Dämlidie Resoltat, 
ancb diesem zweiten 
:ien die Hanptlieblings- 
— Von Bespritzen oder 
in beiden Fällen keine 
itanden, wie die Colo- 
anf dem FenstersimBe. 
1 unten auf dem Bodai, 
Fenster, da es von 4 
nn Jahre bis gegen 8 

K. B. 

om Herausgeber. Die 
! Hm. Bäumler sind 
ter Art, dass es der 
feaa noch weitere Pro- 
en Orten gemacht und 
lereuchuDgen angestellt 
;emachte Thatsache ist 
cbte Atmosphäre das 
mehr befördert als eine 
jesonders bei Pflanzen 
welche an ihren natür- 
tet« eine solche zu ge- 
iBsgleichen ist bekannt, 
ien in trockener Zim- 
le ihre Blüthenknospen 
I das öftere Bespritzen 
in nicht nur, sondern 
:h der Knospen als un- 
iimmercultur allgemein 

e nun, wie das betref- 
ist, in welchem gegen 
geheure Menge Feuch- 
und ausdünsten, musB 
ehr feuchte Atmo- 
Fragt man nun , ob 
en reines Wasser 
luch andere Stoffe 
[letzteres unbedingt be- 
in nennt eine solche 
i und hält sie für un- 



gesund, doch ist zn 
wefl ganz besondere 
vennengt, der von dei 
diinstnng und AosaÜu 
den Menschen nacbtht 
dasPflanzenleben 
rend der Sauerstof 
ausdünsten, für das n 
haupt alles animal 
entbehrlich ist. Der ge 
dieser beiden Stoffe b 
Pflanzen in dem Schi 
deihen und die mit dei 
Dünsten angefüllte Ld 
niger nachtheilig wird 
den grössten TheO d< 
sorbiren. Es ist ein i 
tu^gesetz, dass die t 
Thierwelt gegenseiti 
welche zu Bildung un 
nothwendig sind. Gai 
das Ammoniak, das 
ger und der Jancbe vt 
auch durch Ausdünst 
und Thiere sich in der uuit Yeroreiiei, 
welches ein Hauptnahrungsmittel der Pflan- 
zen ausmacht , und eben so ist es der 
Sauerstoff, den die Pflanzen der Lnft mit- 
theilen, ohne welchen der Mensch nicht 
athmen kann. 

Interessant wäre es , wenn Versuche 
angestellt würden, wie sich die chemische 
Beschaffenheit zweier gleichgrosser, von der 
gleichen Anzahl Menschen bewohnter Zim- 
mer, mit und ohne Pflanzen unterscheide? 
Zu beachten ist hiebei auch die Art 
der Heizungseinrichtung, ob ein 
eiserner oder ein thöneruer Ofen 
da ist , ob mit Holz, Torf oder 
Steinkohle geheizt wird, well diese 
Stoffe verschieden auf die FeuchtigkeiU- 
und chemische Beschaffenheit der Luf 
einwirken. 

Die gleichmässig leuchte Luft und starke 
AmmoniakauBdünstung in Viehställen hat 
eine sehr Tortheilhafte "Wirkung auf Pflan- 
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zen, welche nicht selten von Landleuten 
dort äberwintert werden, ja man hat schon 
jnit bestem Erfolge ein Ueberwinterungs- 
lokal fiir Ealthauspflanzen mit einem Vieh- 
stall in Verbindung gebracht, um dieses 
Lokal durch die Wärmeentwickelung des 
Viehes irostfrei zu erhalten. Diese Um- 



stände sind geeignet, Licht über das gute 
Gedeihen der Pflanzen in jenem Schul- 
zimmer zu verbreiten, weil sich hier eben- 
falls feuchte Luft und ammoniakalischeGase 
entwickeln , welche die Pflanzen zu ihrem 
Gedeihen bedürfen. Weitere Beobach- 
tungen und Mittheilungen wären von Werth» 



Zur Frage über das Abhalten der Sperlinge von 

Erbsensaaten. 



lieber diesen Gegend liefen verschie- 
dene Zuschriften ein, von denen wir eine 
ihrer Eigenthümlichkeit wegen in Folgen- 
dem mittheilen. Sie ist von einem nord- 
deutschen Gärtner und lautet: 

»Im 10. Hefte des Magazins vor. J., 
sowie auch im 2. Hefte d. J. sind Mittel 
»über das Abhalten der Sperlinge 
von den Erbsenbeeten« enthalten^ 
die gewiss recht gut sein mögen, meiner 
Ansicht nach aber doch etwas umständ- 
lich und zeitraubend, da ja die Zeit im 
Frühling oft so sehr gemessen ist und die 
Arbeiten oft so überhäuft sind, dass man 
oft nicht weiss, was man zuerst vorneh- 
men soll, j^ es gibt sogar sehr viele Stel- 
len auf Landgütern, wo der Garten nur 
als Nebensache betrachtet wird, und wo 
man kaum die nöthigen Leute bekommen 
kann, um nur den Acker nothwendig zu 
bestellen. In diesem Punkte stimmen ge- 
wiss mehrere meiner Hm. GoUegen mit 
mir überein, daher möchte ich mir erlau- 
ben, ein sehr einfaches Mittel, welches 
ich seit 7 Jahren mit gutem Erfolg an- 
gewendet, dem Gartenmagazin zur Em- 
pfehlung zu übergeben. 

Nachdem meine Beete abgemerkt, ge- 



ebnet und kleine Furchen (Rillen) gezogen 
sind (lege meine Erbsen nie tiefer als 
4 — 5 C.M.), nehme ich 3 Erbsen, stecke 
sie im Munde unter die Zunge, lege die 
betreffende Reihe herunter (hat man 3 
Reihen auf einem Beet, so nimmt man die 
mittlere gleich mit). Sobald man zu Ende 
ist, nehme die 3 Erbsen aus dem Munde, * 
drücke dieselben mit dem Daumen und 
beiden Vorfingem in die^ äusserste Reihe 
am Ende ein (die mittlere bleibt ohne ge- 
nannte 3 Erbsen). Darauf nehme ich 
wieder 3 frische ein und lege die andere 
Reihe , woselbst ich dieselben auf dem 
. entgegengesetzten Ende wieder eindrücke, 
und so fort, bis alle Beete fertig sind. 
Besonders bemerkt muss werden, dass 
man, während man die 3 Erbsen im Munde 
hat, nicht sprechen darf, aus welchem 
Grunde, weiss ich selber nicht, doch wenn 
man dieses nicht beobachtet, werden die 
Sperlinge doch die Erbsen ausziehen. 
Sind meine Beete auf angegebene Weise 
gelegt, lasse die Erbsen festdrücken und 
die Beete ebnen. 

Seit ich dieses Mittel anwende, bin ich 
von den Sperlingen nicht belästigt worden.« 

J. M. 



OEFFENTLICHBR VERKAUF 

der 

GROSSARTIGEN PFLANZENSAMMLUNGEN 



LINDEN'schen Ftablissements 

in Brüssel (Belgien). 



Nachdem Herr Linden durch seine 
langjährigen Reisen in den tropischen Ge- 
genden, so wie durch die fortgesetzten 
Forschlingen seiner Reisenden eine als die 
bedeutendste Europa's anerkannte Samm- 
lung von seltenen PSanzen in Brüssel ge- 
gründet, entficbliesst er sich heute, die 
verschiedenen Zweige seiner beiden Gar- 
tenetablissements, die bisher getrennt wa- 
ren, in seinem Etablissement in Gent (vor- 
mals Ambroise Verschaffelt, 52, rue 
du Chaume) zu vereinigen , und vrird 
sämmtliche Püanzenbestände seines Eta- 
blissements in Brüssel Anfang^ näch- 
sten SeptemBer öffentlich versteigern 
lassen. 

Handelsgärtner, Botanische Gärten, so 
wie alle Fäanzenliebhaber überhaupt wer- 
den hier, bei grosser Auswahl unüber- 
troffener Specialitäten , eine äusserst vor- ' 
theilhafte Gelegenheit haben neue Samm- 



lungen anzulegen, oder schon bestehe 
Sammlungen zu vervollständigen. 

Die Pflanzen gehören vorzugsweise 
genden Familien an: 

Aroideen, BromcUaceen, Cycadi-c» Ba 
farM, Marantaceen, Pandaneen, Urchi 
(1200 Arten, worunter alle die neue 
Einführungen, so wie viele noch nicht 
Handel befindliche Arten), Palmen (400 
ten, worunter alle die neuesten Ein 
rungen), Tropische Fruchtbäumc, E.cot\ 
Heil-, Nute- und Giftpflanzen, Decori 
Garten- und Zimnierpßanzen , Grosse 
corationspflaneen für Wintergärten , 1 
Einführungen etc, etc. 

Ein Anfangs August erscheinender 
talog, der auf portofreies Verlangen 
erhalten, wird das genaue Datum des ' 
kaufe, so wie die näheren Angaben i 
Zahl und Namen der Pflanzen, und 
Vertheilung der Loose enthalten. 



tJeber Palmen, 

Mit Abbildungen. (PortBetzong.) 



Sabal. 
Von dieser Gattung hat man schon 
lange verschiedene Arten in den Samm- 
lungen, von denen einige dadurch unser 
besonderes Interesse erregen, dass sie die 
Tropenzone ziemlich weit überschreiten 
uud in der gemässigten bis zum 36. Grad 
N. B. in den Vereinigten Staaten von 



Nordamerika vorkommen. Sie enthalt 
hochstämmige und stammlose Arten, welch» 
sämmtlich in Amerika und den westir 
dischen Inseln zu Hause, doch noch nicl 
alle genau untersucht sind. Die wenigste 
derselben können sich in Beziehung au 
die Schönheit der Fächerblätter mit dei 
Livistonien messen, sind desshalb auc' 



weniger gesucht , obgleich sie es ihrer letztere mit Stamm, Die Mexikaner Den- 

leichten Cultur und Dauerhaftigkeit wegen nen die baumartige »Palmato* , die 

wohl verdienten. Sehr bekannt sind Sabal grosse Palme, die atammlose aber -Pal- 

Aäamonii und S. Pßhnelto, erst«re ohne, mita«, die kleine Palme, Die Be- 



Stbal BlackbnmUna. 

nUtzung derselben ist nicht so tielfältig Die schönste Art ist Sahal Blackbar- 

wie bei manchen andern Palmenarten, niana, welche häufig als S. uiiibraculifera 

doch werden die Blatter in Streifen ge- geführt, auch sehr oft mit der ostindischen 

schnitten and gebleicht zu allerlei Flacht- Corypha umbraculifera verwechselt wird, 

werk, selbst zu Hüten verwendet. von welcher wir im 3. Heft sine Abbil- 



düng gaben, die den Unterschied deuüicli 
kennzeichnet. In älteren grossen Gärten 
Englands und des Continents besitzt man 
grosse Exemplare , über deren richtige 
Nomenclatur häufig gestritten wird, ja man 
weiss nicht einmal von allen die eigent- 
liche Abstammung. Die ersten Exemplare 
kamen um das Jahr 1736 nach England. 
Beiliegender Holzschnitt wurde nach 
einer Photographie des grossen 
Exemplars im botanischen Garten 
zu Gent ausgeführt, und zeigt den Baum 
in schönster Majestät. Auffallend daran 
erscheint die Kleinheit des Kübels im Ver- 
hältniss zu der üppigen Krone, die an 
10 Meter im Durchmesser halten mag, 
während die Höhe' der ganzen Pflanze mit 
dem Kübel 16 Meter beträgt. 



Die Liebhaber, denen 
Wächshäuser nicht zu Gi 
brauchen dieser Grössenverh 
nicht auf die Cultur diesei 
zu verzichten , denn man 
dass es an 40 Jahre dauert, t 
anfängt einen eigentlichen f 
den; dennoch ist das Wachs 
gen Pflanzen keineswegs e 
wiewohl nicht so rasch ali 
kannten lAvistona sinensis. 
sie der Letzteren ungefähi 
oder dieselbe noch übertreff 
Ganzen eine zur Cultur sei 
lende Palme, um so mehr, : 
gen Exemplaren sehr billig 
ist, bei Haage & Schmic 
zu 15 Sgr. 



(FortBetzung folgt.) 



Literatur-Bericht. 

Die Bücber über Gartenkunst und Blnmistik ii 
Weltansstellnng in Wien. . 



Dass Paris die Hauptstadt des Luxus 
und Genusses ist, wird wohl Niemand un- 
bekannt sein , und den Besuchern dersel- 
ben wird gewiss im ersten Augenblicke 
schon aufgefallen sein, welche unvet^leich- 
liche Pracht ganz besonders auch in Be- 
ziehung auf Anpflanzung und Aus- 
schmückung der öffentlichen Plätze 
dort entfaltet wird; die Flora aller Welt- 
theile muss ihre Kinder liefern, man glaubt 
sich in ein Tropenland versetzt, wenn man 
zwischen Palmen und Riesenbananen 
dabinwandelt , wenn Pflanzengebilde vor 
uns auftauchen, deren Gestalt das Pro- 
dukt einer überschwäuglicben Phantasie 
zu sein scheint, wenn wir einen Blumen- 
flor erblicken, dessen glänzende Farben- 
pracht das Auge blendet. Wo nur ein 



Plätzchen ist, das dem unendlichen Ver- 
kehr abgerungen werden kann, so geschieht 
es, um es mit den schönsten Pflanzen und 
Blumen zu besetzen, betreten wir aber 
die grösseren Plätze, welche ganz, zum 
Theil auch schon von früher her der 
Pflanzenwelt gewidmet waren, die ely- 
seischen Felder, den Park Mon- 
ceaux u. dergl., welchen Reichthum der 
seltensten und schönsten Pflanzen und | 
Blumen finden wir dort aufgehäuft; gehen I 
wir hinaus in das weltbekannte Bon 
logner Wäldchen, früher nur ein i 
gentlicher Wald, das Stelldichein Verlieb 
ter und Duellanten, in welche Praclitan- 
l^e wurde es in einer verhältnissmässir 
kurzen Reihe von Jahren umgewandelt 
dann vollends die Battes-Cbaumont 
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früher zerklüftete Steinbrüche, Anhäufnng 
von allerlei Unratb, Versammlungsort des 
schlimmsten Gesindels, welches dort nächt- 
licher Weise dem Laster und Verbrechen 
fröhnte, ein durch verschiedene Greuel- 
thaten mit Blut getränkter Ort, wie ist 
derselbe imigewandelt in eine imposante 
und groteske Anlage, welche den Lust- 
wandelnden die traurige Geschichte der 
Vorzeit- derselben vergessen macht l Mil- 
lionen haben sich an dem Anblick all 
dieser unvergleichlichen Orte ergötzt, wie- 
der Millionen vergnügten sich an den Be- 
schreibungen dieser Herrlichkeiten, noch 
viel mehr Millionen aber kennen dieselben 
noch nicht einmal dem Namen nach. 

• 

Schrift und Zeichnung sind die Mit- 
tel, um bei denen, welche diese Weltstadt 
besucht haben, die Erinnerung an all das 
gesehene Schöne aufzufrischen, imd denen, 
welchen die eigene Anschauung versagt 
ist, einen Begriff von der Mannigfaltigkeit 
und Pracht zu geben« £in solches Werk 
wurde ins Leben gerufen durch zwei Män- 
ner, deren jeder in seinem Fache excellirt: 
Alphand, der hervorragende städtische 
Baumeister von Paris, unternahm die Kie- 
senarbeit, ein Werk zu schreiben, in wel- 
chem alle die grossen Arbeiten beschrie- 
ben und abgebildet sind, die er in einem 
Zeiträume von 25 Jahren in Paris und 
Umgebung ausführte, und J. Rothschild 
ist der unternehmende Buchhändler' in na- 
turhistorischen und einschlagenden Fä- 
chern, welcher den Aufwand von 700,000 
Francs daran rückte, ein solches unver- 
gleichliche Werk au£|führen zu lassen. Es 
erschien unter dem Titel 

Les promenades de Paris (die Spaziergänge 

von Paris) 

und enthält die Geschichte, Beschreibung 
der Verschönerungen, Berechnungen über 
die Schöpfungen und die Unterhaltung des 
Bois de Boulogne und Vincennes, 
der Champs Elysees, der Parke, 



Squares, Boulevards, bepflanzten 
Plätze, vermehrt durch ein Arbore- 
tum und eine vollständige Studie 
über die Gartenkunst von A. Al- 
phand, Direktor der öffentlichen Arbeiten 
und General -Inspektor der Brücken imd 
Wege von Paris. Luxusausgabe in zwei 
Foliobänden. 

Dieses Werk ist iÜustrirt durch 80 
Stahlstiche, 23 Ghroi^olithographien und 
487 Holzschnitte, gefertigt durch die her- 
vorragendsten Künstler, dieHHrn. Hoche- 
reau, Davioud, Darboize, Architekten 
der Stadt; Antoine, Fath und D e- 
lettre, Desinateure der Stadt; A. de Bar, 
Ch. Benoit, Catenacci, Ciceri, Cler- 
get, Deroy, Faguet, Fichot, Free- 
mann, J. Gaildrau, Gobin, Grand- 
sire, Lambotte, Lancelot, Morin, 
Provost, Kizetta, Weber etc. 

Wir sprachen früher schon von diesem 
Prachtwerke und konmien nun auf dasselbe 
zurück, nachdem es vollendet ist, und 
auf der Wiener Weltausstellung den 
hervorragendsten Rang in der Gartenlite- 
ratur Frankreichs, Englands und Deutsch- 
lands einnimmt, und dem noch weitere 
Prachtwerke wie les Roses, les F en- 
geres, les Champignons, les Plan- 
tes alpines, les Plantes ä feuillage 
colore beigesellt sind, die wir noch be- 
sonders besprechen werden, vorläufig aber 
auf Les Promenades de Paris näher 
eingehen. 

Wie schon oben erwähnt, beginnt das 
Werk mit der Geschichte der Gär- 
ten, die ein wahres Meisterwerk über 
die Gartenkunst von längstvergangener 
Zeit bis auf unsere Tage ist« Die asia- 
tischen, griechischen, chinesischen, römi- 
schen Gärten, sowie die des Mittelalters 
werden nach allgemeiner und praktischer 
Seite besprochen; diesen reihen sich an 
die italienischen und die aus der Zeit der 
Renaissance in Frankreich, die Gärten in 
regelmässigem Style, und zuletzt die in 



unregelmässigem und ländlichem. Alles 
wird beleuchtet , die Anlage , Wahl des 
Stylee, malerische Architektur, Anpflan- 
zung, Wasser- und Felsparthien , Aus- 
schmückung, welchen Besprechungen sich 
eine Vergleichung zwischen den Gärten 
von Paris und denen anderer Städte, Län- 
der und Climate anreiht. 

Die zeichnende und malende Kunst 
stellt uns das Beschriebene bildlich vor 
Augen. Nicht weniger als 105 Bilder zei- 
gen uns den Garten des Sommerpa- 
lustes des Herrschers vom himm- 
lischen Reiche zu Peking, und dann 
die Schlösser und Gärten von Mon- 
targis, Gaillon, Charleval, Blois, 
Saint-Germain,Tuillerien, Fontaine- 
bleau, Saint-Cloud, Marly, Versail- 
les. Unter den italienischen Gärten 
finden wir die Villa Borghese, d'Este, 
Mattei, Albani, mit Ansichten ihrer 
reichen Parks , Wasser , Grotten und 
Haine. 

Sodann kommt eine Auswahl von Vor- 
gärten, Laubengängen, Rasenplätzen eng- 
lischer und deutscher Gärten, unter 
denen wir die von Durham, Würzburg 
und Stowe hervorheben. 

Die modernen französischen 
Gärten sind hier repräsentirt durch zahl- 
reiche Ansichten von la Muette, Tria- 
Don, Bagatelle, la Malmaison, Mor- 
fontaine, Rambouillet, Ermenon- 
ville etc. Der Charakter eines male- 
rischen Gartens ist dargestellt in 
einem Plan des Parkes von Monsouris, 
und die Parks von Sydenham, Batter- 
sea, Regents- und Hydepark in Lon- 
don, Biskenead in Liverpool, Mus- 
kau in Schlesien , Laxenburg bei 
Wien, der Flora in Cöln, des eng- 
lischen Gartens in München, und des 
Monte -Carlo in Monaco geben eine 
Vorstellung der verschiedenen Style und 
neueren Schöpfungen eines Paxton, Nes- 
field, Lenne, Mayet, Skell, lauter 



hervorragender Garfenkünsl< 
ner Länder. 

Diese kurze Hindeutung 
eine Idee zu geben von d< 
Einleitung des schönsten 
Gartenkunst, das je erschien 

Fühlt der Franzose, sp 
riser, einen gerechtfertigt« 
Durchblättern der zwei g: 
bände, so kann ihm das Rec 
abgesprochen werden , wen; 
tretfenden Schöpfungen und 
denen anderer Städte vergh 
Andern aber gewährt das 
selben eine überreiche Fülle 
und eine ausserordentliche 
der Kenntnisse und des Ges 

Die Umformung von Paris war eine 
Arbeit, welche so verschiedene Gegensätze 
auszugleichen hatte, ein kolossales Werk, 
das nirgends die Einheit der Auffassung 
verkennen läsBt, und das unter ganz eigen- 
thümlichen Verhältnissen nur von einem 
so talentvollen Manne wie Alphand, 
und unter so mächtiger Protection eines 
energischen Herrschers ausgeführt werden 
konnte, in einer Stadt, wo dem äusseren 
Glänze die grössten Opfer bereitwillig ge- 
bracht werden. 

»Les Promenades de Paris« sind 
von der Art, dass sie die Neugierde des 
Publikums reizen und zugleich ihr ge- 
nügen', und ein solches Buch wird nicht 
nur den Fachmännern, Architekten, In- 
genieuren, den VerwaltungsbehördeD der 
Städte und Furstensitze u. s. w. unschätz- 
bare Dienste leisten, sondern es wird auch 
für Eigenthümer von Parks und Gärten, 
für Liebhaber des Gartenbaues höchst^ 
nützlich sein , und wird eine lebendi| i 
Erinnerung bleiben für alle Diejenige i 
welche Paris in seinem höchsten Glam 
gesehen haben, eine reichere 1 
desselben konnte wohl nicht gesi 
den, als durch dieses Buch, 
das Resultat einer mühsamen 
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6 Jahren und besteht ans einem Text von 
ungefähr 500 Seiten in gross Folio, illu- 
strirt durch 487 malerische Ansichten, und 
begleitet von einem prächtigen Atlas von 
80 Stahlstichen und von 22 Chromolitho- 
graphien, und zwar von seltenster Vollen- 
dung, wüi'dig, die schönsten Formen or- 
namentaler Flora darzustellen. 

Alles was in Paris ausgeführt worden 
ist seit der grossen Umwandlung des Bois 
de Boulogne und des Bois de Vincennes 
bis zum bescheidensten Plätzchen der 
Stadt, ist hier wiedergegeben mit der An- 
sicht der kolossalen Monumente in der 
Umgebung. Nichts ist vergessen, w^eder 
die elegante Hütte, welche dem Wächter 
der Promenaden zum Schutz dient, noch 
die ländliche Bank, auf welcher man aus- 
ruhend die Aussicht des Gartens geniesst, 
noch die reiche exotische Pflanze und der 
Wegweiser, der uns auf unserem Spazier- 
gange leitet. Die Entwürfe wurden alle 
unter der geschickten Leitung des Hrn. 
Hochereau, Architekten der Stadt Paris, 
aufs Feinste ausgearbeitet. Alle bedeu- 
tenden Künstler haben mitgewirkt, und 
können hervorgehoben werden für die 
Pläne und Zeichnungen der Archi- 
tektur die Herren Davioud und Dar- 
doize, Stadtarchitekten, Antoine, Fath, 
Delettre, Ingenieure der öffentlichen Ar- 
beiten; für die pitoresken Ansichten, 
A. de Bar, Grandsire, Catenacci, 
Morin, Benoist, Provost, Ciceri, 
Deroy, Weber, Clerget, Lancelot, 
Fichot, und für die Zeichnungen der 
Pflanzen und die Chromolithogra- 
phie die Hm. Faguet, Freemann und 
Lambotte. 

Alle diese Stiche bilden eine anziehende 
Galerie, in der wir ohne Mühe die Ge- 
sammtheit der Schönheiten studiren kön- 
nen, welche die anziehendste Partie der 
Stadt Paris nicht nur für dessen Inwoh- 
ner, sondern auch fiir alle Fremde bildet. 

Die grossen Arbeiten im Bois de 



Boulogne kommen in erster Linie. Alle 
diejenigen', welche dieses Wäldchen ge- 
kannt haben, so wie es noch im Jahre 
1853 war, und welche es mit der gegen- 
wärtigen Promenade vergleichen, mit den 
so verschiedenen und so reizenden An- 
sichten, können sich von den Schwierig- 
keiten überzeugen, welche hier zu über- 
winden waren. Keine Arbeit dieser Art 
ist vordem ausgeführt worden, man bewegte 
sich auf ganz unbekanntem Felde. 

Wer das Alphand'sche Werk studirt, 
findet dort sämmtliche Einzelnheiten über 
den Preis der Anlegung wie des Unter- 
haltens: das Becken der Seen und der 
Wasserwerke, das Profil der Bäche, die 
unterirdische Ganalisation, die Zusammen- 
setzung des Bodens, die Wasserabflüsse 
und Senkgruben, die Anlegung der Wege, 
die Biegungen von Alleen, überhaupt die 
vortheilhaftesten Mittel, die Natur in ihrer 
Harmonie wie in ihrem grotesken Auftre- 
ten nachzuahmen. Die Aufgabe beschränkte 
sich nicht darauf, die glücklichsten Effekte 
zu erzielen, sondern man musste sich mit 
den praktischen Fragen der Ausführung 
und des Unterhaltes beschäftigen. Das 
Aufsuchen des speciellen Bedarfs für die 
Art und Weise der Erdarbeiten war sehr 
verwickelt; die Speisung der Wasserfälle, 
die Schöpfung der Cascaden, die wirth- 
schaftliche Behandlung des Waldes, die 
Pflanzungen nach der Schnur, das Schaf- 
fen von Grasplätzen und Wegen, die Zu- 
sammensetzung von Dickichts, endlich die 
Unterhaltung dieser Pflanzenwelt, die Ver- 
pflanzung der Bäume, dies waren Fragen 
von höchstem Belange, und deren gute 
Lösung besonders vom ökonomischen 
Standpunkte aus von Wichtigkeit war; 
architektonische Arbeiten, Kiosks, Säle, 
Schifflandeplätze, Pavillons zu Wohnungen, 
Gitter, Bänke, Restaurationen, Geländer, 
Pfosten, Alles ist hier klar beschrieben 
und durch zahlreiche Stiche ausgeschmückt. 
Gewiss, das Werk ist mit seltenem Glück 
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bis in sein kleinstes Detail vollendet und 
der Erfolg hat alle Erwartungen über- 



NuD kommen die Pläne, malerischen 
Ausicbteo und Chromolithographien 
mehrerer interessanter Etablissements, wie 
des AcclimatisationsgartenB, die schö- 
nen Gewächshäuser der Stadt, la 
Muette, mit der Bezeichnung der ganzen 
Art und Weise der Cultur, der Feuerung 
und Beschreibung der Gewächshäuser, der 
Preis der Züchtung und Vermehrung all 
der schönen Pflanzen, mit welchen die 
öffentlichen Gärten geschmückt werden, 
die Wiese Catelan, der Hippodrom, 
der Circus der Schiittschubläufer, 
die Eiskeller von Passy, in welchen 
man das aus den Waldscen kommende 
Eis aufbewahrt, die artesischen Brun- 
nen an der Avenue von Eylau, denen die 
schwierige Aufgabe zu Theil vnirde, täg- 
lich mehr als 8000 Cubikmeter Wasser 
zur Speisung der Seen und Flüsschen zu 
liefern. Ein Arboretum vereinigt Alles 
in sich, was zu den Bäumen, Sträucbero 
und hauptsächlich zu ornamentalen Ge- 
wächsen gehört, Synonymie, Ursprung, 
Bezeichnung des Bodens, Position, Ver- 
wendung, Höhe und Angabe der haupt- 
sächlichsten Charaktere, J^ichta ist über- 
gangen , was den Pflanzenliebhaber und 
den Besitzer eines Parks oder Gartens 
interessiren könnte. 

Nach dem Bois de Boulogne kommt 
derBois de Vincennes, geschmückt mit 
91 malerischen Ansichten und 9 Stahl- 
stichen. Hier war die Arbeit eine yor- 
theilhaftere , man hatte noch Hochwald, 
man konnte sich kühner emporschwingen 
auf dem Wege pitoresker Effekte. Es 
giebt im Bois de Vincennes prächtige 
Lagen, man glaubt sich dort weit entfernt 
von einer grossen Stadt, der Hauptzweck 
der Kunst, d. h. sich Alles vergessen zu 
machen, ist hier erreicht. Die Bilder die- 
ser herrlichen Promenade sind im Deber- 



fluss vorhanden in dem Wer 
Alphand. 

Wenn wir uns wieder ii 
wenden, finden wir den Park 
die Buttes Chaumont, den 1 
souris und die elyseisch 
mit 73 vortrefflichen Ansich 
Stahlstichen für die haupt 
Denkmäler. Diese 4 schönen G 
Ausdehnung im Verbältniss 
der Stadt, wo jeder Raum t 
zahlt wird, sehr beträchtlich 
als Uebergang zwischeii den 
dern, den grossen äusseren 
und Squares , und den Fai 
deren Grenzen nothwendiger 
schränkt sind. 

Man hat nichts versäumt. 
Park Monceaux ein Kleino 
tation zu machen. War er fr 
bewaldet und mehr von Poesi 
muss mau bedenken, dass es 
Anordnungen bedarf, um eii 
Privatgarten zu einem öffentlic 
gang umzumodeln : die Bäume 
lichtet, die Käsen beschnitten ^ 
muss Fahrwege anlegen, wo f 
und grüne Lauben waren. 

Man hat das Beste aus 
liehen Residenz benützt, und i 
der Naumachie und bei der v..ul». »u.- 
zuhalten , welche zwei Hauptpunkte des 
Gartens bilden, begrussen wir dia herr- 
lichen Bäume und die wunderbaren Pflan- 
zen, die aus andern Breitengraden stam- 
mend und im Sommer Unserem Clima an- 
gepasst seit neuerer Zeit zum Schmucke 
der Rasenplätze dienen. Diese Abtheilung 
ornamentaler Pflanzen nimmt einen 
besonderen Ehrenplatz in den »Prome- 
nades de Paris* ein. Der Atlas enthält 
grosse Muster der Frachtpflanzen in far- 
biger Ausfuhrung, von jeder Art sehr 
schöne Exemplare, die in den öffentlichen 
Gärten bewundert werden. 

Der Park der Buttes Chanmonf 
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leistet ganz ungewöhnliches im Genre. 
Man hat Versuche machen wollen mit der 
grossen Natur, indem man Nutzen ziehen 
wollte aus einem ganz tmgeheuer umge- 
wühlten Terrain, das aus verlassenen Stein- 
brüchen bestand. Der Versuch war kühn 
und gefahrlich; auch die Geschichte dieser 
Arbeiten ist voll von interessantem Stoflf. 
Das Werk mit seinen zahlreichen Ansich- 
ten des Parks, mit seinen steilen Gestaden 
und herrlichen Wasserfällen liefert zwei 
Pläne, welche uns das Relief des Bodens 
mittelst gebogener Linien veranschau- 
lichen. 

Der dritte dieser Parke, am äusser- 
sten Süden von Paris gelegen, und dessen 
Messgehalt etwa das Doppelte vom Park 
Monceaux beträgt, ist noch in Ausführung 
begriffen. Von einer weiten und rationel- 
len Auffassung wird er so zu sagen ein 
classisches Vorbild eines Land- 
schaftsgartens werden. 

Nun kommen die elyseischen Fel- 
der, der schönste und bewegteste aller 
Spaziergänge. Der Verfasser führt uns 
das Ganze davon mittelst einer von De- 
roy gezeichneten Vogelperspective vor 
Augen. Hierauf kommen verschiedene 
Zeichnungen vom Innern der elyseischen 
Felder, der Rond-Point, de^ Platz de 
l'Etoile, eine Ansicht des Elysee, die 
kleinen Ausstellungsgärten, der 
Gircus, das Panorama, die Verkaufs- 
buden, das Schifferspiel, und alle 
die zahlreichen Einzelnheiten, welche die 
elyseischen Felder zum anziehendsten Sam- 
melpunkt von Paris machen. 

Nach den Parks kommen die S(luare6 
mit den grossen Denkmälern, welche sie 
umgeben, hier ihre Blumenkörbe der ele- 
ganten 'Bevölkerung der Luxusquartiere 
anbietend, dort ihren Schatten den Be- 
wohnern der Arbeiterviertel gewährend, 
andere angelegt als einfache offene Baum- 
pflauzungen , um für . die Spiele der lär- 
menden Besucher mehr Raum zu lassen. 



Dies sind in erster Linie die Squares, 
mit Plänen, malerischen Ansichten vom 
Innern, und zahlreichen Details über die 
Denkmäler, welche sie umgeben. Wir 
können hier anführen den Thurm von 
St. Jacques mit der Strasse von Ri- 
voli, les Innocents mit dem herr- 
lichen Brunnen von Pierre Lescot, 
Sainte- Glothilde und la Trinite, 
mit der Ansicht der Kirchen, Louis XVI. 
mit der Versöhnungskapelle, Lou- 
vois mit der Nationalbibliothek, La- 
borde mit der Kirche Sainte-Au- 
gustin, Notre-Dame, das Invaliden- 
Hotel etc. 

Hierauf kommen die öffentlichen 
Plätze, die Alleen und Boulevards, 
unter welchen wir besonders die Avenue 
de rObservatoire und den Garten 
dös Luxemburg-Palastes hervorheben, 
mit zahlreichen Zeichnungen von Grand- 
sire, Gaildrau, Benoit, Ciceri etc.; 
der Trocadero mit dem Plane der 
allgemeinen Weltausstellung von 
1867, die Avenue de l'Imperatrice 
mit dem Triumphbogen, Boulevard 
Richar d-Lenoir mit dem Kanal Sainte- 
Martin, die Madelaine -Kirche, der 
Platz von Chateau d'Eau und die vie- 
len angepflanzten Plätze, welche einen 
herrlichen Anblick gewähren, die Pläne 
und Details der schönsten Ansichten der 
umgebenden Architektur. 

Das ist aber nicht das Ganze des 

« 

Alphand'schen Werkes. Die Errichtung 
von 'Alleenpflanzungen an allen neuen 
grossen Verkehrsadern und auf allen 
Plätzen, wo der Raum es gestattet, ebenso 
wie die vollständige Erneuerung der Baum- 
linien der alten Boulevards und Quais, 
bildet noch eine Masse von beträchtlichen 
Arbeiten, welche, wenn sie sich auf die 
ganze Ausdehnung der Stadt erstrecken, 
die Einbildungskraft weniger stark be- 
rühren. 

Die »Promenades de Paris« um-" 



bssen noch das kolossale Werk der gänz- 
ticbes Umwandlnng- Ein Hanptplan, 
das alte und das neue Paris verglei- 
chongsweise darstellend, erüffiiet das Buch 
Dod bildet ein beredtes Titelblatt dazu, 
and «ne Ansicht der Ansstellnng von 
1867 aaf dem Marsfelde einen präch- 
tigen SchloBs. Ein Werk wie das in Rede 
stehende ist eine Darstellong des moder- 
nen Lebens in den beiden, Allen rerständ- 
liehen Sprachen: der Schrift nnd der 
Zeichnung. 

Für den Fachmann ist es eine nn- 
erschüpfliche Fnndgrabe von Anga- 
ben und Nacbweisungen , die durch die 
Erfahrung gegeben sind, für den Lieb- 
haber ein prächtiges Album, fiir den 
Philosophen ein hiBtorisches Monu- 
ment. In nnserer Zeit, wo die Ideen des 
Sturzes und Zerfalles uosem Sinn so 
schmerzlich berühren, giebt es sicher kein 



beruhigenderes Gefühl, als das 
der Menschenhand mit äosaent 
keit durch das gefesselte Woi 
der gänzlichen Vergessenheit z 
und so der fernsten Nachwelt 
Diese sldzzenbaften ErÖrte 
gen dazu dienen, einen B^ri 
Umfang and reichen Inhalt c 
stellenden Werkes zu geben , 
Besucher der Wiener WeltausB 
sich für die Sache interessirt 
lassen , das Werk selbst am 
wird dann ünden, dass wir n 
gesagt haben, im G^entbeile, 
staant sein von dem in pr 
Ausführung gegebenen Inhalt, 
den in Kurzem in die Lage ) 
den, einige spezielle Einzelnbc 
hen, sowie die oben erwähnt 
Werke aus dem gleichen Ver 
ders zu besprechen. 



Vereins-Angelegenbeiten. 
CongreBs von Gärtnern and Gartenfreunden in Wien. 



Im EinTemehmen mit dem Hamburger 
GBrtner- Verein und im Einklang mit dem 
im Jahre 1869 daselbst von der Ver- 
sammlung deutscher Gärtner gefass- 
ten BeschluBB, ihm die Bestimmung des 
nächsten Versammlungsortes zu überlas- 
sen, beehrt sich das vom Verwaltungsrath 
der k. k, GartenbaugesellBchaft in 
Wien eingesetzte Comite , behufs einer 
Fortsetzung dfer daselbst angebahnten wis- 
Benschaftlicheu Verhandlungen, die Gärtner 
und Gartenfreunde Deutschlands zu einem 
am 20. August d. J. in Wien zu eröffnen- 
den Congreu freuDdlichst einzuladen*). 

■•) Ueber ein™ zur Zeit der Obst -AuBstel- 
Inngen eventuell abzuhaltenden Pomologen- 



Von der Anschauung ausgehend, dass 
ein derartiger Congress den fachwissen- 
schaftlicben Interessen der Horticultur nur 
forderlich sein könne und den von ver- 
schiedenen Seiten in diesem Sinne ge- 
äusserten Wünschen entsprechend, glaub- 
ten die Unterzeichneten zur Erfüllung der- 
selben keine passendere Gelegenheit, als 
die in diesem Jahr stattfindende interna- 
tionale Weltausstellung finden und keine 
günstiger« Zeit als die bezeichnete, hiezn 
wählen zu können. 

Congrpsa ermangelte die Gartenbau-Gesellschaft 
nicht, bei dem betretTenden Vorort bereits an- 
Kurmgen und wird ohne Zweird von demselben 
im Zustimmungsfalle die Verufl'entlichang ^fat- 
zeitig veranlassen. 
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Im Hinblick auf die bei der Weltaus- 
stellung aus allen Ländern zusammen- 
fliessenden werthvoUen Produete des Bo- 
dens und der menscblichen Thätigkeit und 
der dadurch vielfach gebotenen Anregung 
zu weiteren Fortschritten in jeder Rich- 
tung, und in Berücksichtigung der für den 
Besuch der Umgebungen Wiens günstig- 
sten Jahreszeit, schmeiclieln sich die Un- 
terzeichneten y dass ihrer Einladung zu 
einer derartigen Zusammenkunft von Fach- 
genossen in ausgedehnterem Maasse als 
je zuvor Folge gegeben werden düi-fte. 

Das Gomite wird zur Erreichung dieses 
Zweckes bestrebt sein, den Fachgenossen 
einen Centralpunkt sowolil zur Besprechung 
wissenschaftlicher Angelegenheiten als 
auch zur geselligen Vereinigung in den 
Lokalitäten der Gartenbau-Gesellschaft zu 
schaffen und sich bemühen, den Besuch 
des Congresses bezüglich der Eisenbahn- 
Fahrpreise nach Möglichkeit zu erleich- 
tern. Bei rechtzeitig erfolgter Anmeldung 
dürfte es demselben sogar gelingen, den 
Theilnehmern Anweisungen auf vom Go- 
mite für sie gemiethete bescheidene Woh- 
nungen um den Preis von von 2—3 Gul- 
den per Tag zu übermitteln. In dieser 
Beziehung ist es unter den gegebenen 
Verhältnissen dringend nothwendig, dem 
Comite die Betheiligung an dem Congresse 
und im Falle der Reflectirung auf eine 
Wohnung, den Tag der Ankunft sowie die 
Dauer des projectirtän Aufenthaltes vor*) 
dem 15. Juli d. J. schriftlich kundzugeben. 
Zur Bestreitung der Unkosten, die dem 
Comite aus dieser Veranlassung, so wie 
durch Feststellung der den Theilnehmem 
zu gewährenden Begünstigungen erwach- 
. sen, ist die mit der Beitritts - Erklärung 
des Einzelnen verbundene Einsendung von 
6 fl. Ost. Währ. = 4 Thlr. Pr. Cour, eine 
ttnerlässliche Bedingung, ohne deren Er- 
füllung die Zusendung einer Theilnehmer- 
Karte nicht erfolgt. 

*) Kam dem Herausgeber viel zu spat zu. 

Oarten-Magazin. 1873. 



Diese Karte berechtigt zum unentgelt- 
lichen dreimaligen Besuch der Weltaus- 
stellung, zur unentgeltlichen Fahrt nach 
Laxenburg, Baden und Klosterneuburg, 
sowie zur Erlangung der von den Eisen- 
bahnen zu gewährenden Fahrbegünsti- 
gungen. 

Karten zur Fahrt auf der Semmering- 
bahn, sowie zu dem am Schlüsse des 
Congresses stattfindenden Banket sind am 
Abende des 19. August im Congresslokale 
gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte und 
Erlegung des betreflfenden Betrages ent- 
gegenzunehmen. 

Zur raschen Verbreitung gegenwärtiger 
Einladung werden die Gartenbau-Ver- 
eine und Fachzeitungen ersucht bei- 
zutragen*). 

Zuschriften, namentlich Anträge zum 
Kartenverkauf, die im folgenden Progi'atnm 
berührten Vortrags-Anmeldungen u. s. w. 
sind einfach an die k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien mit der Bezeich- 
nung Gärtner-Congress-Comite zu 
richten. 

Das Programm für den Congress lautet 
vorbehaltlich nachträglicher Veränderungen 
wie folgt: ' . ' 

für den 

Congress deutscher Gärtner und 

Gartenfreunde 

1873. 

Am 19. Aug. Abends um 8 Uhr im Lo- 
kale der Gartenbau - Gesell- 
schaft Vorversammlung und 
Begrüssung von Seite der 
Gesellschaft. Wahl des Vor- 
standes. 
„ 20. „ Besichtigung der Gartenbau- 

u. Weltausstellung. Abends 
um 6 Uhr im gedachten 
Lokale: Congress. 

Tagesordnung: 1. Bedcu- 

IG 






„ 24 
„ 25 



tu Dg der Ansstellungen 
für den Gartenbau. Ke- 
ferent Professor Dr. E. 
Fenzl. 
2. Einfluss des Leucht- 
gases auf das Leben der 
Pflanzen. Von Jürgens. 
Aug. Besichtigung der Weltaas- 
stellong. Abends um fi 
Uhr: CoDgress. 
„ Fahrt nach Laxenhurg und 

Baden. 
„ Besuch der Weinbauschule 
in Klostemeuburg. 
Abends um G Uhr: Con- 
greas. 

Tagesordnung: 1. Wahl 

des neuen Congressortes. 

„ Semmeringfahrt bis Mürzzu- 

schlag. 
„ Besichtigung der Weltaua- 



In Löwenberg in Schlesien wurde 
dieses Frühjahr ein ■Verein für Gärt- 
ner und Gartenfreunde« gegründet, 
welchem alsbald 20 Gärtner aus dortigen 
Kreisen beigetreten sind, und der es sich 
zur Aufgabe gestellt bat, die Interessen 
der Gärtner und Gärtnerei nach Kräften 
zu fördern. 



Stellung, \achmittag 5 
Uhr: Danket 
Verrollständigt wird dieses Programm, 
nachdem tod den Terschiedenen Congress- 
Mitgliedem Gegenstände zur Verhandlang 
bezeichnet sind, deren Auswahl und Reihen- 
folge das Comite sieb vorbehält. Es wird 
desshalb gebeten, die betreffenden An- 
träge bis 15. Juli beim Comite anzu- 
melden. 

Wien, <ien 10. Mai 1873. 

Dis ComlU. 
Carl Gundacar Freih. von Suttner. 
Regiemngsrath Prof. Dr. Eduard 

Fenzl. 
Johann Freiherr von Mayr. 
Professor Dr. Heinrich Wilhelm 

Reichardt. 
Friedrich Gerold. 
Daniel Hooibrenk. 
A. C. Rosenthal. 



Dieser neue Verein stellt die Bitte an 
alle Berufsgenossen , ihm gefälligst Cata- 
toge, Jahresberichte u. s. w. zukommen 
zu lassen unter der Adresse des 
Vorstandes des Vereins für Gärtner und 

Gartenfreunde 
zu Händen des Kunst- und Handelsgärt- 
ners Riedel in Löwenberg in Scbles. 



Zur Oculation der Rosen 



sei hier ein Verfahren mitgetheilt, das 
von meinem Vater — Cantor C. H. Mü- 
schen in Teterow — erdacht und seit 
20 Jahren mit dem besten Erfolge ange- 
wandt wird. — Ich hörte bisher nicht, 
dass es veröfTentlicht wurde, und wenn- 



und Blumenfreunde mittheiiten, falls sie 
klagten: *Die Wildlinge wollen nicl 
tosen«, und diese jetzt auch ausschlies 
lieh so veredeln, so begegnet man no\ 
Manchem, dem diese so einfache Manipi 
lation Dicht bekannt ist. 



gleich wir es bereits manchem Gärtner Man schneide an der Veredlaugsste' 
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von dem Wildlioge ein etwa so grosses 
Stückehen Rinde, wie das Schildchen des 
zu Teredelnden Auges, lege das Schild auf 
das dadurch blos gelegte wilde Holz — 
wobei es selbstverständlich durchaus nicht 
nöthig ist, dass Kinde auf Rinde passt — 
und ersetze die Rindenflügel des Wild- 
lings (beim Einschieben) durch ein schnell 
heilendes Pflaster. Dieses niuss natürlich 
recht genau schliessend — zumal rechts 
und links vom Auge — angelegt werden. 
Dann verbinde man mit Bast oder Wolle, 
wie beim Einschieben. 

Da man die Pflaster, welche seitwärts 
bis reichlich zur Mitte einen Einschnitt 
erbalten, vor der Oculation in grösserer 

Anzahl anfertigt und etwa 
auf einem leeren Cigarren- 
kästchen mit sich führt, 
geht diese Veredlungsart 
»das Ankleben« ebenso 
rasch, wie das Einschieben. 
Auch ist es eben so erfolg- 




reich, wie dies letztere, falls die Stämme 
nur überhaupt den nöthigen Saft haben, 
ein Auge ernähren zu können. 

Ein weiterer kleiner Vortheil bei die- 
ser Veredelung besteht darin, dass man 
auch sehr gut Augen ohne Blattstiele ver- 
wenden kann, die sich nicht so gut zur 
Veredelung eignen, wenn man einschieben 
wUl 

Als Veredelungspflaster steht bisher 
noch unübertroffen da — das von meinem 
Grossvater, dem als Pomologen bekannten 
weil. Organisten F. H. Müschen zu Be- 
litz präparirte — : wegen der ihm beige- 
fügten, die schnelle, sichere Heilung be- 
fördernden Ingredienzien. Es wird auch 
von denen, die es kennen, allen anderen, 
auch den kaltflüssigen, vorgezogen. Seit 
mehreren Jahren habe* ich mich der sorg- 
fältigen Bereitung desselben unterzogen 
und erlasse davon 1 Pfd. fiir 20 Sgr. 

S e r r ah n, Meckl,-Schwerin. 

Hermann Müschen, 

Organist. 





Personal -Notiz. 

Allen meinen lieben Freunden und geehrten Oorrespondenten zur einst- 
weiligen Nachricht, dass ich im September meinen Wohnsitz von Stuttgart 
nach Cannstatt verlegen und die genaue Adresse im nächsten Hefte mit- 
theilen werde. 

Dr. W. Neubert. 



16* 
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Geheimnisskramerei. 



In unseren Tagen wimmelt es von G e- 
heimnissen überall, und kaum kann man 
ein Zeitungsblatt in die Hand nehmen, 
ohne auf geheimnissvolle Anzeigen zu stos- 
sen. Wir leben einmal in der Zeit der 
Spekulation und, wenn wir wollen, in 
der Zeit des Schwindels, und müssen 
suchen, uns hindurch zu helfen. Auch in 
der Gärtnerei fangen die Geheimnisse 
an*), eine KoUe zu spielen, Dungmittel 
aller Art, unter denen eines dem Tode 
nahe Pflanzen zu neuem kräftigen Leben 
bringen, ein anderes Riesenblumen in ab- 
sonderlichen Farben erzeugen, ein drittes 
das Gefülltwerden der Blumen bewirken 
soll, finden im heutigen Gärtnerpublikum 
wenig Glauben; es ist bereits zu vertraut 
mit der Pflanaenphysiologie , als dass es 
solche Absurditäten gross beachten sollte. 
Auf anderem Felde findet hingegen die 
Geheimnisskramerei grössere Ernte; bei 
neuen Einführungen und Pflanzenzüchtun- 
gen (wir rechnen in diese Kategorie z. B. 
die so geheimnissvoll angepriesenen weiss 
gefüllten Scarlettpelargonien, die sich in 
Schwindel auflösten). Und doch könnte 
das Publikum sich auch hier schützen. 
Jede Geheimnisskramerei negiren ist das 
ßeste. Wer nicht mit offenem Visir vor 
uns zu treten wagt, der bleibe uns fern. 
Die Geheimnisskramerei ist uns verhasst; 
und wenn dann einmal etwas Gutes dar- 
unter zu leiden hat, so ist es dem Erfin- 
der, Züchter etc. selbst zuzuschreiben. 

Eine solche Geheimnisskramerei ist jetzt 
eben wieder im Schwünge, und zwar auf 
dem Gebiete der Praxis: eine neue Vered- 
lung, die wir uns heute etwas näher an- 
sehen wollen. 



♦) Anmerk. Früher waren die alten Gärt- 
ner auch geheimnisBvoU , jetzt aber treibt man 
Handel mit Geheimnisaen , das ist der Unter- 
schied . 



Schon im Jahre 1865 durchlief einmal 
eine Anzeige fast alle Gärtnerblätter: 
»Für Eosenfreundel Neu erfundene, 
sicherste und leichteste Methode, Rosen 
zu veredeln.« 

Das nur 6 Seiten Text und einen Holz- 
schnitt haltende Heftchen enthielt die Be- 
schreibung des schon längst bekannten 
Seitenpfropfen unter die Rinde, oder, wie 
es mit falschem Namen benannt wird : 
Oculiren mit Reisern. Vorgeschrieben 
war dann das Niederlegen der frisch ver- 
edelten Stämme auf die Erde, wo sie durch 
aufgelegte Steine festgehalten werden sol- 
len. Wir verziehen dem Verfasser (der 
übrigens ein Laie war) diese »neue Er- 
findung«, da er für sein wohlverklebtes 
Heftchen nur 5 Sgr. verlangte. 

Kurz darauf wurde wiederum eine neue 
Veredlungsmethode nebst Instrument für 
1 Thlr. angeboten. Wir verfolgten diese 
nicht, vermuthen aber, dass es das Me- 
trogreffpfropfen gewesen, das nun 
allerdings nicht in die Geheimnisskramerei 
gehört. 

Vor Kurzem lasen wir wieder eine 
Anzeige, die uns lebhaft interessirte , die 
Anzeige einer Broschüre unter dem Titel: 
»DieReform derObstbaumzucht und 
das Geheimniss der neuen Obst- 
baumveredlung« von J, W. Jelinek. 
In den begleitenden Worten hiess es, durch 
diese Veredlung, die sich durch Einfach- 
heit und Sicherheit auszeichnen soll, würde 
eine neue Aera in der wahren Obstbaum- 
zucht herbeigeführt werden. Brieflich 
theilte der Verfasser uns noch mit: Keine 
Copulation, Pelzen, Oculiren un^ 
wie die Veredlungsarten sonst all 
heissen, ist mehr vorhanden, all 
sind über Bord geworfen. 

Wenn Jemand eine Reform in de 
Obstbaurazucht herbeiführen will, und seine 
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Ansichten und Ideen in' einem besonderen 
Werke zu verbreiten sucht, so ist das eine 
gerechte Sache, gegen die Niemand etwas 
haben kann, insofern diese Ideen auf einer 
vernünftigen Grundlage basiren. 

Das ist einestheils hier der Fall; die 
in dem Heftchen ausgesprochenen Lehren 
sind ausfuhrbar und virerden mit der Zeit 
vielleicht Verbreitung finden. Gegen den 
Titel: »Die Reform der Obstbaum- 
zucht« ist nichts einzuwenden. Aber: 
Das Geheimniss einer neuen Vered- 
lung; das Ueberbordwerfen aller bestehen- 
den Veredlungen; der Preis von 2 Thlr, 
für eine nur 68 Seiten haltende Broschüre, 
und das sorgfältige Verkleben derselben 
gegen nichtkaufendes Publikum, das sind 
Dinge, die uns durchaus nicht gefallen. 
Sie gehören einfach unter die specula- 
tive Geheimnisskrämerei. Und die Modi- 
ficirung dieser Anklage? Eine unter dem 
Geheimniss gesuchte neue Veredlungs- 
manipulation ist gar nicht vorhanden. 
Mögen die Leser urtheilen. 

Die Broschüre enthält, wie bereits ge- 
sagt, 68 Seiten Text, der recht lesbar und 
schön abgefasst ist. Ein Vorwort und 
eine Abhandlung (der Baum als Pflanze; 
der obere Theil des Baumes ; das Saftleben 
des Baumes im Wechselverhältniss zwi- 
schen der Wurzel, Stamm und Blatt) neh- 
men 39 Seiten ein, die Behandlung des 
Baumes nach der Veredlung und im spä- 
teren Alter 21 Seiten, so dass also auf 
das Geheimniss der neuen Vered- 
lung, das doch hauptsächlich mit den 
2 Thlr. bezahlt wird, nur 8 Seiten kom- 
men. Wir haben gegen die botanische 
Abhandlung, die nach Schmidtlin bear- 
beitet, und gegen die Behandlung der ver- 
edelten Bäume, die der Lucas'schen sehr 
ähnelt, durchaus nichts. Auch die Ver- 
edlungsmanier ist eine gute und können 
wii* sie unsrer Ueberzeugung nach em- 
pfehlen. Aber nach einem Geheimniss, 



nach der Einfachheit und Sicherheit, die 
alle bisherigen Veredlungsarten über Bord 
werfen sollen, suchen wir vergebens. Die 
Manipulation ist in wenig Worten fol- 
gende: 

Die Wildlinge werden im Januar in 
einem warmen Baume in Wurzel und 
Stamm beschnitten, die Wurzeln mit etwas 
Gomposterde und einem Lehmballen um- 
geben, so im feuchten und warmen Raum 
aufgestellt und, wenn sie anfangen aus- 
zutreiben, veredelt. Es ist dies genau die 
Methode, die man beim Bösen- imd 
Sträucherveredeln schon lange anwen- 
det. Die Veredlung selbst geshieht auf 
den Wurzelhals durch das alte Anplat- 
ten oder Anschäften. Die veredelten 
Bäumchen werden im warmen Baum (12®R.) 
bis April gehalten und dann ins Freie so 
gepflanzt, dass die Veredlung unter Erde 
kooimt. Das ist das ganze »Geheim- 
niss«. Eine überall bekannte Veredlung, 
also Anplatten mit genau demselben 
alten Schnitte, Verbinden und mit Baum- 
wachs bestreichen, wird als neu und ein- 
facher als alle anderen Veredlungen be- 
schrieben. Ebenso wird das Einballen in 
Lehmkugeln, das Feuchthalten und Heizen 
des Baumes als Einfachheit gepriesen. 
Dass die Veredlung im Zimmer geschieht, 
also unabhängig von der Witterung, hat 
diese Methode mit dem alten Veredeln in 
der Hand, bei welchem man die veredel- 
ten Stämmchen nicht antreibt, gemein. 

Wir eifern nicht gegen die Methode 
selbst, nur möchten wir der Markt- 
schreierei und der Geheimnisskrä- 
merei zu Leibe gehen, und glauben das- 
selbe sogar im Interesse des Verfassers 
zu thun, denn bei solchen Geheim- 
nissen bilden sich viel Vorurtheile gegen 
die ganze Methode, die vielleicht, nach 
näherer Prüfling, doch sich Eingang ver- 
schaffen könnte. 

Oskar Köhler. 
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Kurze Beleuchtung des Artikel 
lieber die Lebenslage der Gärtnergehi 



} des Magazins befindet sich 
Titel eine Darstellung des 
nlebens, nebst-Vorsclilägen, 
einige Wahrheiten und gute 
its oft gemachte) Vorschläge 
auch manche Entstellungen. 
Vorschlägen haben bereits 
a bekoramen, ?.. B. Examina 
ärtner. Ich will das Gute, 
LTÜkel enthält, nicht berüh- 
die Irrthümer widerlegen. 
lann spricht sich durchaus 
und urtheilt innerhalb be- 
ihilFenhorizonts, mag er auch 
ilt gesehen haben. In Ame- 
lenfalls noch sehr neu, sonst 
ers urtheilen. Er würde auch 
ilen , wenn er nur 3 Jahre 
r Obergärtner wäre und über 
Gärtner und Taglöhner zu 



1 betont er die Worte »Ein- 
und »Emporkömmlinge*, 
solche Personen , welche ur- 
iglöhuer, es durch Geschick, 
tlent so weit gebracht haben, 
richtige Geschäfte, welchen 
elernte Gärtner« verrich- 
;t werden. Wenn auch solche 
nge«, wie so oft Autodidac* 
Menschen, welche durch sich 
f ungewöhnlichem Wege eine 
enschaft oder Handwerk er- 
anmassender auf ihr Wissen 
sind, als Gebildetere, so ist 
unrecht, diese so nützliche 
\rbeitem zu schmähen und 
nglinge« zu nennen. Der 
sie sich herangebildet, hat 
ige Plätze gestellt, folglich 
ine Eindringlinge. Sagt 



doch der Verfasser , 
er habe einen Mann 
dunkler Nacht Aufträ 
welche kein »Gelern 
Stande war. Der N 
springt schon durch 
Augeu. Jede grössei 
Schäfte, welche nur i 
wei'den können, welc 
seine Gebrauche, die 

heiten des Prinzipals ganz genau kennen. 
Hiezu sind »gelernte Gärtner«, welche 
ein Jahr oder einige bleiben, und dann 
weiterziehen, wenn sie eben anfangen recht 
brauchbar zu werden, nicht geeignet, selbst 
wenn es tüchtige junge Leute sind , von 
den vielen nicht brauchbaren nicht zu re- 
den. Welche Masse von wenig- brauch- 
bu'em , unwissendem , täppischem Volk 
unter den »Gelernten« ist, weiss jeder 
Prinzipal, wohl auch der bessere unbe- 
fangen urtheilende Gehilfe. Ich schätze 
solche Eindringlinge vollkommen so 
hoch, wie Gärtner, sobald sie sich Bil- 
dung neben Kenntnissen angeeignet ha- 
ben'*'). Freilich ist ihre Stellung neben 
den »gelernten Gärtnern« immer eine 
schiefe, aber sie kommen meist wenig in 
Berührung mit den jungen Gehilfen, da 
ihnen besondere Geschäfte ausschliesslich 
anvertraut werden und schon das Älter 
sie scheidet. Unsere Zeit ist zu der ganz 
richtigen Ansicht gelangt, dass es ganz 
einerlei ist, auf welchem Wege Wissenl 



i 



*) Anmerkung. Beiläufig bemerkt habe i 
keinen Bolchen •£ii)dringling<, habe aüch sei ■,'>Irt% 
meiner 30jährigen Seibatet ändigkeil keinen ge ;-*'\^ 
habt, »ondern wohl oder übel (meist letztere« it ' " 
mit »Gelernten' meine Päanzengärtnerei he ■ 
sorgt. Jäger. 
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und Bildung erlangt werden, wenn* beide 
nur da sind. 

Dasselbe gilt von den »Emporkömm- 
lingen«. Wenn ein ehemaliger »Krau- 
terer« oder TaglöRner es durch Fleiss 
und Talent zum Geschäft zum Handels- 
gärtner gebracht hat, ein Bedienter 
oder Kutscher zum herrschaftlichen, 
wohl gar fürstlichen Gärtner*), so 
muss er Talent und Kenntnisse haben, 
und ist zweifellos eben so achtbar, als 
wenn er als Gärtner gelernt hätte. Aller- 
dings möchte das in ui\tenstehender An- 
merkung erwähnte Beispiel nicht zur Nach- 
ahmung zu empfehlen sein, denn Fürsten 
haben »noble« Verpflichtungen auch 
in der Wahl ihrer Bediensteten, und sollen 
vor Allem den höher Gebildeten zu ver- 
sorgen suchen, für welchen sonst selten 
Stellung ist, während der tiefer Stehende 
leicht einen seinen Ansprüchen genügenden 
Platz findet. 

Dass die nicht als »Gärtner« ge- 
lernte Leute auf das Feld und in Ge- 
müsegärtnereien gehören und nicht im 
»Kunstgarten« verwendet werden sol- 
len, klingt höchst spasshaft. Der Prinzi- 
pal wählt sich seine Leute, wie er sie 
braucht. Möchten doch alle jungen Gärt- 
ner das Glück haben, einige Zeit als Ar- 
beiter im Gemüsegarten sein zu können: 
es würden dann nicht so viele unbrauch- 
bare Individuen herumlaufen. 

Früher, ja noch zur Zeit als ich lernte, 
galten nur solche Gärtnergehilfen als 
wirkliche Gärtner, wurden nur solche 
in Hof- und botanische Gärten auf- 
genommen, welche in solchen Gärten ge- 



*) ich kannte einen königlichen Hofgärt- 
ner, welcher als Bäcker gelernt hat, dann Be- 
dienter bei einem Hofherrn war und durch Be- 
günstigung eine im Anfange allerdings unbedeu- 
tende Hofstelle bekam , aber der Mann versah 
seinen Platz so gut, wie mancher >gelernte«, 
wohl gar examinirte Gärtner. 

Jäger. 



lernt hatten. Das war einseitig und ver- 
kehrt. Wer aber dies zugiebt, muss auch 
die »Emporkömmlinge« als seines 
Gleichen achten, wenn sie Achtung ver- 
dienen. 

Noch wäre Manches an dem betreffen- 
den Aufsatze zu erörtern, ich will aber 
nur noch die Gehaltfrage berühren. Früher 
betrachtete man die Gehilfenlaufbahn als 
Schule und Gelegenheit, die Welt zu sehen, 
war daher zufrieden, wenn man nur eini- 
gcrmassen mit d^ln Gehalt auskam. Unter 
den aus gebildeten Familien stammen- 
den Gärtnern ist auch die Mehrzahl noch 
so gesinnt, aber mit der Freigebung der 
Lehre sind rohere Elemente in die Gärt-" 
nerwelt gekommen. Der Gärtnergehilfe 
dünkt sich zwar immer noch etwas Bes- 
seres, als Schneider oder Schuster etc., 
wenn er auch an allgemeiner Bildung nicht 
über, vielleicht unter denselben steht, 
aber er macht dieselben Ansprüche als 
»Lohnarbeiter«. Er betrachtet die Ar- 
beit als Mittel zum Erwerb, nicht als 
Gelegenheit zum Lernen. Wer Lohn- 
arbeiter bleiben, von seiner Arbeit gut 
leben will, mag so denken und seine Stel- 
lungen nach der Höhe der Bezahlung ab- 
schätzen und sucheü, dünke sich dann 
aber auch nicht mehr, als jeder Gewerbs- 
arbeiter. Wer aber die Gehilfenlaufbahn 
hauptsächlich als Schule betrachtet, wer 
nach Höherem stirebt, der begnüge sich 
an Plätzen, wo er viel lernen kann oder 
welche durch ihren guten Huf seine Zu-' 
kunft fördern können, mit dem gebräuch- 
lichen massigen Gehalte, und lebe lieber 
eingezogen. Dies sollten besonders An- 
fänger beachten. Wer freilich Erfahrungen 
in mehreren Gärtnereien gemacht und es 
in gewissen Zweigen zur Vollkommenheit 
gebracht hat, darf allerdings andere An- 
sprüche machen, er findet auch Plätze, 
wo er gesucht und gut bezahlt wird. Man 
erkundige sich nur, wie Obergärtner (Ober- 
gehilfen) für bestimmte Abtheilungen in 



lasm.u . • «. 



grossen Handel^rten bezahlt Verden. 
Aber man muss auch etwas leisten kön- 
nen, währoid gerade die Unzuiriedensten 
gewöhnlich am wenigsten leisten. Für 
eine grosse Anzahl von Gärtnergehilfen 
ist eben sogar der jetzige niedrige Gehalt 
noch zu viel, gar Manche verdienen ihn 
weder durch Fertigkeiten , noch durch 
Fleiss. 

Zum Schlüsse kommt der Autor jenes 
Artikels nochmals auf die oft abgeleierte 
Klage, dasa man Gärt nef verlange, welche 
zugleich Bedienter , Kutscher , Jä- 
ger etc. sein sollten. Wie kann sich ein 
wirklicher Gärtner nur mit solchen 
»Gärtnern* als Eins, sich durch solche 
Vermischung beleidigt fühlen? Geht ein 
wirklicher Gärtner solche Verbaltnisse 
ein, so verdient er kein besseres Loos. 
Zwang ihn die Moth, so mag er so schnell 
wie möglich sich wieder losreisseu. Warum 
sollen jene Leute nicht »Gärtner« heissen, 
und wie sollte man sie nennen? Ist der 
grosse Maler, der Künstler, darum ein 
College des Zimmer- und Kutschen- 
Malers, des Lakierers, weil dieser auch 
Maler heiset? Liegt nicht hei den Mu- 
sikern das Verhältniss eben so? Dem 
gebildeten Gärtner wird stets die Ach- 
tung zu Theil werden , welche ihm zu- 
kommt. Es ist nicht gar selten, dass 
Gartenbesitzer, welche einen Gärtner hal- 
ten und diesen als Dienstboten betrach- 
ten, mit wirklichen und gebildeten 
Umgang pflegen. Es fallt einem gebil- 
deten Manne nie ein, den gebildeten 
Gärtner mit dem taglöhnenden zu 
verwechseln. Steht letzterer aber in der 
Bildung nicht höher, so ist er auch nicht 
berechtigt, andere Ansprüche zu machen. 
Nur Bildung giebt dem Menschen 
Stellung. 

U. Jäger. 
Anmerkung des Herausgebers. 

Wer das deutsche Magazin liest, 
dem kann es nicht entgangen sein , dass 



der Herausgeber desselben i 
Richtungen bin bestrebt ist, d 
des Gärtneistaudes zu wahr« 
befördern, dass ihm auch gaiu 
die Ausbildung der Afffänger n 
am Herzen liegt Berechtigtet 
in Beziehung anf die »Lebern 
Gehilfen« öffiiete er stets a 
reitwilligste das Magazin, seini 
gen in den letzten Jahren sind 
von der Art, dass er nur i 
Beistimmung den Bemerknngei 
torität im Fache, vne Freund 
Raum gewährt, um junge L^i 
Abwege aufmerksam zu machen, 
sie durch einen nur zu verf 
Zeitgeist gerathen, der sich nan 
unerfahrenen , weniger von L 
als von GenusBSucht eingsnonuD' 
bemächtigt. - Längst schon 
Plane, als vis ä vis zu den Ei 
über die »Lebenslage der 
auch solche über die »Lage der Privat- 
liebhaber« zu schrdben, welche im Falle 
sind, einen Gärtner zu halten. Mit Näch- 
stem wird dies geschehen, und jeder 
Gehilfe, der auf Ehrenhaftigkeit 
hält, wird mit Staunen und Entrüstung 
sehen, was der eifrigste alte Freund des 
Gartenwesens im eigenen Hause dnrchzu- 
machen hatte mit nichtsnutzigen, faulen, 
ungetreuen , niederträchtigen Subjekten, 
bis er zu dem unwiderruflichen Entschlnste 
kam, Garten und Gewächshäuser zu ver- 
kaufen, auf seine höchste Freude zu ver- 
zichten, nur umkeinen Gärtner mehr 
halten zu müssen. Früher waren Leute 
im Hause, deren Andenken stets im besten 
Lichte bleibt, je später aber immer mehr 
solche, die einen tiefen Schatten werfen 
und ihrem Stande die grösste Schandi 
machen. Es wäre sicher kein Wände: 
wenn ein so aufrichtiger Garten - un. 
Pflanzenireund ob seinen betrübenden Ei 
fahrungen dem ganzen Gärtnerstand« 
grollen würde , allein das wäre tböric! 
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und einsdtig, er wird desshalb den Gu- 
ten stets gutgesinnt bleiben, die Schlech- 
ten aber scharf kennzeichnen, damit sich 
die Besseren vor ihnen hüten und Uner- 
fahrene vor ihnen warnen, denn nur wenn 
die Standesgenossen unter sich eine ge- 



bührende Moralpolizei ausüben, ist eine 
Besserung der Verhältnisse zu hoffen und 
eine günstigere, weil auf Bildung ge- 
gründete »Lebenslage der Gehilfen« 
zu erstreben. In Kurzenf das Nähere. 

Dr. W. Neubert. 



Einladung zur Gteorginen- und Gladiolen -Flor. 



Blumenfreunden von Nah und Fern 
gebe hiermit die Nachricht, dass in diesem 
^ahr meine Georginen, Gladiolen, so- 
wie auch Rosen und andere Florblu- 
men in der schönsten Flor stehen. 

Am interessantesten und bewunderns- 
würdigsten präsentirt sich mein Liebling, 
die grüne Liliput -Georgine y,Gottes 
Wunder'^ die ich gut durch den Winter 
gebracht und sich auch so ziemlich gut 
vermehrt hat. Sie zeigt sich zu meiner 
Freude nicht nur constant, sondern auch 
weit grösser, vollkonmiener und blumen- 
reicher wie im vorigen Jahre, so dass die 
Abbildung im II. Heft d. J. als ein Zwerg- 
lein erscheint. Die Eigenthümlichkeit die- 
ser Neuheit ist von der Art, dass man 
sich keinen vollkommenen Begriff von der- 



selben machen kann, wenn man sie nicht 
selbst gesehen hat. Ich beabsichtige die- 
selbe nicht eher in den Handel zu geben, 
als bis die öffentliche Meinung ihr Urtheil 
über sie gefallt hat, um das Motto »Mun- 
dus vult decipi« nicht auf mich ange- 
wendet zu sehen, und desshalb erlaube 
ich mir, zu recht zahlreichem Besuche in 
meinem Garten einzuladen, in der festen 
Ueberzeugung, dass Jedermann denselben 
mit Befriedigung verlassen wird. Ausser 
dieser einzig in ihrer Art dastehenden 
Erscheinung werden auch die Perl-, Ro- 
sen- und Aster-Georginen als die 
Königinnen des Tages erscheinen. 

Kost ritz iiQ Fürstenth. Reuss. 

J. Sieckmann, 

Blumist und üandelsgäriner. 



i^ 



Frag-- und Antwort-Kasten. 



262. Frage: Wer Maiblumen-Pflan- 
zen in grösserer Menge abzugeben hat, 
beliebe seine Adresse nebst Angabe von 
Preis, Qualität und Quantität, sowie Be- 
dingungen einzusenden an 

Roelink & Comp., Floristen, 

14 John Street} Minories, London. 



Antwort auf die 256. Frage des 



5. Heftes d. J.: Eine mit einer besonderen 
Art Baumwachs bestrichene Leinwand zum 
Veredeln der Bäume, besonders bei Copu- 
lationen anwendbar, ohne yeiteren Ver- 
band nöthig zu haben, wurde bei der hie- 
sigen Gärtnerei schon seit längerer Zeit 
angewandt und zwar mit gutem Erfolg. 
So z, B. wurde im verflossenen Winter 
hinterm warmen Ofen die betreffende Ar- 
beit vorgenommen, und unter 180 Fällen 



ist aucli kein einziger als misslungen zu 
betrachten. 

Kleinere Quantitäten dieser Leinwand 
können auf jedesmaligen speciellen Wunsch 
von hier bezogen werden. 

Die Gutsverwaltung 

za Maria-Laach bei Niedemiendig 

in KhcinpreuEse». 

Das 4- Heft des Magazins eutliält die 
Frage, ob es rathsam Bei, Spargel- 
Anlagen Ende August zu machen, 
worauf ich Folgendes zu erwiedern mir 
erlaube : 

In hiesiger Gegend wird sehr viel die 
Sommerpfianzung angewendet , ich selbst 



habe 8 Morgen Spargelpflans 
Jahr legte ich im Sommer 
an, und schon in früheren J 
mit bestem Erfolge im Somn 
Strenbel, 
übergärtner in Carlowiti 

Anmerkung , bez. Bitte 
Rebers. Hr. Strenbel wiirdi 
Vielen einen grossen Gefall 
wenn er Mittheilungen über s 
der Sommerpflanzuug vo 
zu machen die Freundlichkeit 
DesBgleichen wären auch voi 
ten Mittheilungen über diesen 
wünschenawerth. 



Notiz. 



£8 ist stets mein Bestreben darnach 
gerichtet gewesen , mich besonders der 
Handelsgärtnerei im Allgemeinen nütz- 
lich zn machen, ob mir dieses gelungen, 
überlasse ich gern der Beurtheilung An- 
derer. / 

So Hegt mir ' noch ein Geschäftsplan 
vor, den ich schon lange hin und her 
überlegt, aber erst jetzt zur bestimmten 
AuBführung gelangen lasse — es ist dieses 
die Herausgabe einer 

Internationalen Samen- und Pflanzen-Offerte 

in 3 Sprachen, — *als Beilage zur »Allg. 
Samen- und Pflanzen-Offerte« für sämmt- 
liche Handelsgartnereien auf der ganzen 
Erde bestimmt. 

DicBOB Organ wird hauptsächlich durch 
die deutschen Consulate in aussereuropä- 
ischen Landern verbreifet, und liegt zu 
diesem Zweck ein besonderes gedrucktes 
Begleitschreiben in 3 Sprachen, was der 
Empfänger damit zu thun hat, diesem 
Blatt bei. 



Vor der Hand sind 3 I 
das nächstkommende Semest( 
genommen — und zwar so) 
am 15. Oktober, die 2, am 
und die 3. No. am L Febr 
scheinen. 

Die Auflage ist auf 10,00 

Die Insertionsgebühren wciucu lur uie 
46paltige Zeile circa 30—35 Buchstaben 
oder deren Ranm mit 8 Ngr. berechnet. 

Bei Inseraten über 30 Zeilen Raum 
gewähre ich 10% Rabatt, bei 60 Zeilen 
Raum 20''/o, bei noch grösseren Inseraten 
25% Rabatt. 



Wird die Uebersetzung eines Inserates 
in die Französische oderEnghsche Sprache 
gewünscht, so gescliieht dieses unter Be- 
rechnung eines kleinen Aufgeldes, bei In- 
seraten über 15 Zeitra geschieht die Ueber- 
setzung gratis! 

Dieser Internationalen Offerte ist eine 
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Abhandlung über die Verpackung von 
Samen und Pflanzen bei überseeischen 
Sendungen beigegeben. — Sowie die mei- 
sten anderen Industriezweige und Gewerbe 
eine immer grössere Anbahnung des über- 
seeischen Verkehrs erstreben, möchte es 
wohl am Platze sein, auch der Handels- 
gärtnerei diese Vortheile in noch grösserem 
Maasse wie bisher angedeihen zu lassen 
und richte desshalb an alle Gärtner »die 
herzliche Bitte« mich auch hierbei in mei- 
raen Bestrebungen mit Rath und That zu 
unterstützen. 

Angenehm würde es mir sein — wenn 
mir gemachte Erfahrungen mit der Ver- 
packungbeiüberseeischen Sendungen brief- 



lich zugehen würden — ebenso wenn mir 
Adressen von Gärtnereien und auch an- 
deren Etablissements »auf der ganzen 
Erde« mitgetheilt würden., wo es wün- 
schenswerth, dass die Internationale Ofl'erte 
hingeschickt werde. 

Mit Hochachiung und Ergebenheit 

Gühlis b, Leipzig, d. 15. Juni 1873. 

Bernhard Thalacker. 

NB. Alle hierauf bezüglichen Briefe und 
Schriften in Deutscher und beson- 
ders in ausländischer Französischer 
und Englischer Sprache, erwarte 
ich recht deutlich geschrieben. 

D. 0. 



Briefkasten. 



Hrn. F. Z. in Schlodien: Ihre Klage 
über den Rosenschimmel ist eine zeit- 
weise in den verschiedensten Gegenden 
auftauchende und auch schon öfters im 
Magazin besprochene, allein ein Radikal- 
mittel dagegen wurde bis jetzt nicht 
nachgewiesen. Was der Eine anpreist, 
zeigt sich bei einem Andern nutzlos, was 
einmal hilft, will das nächste Mal nicht 
mehr halfen. Ebenso ist es auch mit den 
Ursachen, denen man diese krankhafte 
Erscheinung zuschreibt. Jeder will sie in 
einem andern Umstände begründet finden. 
Es scheint sicher zu sein, dass sie nicht 
immer die gleiche Entstehungsursache hat, 
und desshalb kann auch nicht das gleiche 
Mittel helfen. Dass die Krankheit, ein 
mikroskopischer Pilz, sich weiter verbreitet 
von einer Pflanze auf andere, kann mau 
als gewiss annehmen, und desshalb ist in 
erster Linie das Entfernen und Zer- 
stören der zuerst befallenen Theile 
sehr zu empfehlen. 



An die Besitzer der ersten Lieferungen 
von Jägers »Schönste Pflanzen des 
Blumen- u. Landschaftsgartens etc.: 

Durch die in ganz Deutschland einge- 
tretenen Strike der Buchdrucker, bezw. 
Setzer, ist der Druck des oben genannten 
Werkes so verziögert worden, dass seit der 
zweiten Lieferung keine Fortsetzung er- 
schienen ist. Das Buch ist im Manuscript 
vollendet und wii'd so schnell erscheinen, 
als es die Umstände gestatten. Das als 
Antwort auf viele an mich gerichtete An- 
fragen. 

H. Jäger. 



Hrn. K. M. in Bisdorf: Die einge- 
sandte Blüthe kam abgefallen und gänz- 
lich verdorben hier an, so dass kein Ur- 
theil über dieselbe gegeben werden kann, 
doch unterliegt es dem wohlausgebildeten 
kleinen Fruchtknoten nach, der allein / er- 
halten war, keinem Zweifel, dass es ein 



Mohn (Papaver) ist, welcher Species aber 
angehörend, ist nicht zu sagen. 



Hru. Fr. B. in Berlin: Ihre Berich- 
tignog — Amarantus statt Amaranthus — 
ist vollständig gerechtfertigt, allein den 
beiden Correspondenteip im 2. und 6. Hefte 



kann der Irrthum nicht hoch ai 
werden, wie auch dem Bedakte 
passiren liess, da im Nomeac! 
tanicus von Steudel, der i 
als massgebend gilt, das Wort 
»th« geschrieben steht. Wir 
gens dankbar lur die Berichtig 



An Einsender von Anfragen etc. 

Dass Briefe ohne Namensunter- anonymen Einsender der Fri 
Schrift nicht beantwortet werden, ist Spalierpflanzen für Wint 
längst Hegel unter Gebildeten. Dies dem »md Hyacinthen als Notiz. 



Ausstellungs-Angelegenheiten. 



Da der Obstertrag dieses Jahres in Un- 
terfranken leider ein sehr geringer, und 
hiedurch die vom Fränkischen Gartenbau- 
verem auf den 20. mit 22. September an- 
beraumte Ausstellung ein nur unvollkom- 
menes Bild unserer Obstkultur zu bieten 
vermocht hätte , vmrde i> A 



Flenarversammlung beschlossen, die dies- 
jährige Ausstellung aufzugeben. 

Wir bedauern, diese uns selbst sehr 
unangenehme, aber durch die Verhältnisse 
gebotene Mittheilung machen zu müssen 
und zeichnen 

■ Ausschuss des Frank. Gartenbauvereins 
zu Würzburg. ^ 



D Lilium Wallichianum. 



Ueber die Cultur dieser herrlichen 
LilietheiltHr. Max Leichtlin in Carls- 
ruhe, der erste glückliche Besitzer dieser 
Novität in Gardeners Ghronicle kürz- 
lich Folgendes mit: Bei dieser Lilienart 
geht die alte Zwiebel aüjährlich ein, bil- 
det aber eine grosse Menge kleiner Zwie- 
beln, die wie mit einer Nabelschnur noch 
mit der Mutter in Verbindung bleiben. 



Um diese abzulösen, entferne man vor- 
sichtig die Erde um die Zwiebel herum, 
damit die Wurzeln nicht gestört werden, 
und schneide die jungen Zwiebeln wie die 
noch frischen Schuppen der alten Zwiebel 
ab. Diese Procedur kann man oft auch 
noch einmal vornehmen. Von Mai an be- 
ginnt man das Begiessen einzustellen. Dann 
wird man mindestens 5 Zwiebeln haben, 
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welche blühbar sind, die man, wenn deren 
Blätter absterben, 2 Monate trocken auf- 
bewahrt. Die Redaction fügt hinzu, dass 
Duchartre in den Annales des Scien- 



ces naturelles eine interessante Ab- 
handlung über Bildung der Zwiebeln ver- 
öffentlicht hat. 



D Hydrangea paniculata. 



Von allen neuen Hydrangeen ist 
die H, paniculata grfl. nach der in der 
Revue horticole gegebenen Beschrei- 
bung nebst Abbildung die empfehlenswer- 
theste. Sie stammt bekanntlich aus Japan, 
von wo sie Siebold 1864 einführte. Sie 
isfc so werthvoll, dass man sie überall 
finden sollte, da sie in allen Bodenarten 
und Lagen gedeiht, und stets dankbar 
blüht. Dabei ist sie vollkommen hart und 
ihre Vermehrung leicht; die Stecklinge be- 



wurzeln sich sehr schnell und kann man 
sie auch durch Theilung vermehren. 

Diese Art hat, wie mehrere andere, die 
Eigen thümlichkeit, dass ihre Blüthbn die 
Farbe ändern, so dass sie alle Tage ein 
anderes Aussehen bekommen: nachdem sie 
von sehr zart rosa-fleischfarben in dunkel- 
roth übergegangen sind, nehmen sie ein 
Kupferroth oder Braunroih an , wenn sie 
dann ihre Intensivitätnoch vermehrt haben, 
werden sie verwelkend grünlichbraun. 

E. A, Carriere. 



O Varietäten von Taxus baccata. 



Vor einigen Jahren (1864?) hatten die 
Herren Thibault et Keteleer etwa 200 
Samenkörner von Taxus baccata Dawa- 
stonii geerntet. Unter den aus diesen Sa- 
men gewonnenen Pflanzen war mindestens 
ein Fünftel gut panachirt, die übrigen 
waren grün nnd ähnelten dem Typus Taxm 
baccata. Unter den mit bunten Blättern 
fanden sich einige, deren Habitus etwas 
von der Stammform abwich, ohne so ver- 



ßchiedene Charaktere zu zeigen, dass man 
sie als bestimmte Varietäten bezeichnen 
könnte; aber es sind zwei darunter, welche 
vollkommen durch ihren Habitus an Taxus 
baccata Dawastonii erinnern, und deren 
Panachirung sehr schön, sehr constant und 
so scharf ist, wie bei Taxtis haccaia de- 
gantissima. Diese sind sehr bemerkens- 
werth und werden gewiss von Liebhabern 
sehr gesucht werden. 



D üeber Eaki& 

Diese bisher fast nur dem Namen nach jetzt in Paris in der Obsthandlung von 
bekannte japanische Frucht findet man Hrn. Cuvillier ausgestellt. Sie scheint 



getrocknet und ähnlich wie unsere Feigen 
und Rosinen behandelt zu Bein. Die zu- 
sammengedrückten Früchte waren 7 bis 
8 CM. und mehr lang. Das Fleisch ist 
sehr consistent, fest und wie ein wenig 
schleimig, von braunrother Farbe; es ist 
wenig erhaben gezuckert, ziemlich ange- 
nehm, ohne Säure. Das Innere enthält 
längliche, 2 CM. grosse Kerne. Zu welcher 
Art gehören diese Kakis? 

Hr. Ooignet, der Ingenieur aller Mi- 
nen Japans schreibt darüber: 

Es esistiren in Japan zahlreiche Varie- 
täten von Kakis, die alle mit diesem Na- 
men bezeichnet' sind und gewöhnlich ein 
Dutzend Meter Höhe erreichen. Die Grösse 
der Früchte variirt von der eines grossen 
Hühnereies bis zu der einer Faust. Die 
einen sind rund oder doch fast rund, die 
.andern länglich; die Schale ist mitunter 
schlicht, ein ander Mal rauh und leicht 
wollig; die Farbe variirt von hell Orange- 
gelb bis dunkel Orangeroth; endlich haben 
einige keine Steine. Die geschätztesten 
sind, sowohl wegen ihrer Grosse als ihres 



Geschmackes die von 
der Provinz d'Orni b( 
Residenz der Mikado'a 
Die Früchte der 1 
essen: 

1) Ein wenig vor ( 
noch hart und erst I 
und dass der Zucker' 
fangt; man schneidet 
aus; das Fleisch krs 
den Zähnen und ist s< 

2) Bei voller Reife 
mit Löffeln. In diese 
Sonne getrocknet und 
geben sie nach 2 — 3 1 
welche mit unsern l 
Feigen rivalisireu kan 

Auf diese Weise 
die in Paris schon in 
gefiihrten »Kakis japouais*. Uebrigens 
mu83 ich erklären, — es ist wohl der Ge- 
wohnheit wegen? — dass ich die Feigen 
den Kakis vorziehe. 

E. Carriere. 



□ Xanthoceras sorblfolia. 



Dieser herrliche Strauch kann jetzt, 
so schreibt Carriere nach der Eevue 
horticole, April, in seiner vollen Schönheit 
bei uns bewundert werden. Er steht in 
dem Jardiu des plantes nahe beim Bären- 
zwinger, ist etwa 1 M. 50 hoch und trägt 



mehr als 100 Blütheostiele , woran die 
Blüthen steh zu Öffnen beginnen. Jeder, 
der ihn sieht, wird erkennen, dass er die 
schönste seit langer Zeit gemachte Ein- 
führung ist. 
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anzeigen und Empfehlungen. 



Personal-Notizen. 

Ein verhoiratheter Gärtner , in den 30ger 
Jahren, militärfrei, in allen Branchen, Pflanzen- 
Cnltur, Ananas, Obst- und Gemüsetreiberei, 
Baumschule erfahren, sowie in Oekonomie, Seide-, 
Baumwolle- und Tabakzucht, mehrere Jahre in 
Kaiser]. Türkischen Diensten, einige Jahre ander- 
wärts auf Gütern, seit 37* Jahren hier in Deutsch- 
land auf einer Herrschaftstelle , welche durch 
Todesfall eingegangen, sucht, gestützt auf gute 
Zeugnisse, eine passende Stelle im In- oder Aus- 
lande. Der Eintritt kann sofort erfolgen. 

Gefällige Offerten beliebe man franco zu 
richten^ post restant 202. P. N. K. Coburg, 
Sachsen. 



CAtalogre ■ind erschienen und 
bc^alelien durch folg-ende Spinnen : 

Ludwig Carl Kahl, Samen- und Pflanzenhand- 
lung, Römerberg 20 und 22 in Frankfurt 
a. M. Spezialität in Haarlemer Blumenzwie- 
beln, Samen zur Herbstäussaat u. s. w. 

Koiiing Ss Comp., Blumistcn und Samenhändler 
in Sassenheim bei Ilaarlem in Holland. 
Spezialität in Haarlemer Blumenzwiebeln und 
Knollen. 

Lonis Tau Hontte, Kunst- und Handelsgärtner 
in Gent (Belß:ien). Spezialität in Blumen- 
zwiebeln und Knollen aller Art. 

F« C. Chon^, Handelsgärtner in Berlin. Spe- 
zialität in Berliner Blumenzwiebeln; Engros- 
Preisverzeichniss verschiedener Specialculturen. 

C« A, Frenze!« Kunst- und Handelsgärtnerei in 
P e g au bei Leipzig. Spezialität in acht hol- 
ländischen Blumenzwiebeln. 

J. C. tom Dieck, Petersstrasse 20 in Olden- 
burg. Blumenzwiebeln, Knollengewächse, Zier- 
sträucher, Rosen, Sämereien etfc. 

Gebrttder Wenzel , Kunst- und Handelsgärtner 
in Quedlinburg. Engros-Offerte von land- 
wirthschafllichen, Gemüse- und Blumen-Sämc; 
reien. 



Um Zusendung von Catalogen bittet: 

Robert Zyka^ Schlossgärtner zu Tvorchovitz 
bei Beneschau in Böhmen. Alle Branchen, 
namentlich aber auch über Üdier- und andere 
Pelargonien. 

Um Zusendung von Preis -Verzeichnissen 

bittet: 

Für den Sinttgai*ter Gärtner - Gehllfen- 
Yereln, E. Haack, 

Hilfsgärtner bei Hrn. Wilhelm Putzer 
in Stuttgart. 



Bindfaden. 

Wir fabriciren feinen festen grauen Bind- 
faden. Hievoh sind zum Versuch 3 Zollpfund 
für 1 Thlr. durch Postvorschuss zu haben. 

J. C. Schmidt & Sohn 

in Würzen, Sachsen. 



Obergärtnerstelle. 

Zor Leitung eines grösseren Baumschulen- 
geschäfts (Gentzroder Baumschulen bei Neu- 
Kuppin, 10 Meilen von Berlin) suche ich einen 
erfahrenen Obergärtner, womöglich verheirathet. 
J. C. GentZ in Neu-Ruppin. 

Stelle-Gesuch. 

Ein Obergärtner, 29 Jahre, militärfrei, in 
allen Zweigen des Gartenbaues, durch, Praxis 
erfahren,auch theoretisch gebildet,der verschiedene 
Gärtnereien Deutschlands und auch im Auslande 
besucht hat, seit 5 Jahren einem herrschaftlichen 
Garten mit Erfolg vorsteht, und gute Zeugnisse 
aufzuweisen hat, sucht zum Herbst Stellung als 
herrschaftlicher Gärtner in Deutschland. 

Gef. Offerte geneigtest sub G. R. 5 Preetz 
(Holstein), poste restante. 

Stelle-Oesneli. 

Ein Obergärtner (verheirathet), welcher län- 
gere Jahre eine grössere Handelsgärtnerei Nord- 
deutschlands selbstständig leitete, gute Empfeh- 
lungen besitzt, wünscht eine ähnlicne Stelle oder 
aber in einer Privatgärtnerei placirt zu werden. 
Gef. Offerte beliebe man unter Chiffre £• K« 
poste restante Subingen bei Solothurn in der 
Schweiz einzusenden. 



Günstige Gelegenheit. 

Es bietet sich für einen im Gärtnerfache 
geschulten Manne, der in all ihren Theilen voll- 
kommen bewandert, vornehmlich indess das An- 
legen der Gärten versteht und überhaupt als 
selbstständiger Leiter eines grossen Geschäfts 
auftreten kann, eine überaus günstige Gelegen- 
heit sich eine in jeder Beziehung vortheilhafte 
dauernde Stelle zu erwerben. 

Reflektanten belieben sich sofort brieflich 
unter der Chiffre X. Y. Z. Nr. 21 an den Ver- 
leger des Blattes Gustav Weise in Stuttgart 
zu wenden. 

Lehrling. 

In meiner Gärtnerei, Laub- und Nadelholz- 
schulen, Maiblumenculturen etc. kann unter gün- 
stigen Bedingungen ein dritter Lehrling Stellung 
finden. 

F. Je88ien 

in Harzburg a. Harz, 
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HandclBg|[rta«r nod Samenhandler 

werden in ihrem und der Bienenzüchter Interesse 
Kebeten, alle, namentlich im Spätsonimer und 
Herbste blühenden Pflanzen,. welche von Honig- 
bienen stark betlogen werden, in ihren Catalogen 
als- Bienenpflanzen zu bezeichnen. 



Zu bevorstehender Versandtzeit empfiehlt in 
grösEtcr und beater Auswahl: 

Camelllen mit Knospen, Azateen, Rfaodo- 
deudron, Ardiiien mit Früchten, Dracaen«D, 
Epl|ihjllnm, Flcus, gelullte rolb und weisse 
Prlbiel, und diverse courante Pflanzen, worüber 
auf Verlangen ein Engros -Catalog franco zu 
Diensten sieht. 

F. C; Schumann, 

Kunst- und Ilandelsgärtner in Würzen 
bei Leipzig. 

Auf meine getrockneten Blumen und Gräser 
erlaube ich mir im Voraus aufmerksam zu machen 
und empfehle dieselbe hestent, sowie ebenfalls 
Preis-Offerten auf Verlangen franco zugesendet 
werden* 

Der Obige. 



Arancari« excelstt in schönen regelmässigen 
Pflanzen von 3-8 Thaler per Stück empfiehlt 

F. C. Schumann, 

Kunst- und Handelagärtner in Würzen 
bei Leipzig. 



Soeben erschienen and durch 
handlangen lu beziehen: 

Vademecum 

des angehenden 

Garten-Ingeni( 

Ein praktisches Handbuch f&r Gttf 
tekten und Liebhaber der 6ar 
Von 

L. Trzesclitilc» 

Architekt. 
Mit ßO in den Text gedruckten Hi 
C Bogen. 8. Eleg. geh. Pre 
= 1 fl. 10 kr. ö. W. oder 

Vorbezeichnetes Handbuch hat 
gebildeten Gärtnern, Arehitektan ox 
§ich für 6ftrtenkiinHt lateresBlrea 
tuuK zu geben , wie man ohne Zn 
F^hmännem, die bei Anlage von 
Parks vorkommenden speziellen 
■leiten bis zu gewissen Grenzen sei 
men kann, Beaondars den Gärtn 
häufig solche Aufträge zu Theil: < 
dann allerdings in ihrem engem Be 
nügenden Bescheid , was aber dari 
geht, macht ihnen Schwierigkeiten, f 
sie auch mit Hilfe der gewöhnlichen C 
oft vergebens ankämpfen. 

A. Hartleben'B Verlag in 



Ca. 100 Ctr. nene smerlc, Rogenkartoffeln 
sind sofort; femer für IJerbst abzugeben: 

Grosse Vorräthe von Sauer- und SOSBklr- 
nchtta-, Pffanmen-, Apfel-, BImeu-, Bosa co- 
ntna-, Esehen- und Ahornsftmlinge; circa 70 
Mille 2jähr. Weissdorn in bester Qualität von 
Alexander Richter, . 

Kunst- und Handelsgärtner, Cüstrin, 
Lange Vorstadt. 

Bnr^nder - Spargel , 

^elbküpfig, vom Magdeburger Garten bau verein 
in. diesem Jahre mit dem ersten Preise gekrönt, 
2jähr. starke Pflanzen k 100 St. 2 Thaler, Ijähr. 
a 100 Stück IV, Thnler empfiehlt Kur Herbst- 
Pflanzung 

A. Lücke, Oaterbnrg (Altmark). 



In 3. verbesserter Auflage erach 
Das 

künstliche Trocknender 

und PIrben aller immortellenartig 
Gräser und Moose, Gräter zu broncii 
stalHsiren. 
Herausgegeben und zn beziehe 

Wilh. Thomas, 

Iiandschaftsgärlner in Dresi 
Freibergerplatz 21a. 
Preis 15 Sgr., gegen Elnuendiuig < 
' oder Nachnahme« 

Allseitig wohl als die beste i 
tischste Belehrung von den hi 
aasgegebenen anerkannt, was schi 
bewiesen wird, daas in so knrzer Zei' 
dritte Auflage nöthig ward. 



Artistische SeilaBe: Citrus dimoqilia »Aurantium cum medica«. 



■<'<!X- 



^ D Zur Frage über die Circulation des Saftes. 



Dieses Yon Hrn. Professor Rodigas 
angeregte Thema beschäftigt seit neuerer 
Zeit yiele hervorragende Männer der Wis- 
senschaft und des Gartenwesens, und gab 
Veranlassung, dass der Gerde cTarboriculr 
ture in Belgien bei Gelegenheit der alle 
5 Jahre wiederkehrenden internationalen 
Gartenbau- Ausstellung zu Gent eine Ex- 
trasitzung veranstaltete, an welcher un- 
ter Anderen die HHm. Dr. Maxwell, 
T. Masters, Dr. R. Hogg, Dr. Mulder, 
Prof. Suringar, Prof. Morren, nebst 
verschiedenen Präsidenten von Garten- 
bau-Vereinen, auch der Graf Oswald 
deKerchove de Denterghem, Bürger- 
meister von Gent, der Kenner und Besitzer 
herrlicher Pflanzensammlungen , Antheil 
nahmen, um neues Licht in der Sache zu 
verbreiten. Folgendes ist das Protokoll 
der am 1. April d. J. abgehaltenen Extra- 
sitzung: 

»E. Rodigas: Ich würde vorziehen, 
competenteren Männern die Darlegung 
dieser Frage, welche seit einiger Zeit so 
viel Aufsehen erregt hat, zu überlassen. 
Als einfacher Erzähler der Debatte, welche 
kürzlich in der botanischen Gesellschaft 
zu Brüssel stattfand , habe ich nur die 
heutzutage von den gelehrtesten Physio- 
logen aufgestellte und von mir getheilte 
Ansicht zusammengefasst. Ich denke nicht, 
dass man von mir hier erwartet, ich sollte 
einen botanischen Vortrag halten, oder 
alle die Einzelnheiten der Erscheinungen 
bei der Pflanzenemährung auseinander- 

Oarten-MagMin. 1878. 



setzen, werde aber versuchen, die Frage 
auf ihren möglichst einfachen Ausdruck 
zurückzuführen und besonders bestreben, 
klar zu sein. 

Man könnte auf die Frage, so wie sie 
formulirt worden ist, mit Ja oder Nein 
antworten, wenn nicht vorher die Wörter 
definirt werden müssten. In der That, 
was muss man unter »Saft« verstehen,, 
und was will man mit »Circuliren« 
sagen? 

Wenn man unter Saft der Pflanzen 
eine Mischung von Stoffen meint, welche 
zusammen in das Gewebe der Pflanzen 
geführt würden, so sage ich: nein, dieser 
Saft circulirt nicht. 

Wenn man mit dem Ausdruck circu- 
liren eine Kreisbewegung bezeichnen» 
will, d. h. also, ein Wandern von mit 
festen Theilen vermischten Flüssig- 
keiten, das von den Wurzeln bis zu den 
Blättern hinauf, und nachdem sie in die- 
sem verarbeitet sind, wieder von den Blät- 
tern zu den Wurzeln hinabsteigen, so sage 
ich nochmals: Nein, dieser Saft cir- 
culirt nicht! 

Man hat mir vorgeworfen, die Bewe- 
gung des Saftes verneint zu haben. Ich 
habe von dem, was ich in den Schluss- 
bemerkungen der Notiz, auf die ich soeben 
hinwies, als wahr dargelegt habe, nichts 
zurückzunehmen, ich muss wiederholen, 
dass die verschiedenen Nährsubstanzen der 
Pflanzen vermöge der Dialyse, getrennt, 

einzeln auf ihre eigene Weise durch alle 

17 
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Theile der Pflanze gehen, dass das Was- 
ser, welches von den Wurzeln bis zu den 
Blättern hinaufsteigt, nur Ausdünstungs- 
wasser und nicht das ist, was man unter 
Saft yersteht. Was ich damals sagte, 
wiederhole ich noch, dass es eine Wan- 
derung der Stoffe und keine Circu- 
lation des Saftes giebt. . 

Der Hauptbeweis, welchen die Vor- 
kämpfer zu ihren Gunsten anführen, ist, 
dass die Bildung der Ueberwallung bei 
einer Entrindung an Bäumen von oben 
her vor sich geht. Indess zeigt die Er- 
fahrung, dass diese Ueberwallung das 
Produkt von einfach vernarbender Arbeit 
ist, und dass sie sich rund um die Wunde 
und an allen Seiten, wo der Baum sein 
Wachsthum fortsetzt, bildet. 

Hr. Rodigas bittet den Hm. Prof. 
Morren, seinerseits einige Erklärungen 
geben zu wollen, die, sagt er, mit lebhaf- 
tem Vergnügen aufgenommen werden wür- 
den. (Beifall.) 

Morren: Ich spreche Hm. Rodigas 
zu dem so eben gegebenen Resume meine 
Anerkennung aus. Ich werde auch keine 
lange Rede halten. So freundschaftlich 
aufgefordert würde es mir schlecht an- 
stehen, wenn ich nicht meine Ansicht er- 
läutern wollte, indessen werde ich diese 
Frage der allgemeinen Physiologie der 
Pflanze nur berühren können. Heutigen 
Tages, wo man sich befleissigt, die That- 
sachen in der Natur zu studiren, kennt 
man die Art und Weise, wie sich die 
Pflanzen ernähren, besser. 

Es ist nicht exact zu sagen, dass die 
Wurzelspitzen in der Erde die Substan- 
zen, womit sich die Pflanze nährt, absor- 
biren. Die Aufnahme geschieht durch die 
Wurzelfasern und das Epiblema der Wur- 
zeln. Uebrigens wenn die Wurzeln die 
mit festeren Theilen verbundenen Flüssig- 
keiten der Erde nicht absorbirten, so 
würde das Wasser allein der Pflanze 
nicht die nöthigen Substanzen geben. Die 



Mehrzahl der Pflanzen, z. B. die Obst- 
bäume, haben besondere Bedürfnisse, die 
ihnen eigenthümlich sind; gewiss absor- 
biren sie vermöge der Endosmose Was- 
ser, aber dieses ist nur Wasser der 
Verdunstung, fast reines Wasser. 
Die stickstoffhaltigen Salze, die 
Chlorverbindungen, welche der Boden 
ihnen liefert, kommen vermöge der Dif- 
fusion in die Pflanze. Die chemischen 
Erscheinungen spielen ihrerseits eine wich- 
tige Rolle, aber niemals, zu keiner Zeit 
existirt ein aufsteigender roher Saft, 
das Wasser steigt durch die Holzzellen. 
Mac Nab zu Edinburg hat beobachtet, 
dass das Wasser in wenigen Minuten von 
der Basis bis zum Gipfel der Pflanze ge- 
führt wird. Bei der Beete sind die Ei- 
weissstoffe und der Zucker schon im Safte, 
welcher durch die Zellgewebe aufsteigt, 
fertig. Die Blätter sind die Mittelpunkte 
der Verarbeitung, die Früchte sind Ma- 
gazine, in welchen die verarbeiteten Sub- 
stanzen zur Reserve abgelagert werden. 
In dieser Hinsicht hat man sehr interes- 
sante Thatsachen nachgewiesen» So kann 
man aus den Blättern des Weinstocks 
Wein machen. Der Zucker, die weinstein- 
sauren Salze, der Weinäther, sind in den 
verschiedenen Organen dieses Gewächses 
enthalten. Die verarbeiteten Stoflfe be- 
wegen sich durch die Zellen und wandern 
nicht von einem Organ zum andern. Isi- 
dore Pierre zu Gaen hat beobachtet, 
dass das Getreide vom Momente der Be- 
fruchtung an, also gerade zu einer Zeit, 
wann das Bedürfniss nach Nahrung am 
grössten erscheinen könnte, nichts mehr 
aus dem Boden absorbirt. Das kommt 
daher, dass die Substanzen, Zucker, Ei- 
weissstoff. Stärke, Phosphate, welche sich 
in der Pflanze finden, gesondert durch 
die Gewebe gedrungen sind, wo sie als 
verschiedene Produkte neben einander im 
Umlauf begriffen sind. 

Hr. Morren schätzt sich glücklich, die 
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Aufmerksamkeit der Baumzüchter auf eine 
so wichtige Frage der Physiologie gelenkt 
zu haben« Es ist einer der Vorzüge un- 
seres Zeitalters — sagt er — die Theo- 
retiker und die Praktiker zu gleichem 
Zwecke vereinigt zu sehen. (Beifall.) 

Burvenich: Diebeiden gelehrten Re- 
den, welche wir so eben vernommen, be- 
weisen uns Bai^imzüchtern , dass wir, was 
die wissenschaftliche Frage betrifft, noch 
sehr viel zu lernen haben. Nichtsdesto- 
weniger sehe ich, dass es noch keine Ur- 
sachen giebt, unsere praktischen Proce- 
duren zu ändern. So sehr ich auch die 
so eben entwickelten schönen Theorien 
bewundere, finde ich in ihnen doch keine 
Erklärung für eine Menge kleiner Opera- 
tionen, ich sehe in ihnen nichts als einen 
Unterschied in der Definition. 

Wenn wir einen Zweig mehr als andere 
herunterbiegen, so sagen wir, dass der 
Saft in geringerer Menge dahin käme, 
nichts hindert uns zu sagen, dass die 
Nährsäfte dort reichlicher sind. Indem 
wir den Ringelschnitt beim Weinstock aus- 
führen, bemerken wir, dass die Trauben 
besser reifen und der Theil des Zweiges 
über dem Einschnitt sich bräunt und hart 
wird, während das Holz unter demselben 
grün bleibt. 

Ein Längsschnitt, den man in einen 
schwachen Zweig macht, veranlasst ihn 
zu einer grösseren Entwicklung. 

Für uns eigentliche Praktiker hat die 
physiologische Frage nur so weit Wich- 
tigkeit, als sie unsere Operationen leitet. 
Als die Saftfrage auftrat, hat sie Miss- 
trauen unter die Baumzüchter gebracht, 
und auf diese Weise hat sie unsem Unter- 
weisungen geschadet. Ich schätze mich 
glücklich, durch die Auseinandersetzungen, 
welche die HHrn. Morren und Rodigas 
gegeben hab^, zu vernehmen, dass die 
Differenz hauptsächlich in der Definition 

besteht. 

Morren: Fem ist von mir der Ge- 



danke, den Ausdruck »Saft« zu verban- 
nen, aber ich möchte die falsche Idee, 
welche man sich von ihm machte, modi- 
ficiren. Er ist nicht eine Art Kraftbrühe, 
welche die Bäume nur zu trinken brauch- 
ten. Der Saft, da Sie so wollen, wird 
die Vereinigung der Nährstoffe, das Was- 
ser, die luftförmigen Flüssigkeiten, die 
Salze, kurz alle Substanzen sein, welche 
sich zu ihren besonderen Zwecken in dem 
Pflanzenkörper bewegen» 

Ich habe den Ausdruck nicht unter- 
drücken wollen. Da Hr. Burvenich von 
praktischen Anwendungen spricht, so kann 
ich mich nicht enthalten, eine Beobach- 
tung mitzutheilen, welche ich die Auf- 
merksamkeit zu fesseln werth haltß. Jedes 
Mal, wenn ich einen Baum verstümmeln 
sehe, um ihn mit den dermalen angenom- 
menen Ideen in Ueber einstimmun g zu 
bringen, so sage ich mir immer mit Be- 
dauern, dass man einen Theil der von der 
Natur gemachten Arbeit zerstört, denn 
die Triebe entfernen ist gleichbedeutend 
mit unnützem Verbrauch von Stärkmehl, 
mit der Zerstörung einer von der Vege- 
tation ausgeführten Arbeit. Die Blätter 
sind vor ihrem natürlichen Abfallen zu 
einem förmlichen skelettartigen Zustande 
reducirt, alle von ihnen dargestellten Stoffe 
haben sich ins Holz zurückgezogen. Im 
Frühjahr verwandeln sich diese gleichen 
Stoffe in neue Organe. Ich frage mich, 
ob es nicht besser wäre, anstatt eine fer- 
tige Arbeit zu vernichten, sich zu bemühen, 
sie zu dem Zwecke, den man zu erreichen 
beabsichtigt, zu leiten. 

Graf Oswald de Kerchove de Deu- 
ter ghem: Das erinnert mich an die 
Theorie des Muselmanns, welcher die Arme 
kreuzt und im Nichtsthun verharrt. Mein 
verehrter Freund, Hr. Morren, will zu 
sehr die Partei der Obstbäume nehmen. 
Er vergisst, dass der Garten beschränkt 
ist, und dass es sich für den Obstbaum- 
züchter darum handelt, die grösste Menge 

17* 
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von Früchten auf dem möglichst kleinen 
Räume zu erzielen. Würde man, wenn 
man den Baum nicht schnitte, grössere 
Früchte, von besserer Qualität und in 
grösserer Menge erzeugen? zu dem Obst- 
züchter sagen; »Schneide nicht mehr!«, 
das wäre dasselbe, als wenn man einem 
Cultivateur sagte : »Säe nicht mehr, arbeite 
nicht mehr , überlasse Alles der Na- 
tur!« — Aus diesem Grunde hielt ich es 
für nöthig, den letzten Theil des gelehrten 
Vortrages des Hrn. Morren zu bestrei- 
ten, denn für die Praktiker würde, wenn 
derselbe ohne Protest hingegangen wäre, 
einige Gefahr vorhanden sein. 

Pynaert: Ich schätze mich glücklich, 
von den HHrn. Bodigas und Morren 
gehört zu haben, dass es einen Saft giebt, 
und dass er circulirt. (Heiterkeit.) Ich 
weiss sehr gut, dass man die Bewegung 
der Flüssigkeit in den Pflanzen erklären 
kann, und dass man sie auf verschiedene 
Weise erklärt, aber welcher Art auch die 
Erklärung sein mag, für die Mehrzahl der 
Gärtner reicht es hin zu wissen, dass die 
Saftbewegung existirt. Im Uebrigen habe 
ich die Theorie, welche uns mit so viel 
Wissen auseinander gesetzt ist, weder zu 
biestätigen, noch zu missbilligen. Ich fühle 
mich nur genöthigt zu sagen , dass ich 
zufrieden bin, gehört zu haben, dass es 
einen Saft giebt, und mit Rücksicht darauf 
möchte ich einen Fall berichten, der sich 
kürzlich zugetragen. 

Man hatte in ein Vermehrungshaus 
einen Weinstock geleitet, dessen Fuss sich 
draussen befand. Die Triebe entwickelten 
sich, Dank der Milde des Winters, früh, 
und erreichten bald eine Länge von 40 
bis 50 CM. Aber Ende März trat uner- 
wartet ein Nachtfrost ein und am folgen- 
den Morgen gewährten alle die welken 
Zweige des Weinstocks das Bild einer 
Trauerweide. Sogleich liess man an die 
Wurzeln eine gewisse Menge warmes Was- 
ser giessen, und in wenigen Minuten hatten 



die welken Theile ihre frühere Frische 
wieder. Beweisst nicht diese ausserordent- 
liche Schnelligkeit im Aufsteigen die Cir- 
culation auf augenscheinliche Weise? 

Morren: Es ist nicht exact zu sagen, 
dass die Theoretiker oder die — wenn 
man will — Gelehrten sich von den prak- 
tischen Fragen abzuwenden suchen. Un- 
sere Aufgabe ist die, neue Wege, welche 
man in der Pflanzenphysiologie entdeckt, 
anzudeuten. Es ist von uns nicht zu ver- 
langen, dass wir alle die Versuche selbst 
wieder machen sollen. Die alte Theorie 
und vorzüglich die Praktiker brachten 
Sachen vor, die Niemand je gesehen. Wir 
bezeichnen ihnen ihre Irrthümer; an ihnen 
ist es, ihre Massregeln darnach, wenn es 
nöthig erscheint, einzurichten. 

Was die Thatsache, welche Hr. Py- 
naert anführte, betrifft, so ist sie ganz 
der Art, das zu bestätigen, was kürzlich 
gesagt wurde. Das , was man auf die 
Wurzeln goss, war Wasser, nichts als 
warmes Wasser; dieses Wasser hob sich 
mit Schnelligkeit. Ich habe vorhin, als 
ich Mac Nah citirte, von dem schnellen 
Aufsteigen des Verdunstungswassers ge- 
sprochen; aber es handelt sich hier nicht 
um eine Art Kraftbrühe , eine Mischung 
von nährenden Stoffen: dieses Ausdün- 
stungswasser, welches den Zellen die nö- 
thige Spannung giebt, ist von den nähren- 
den Säften ganz verschieden. Die Triebe 
mussten, wie Hr. Pynaert sagte, das 
Bild einer Trauerweide annehmen, weil 
die Wurzeln wegen der Einwirkung des 
Frostes aufgehört hatten den (Gewebe) 
Zellen die nöthige Menge Verdunstungs- 
wasser zuzuführen. Man könnte die Pflanze 
mit einer Blase voll Flüssigkeit verglei- 
chen; wenn sie weniger angespannt ist, 
geben die Seiten nach, sie wird schlaff. 
Ebenso hängt die Frische der Pflanzen 
von der mehr oder weniger grossen Menge 
des Ausdünstungswassers, welche sie ent- 
halten, ab. Man kann annehmen, dass 
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da9 Wachsen, das Treiben der Pflanzen 
Yorzüglich durch die Spannung, den Druck 
der von unten nach oben steigenden Flüs- 
sigkeiten erzeugt wird. Wenn noch keine 
Blätter da sind, ist diese Spannung be- 
trächtlich. Dieses Phänomen lässt sich 
durch die Saftspannung in den Pflanzen 
erklären. In einem gewissen Momente ist 
die Spannung der Zellen so gross, dass 
die Organe sich ausdehnen müssen. 

Ein Wort noch zur Verthoidigung der 
Theorie, welche ich hier auseinander setze. 
In Folge der herbstlichen Abkühlungen 
und der Verdickung der Zellwände in den 
Blättern zu dieser Zeit, mindert sich die 
Transpiration oder, wenn man will, die 
Verdunstung. Alsdann geschieht das, was 
man den Augusttrieb nennt* Dieser 
geschieht vermöge derselben Spannung der 
Zellen, von der ich soeben sprach. Jeder 
weiss, dass der Weinstock nur zu der Zeit 
blutet, wenn er keine Blätter hat. Das 
kommt daher, weil diese die Funktion 
haben, ein gewisses Gleichgewicht herzu- 
stellen, indem sie das ohne Aufhören in 



der Pflanze aufsteigende Verdunstungs- 
wasser nach Aussen abführen. 

Van Hülle: Als dieser Streit begann, 
wurden die Praktiker natürlich erschreckt, 
^enn Alles was sie vornehmen ist auf diese 
Frage der Pflanzenphysiologie basirt. 
Plötzlich hat man uns gesagt: der Saft 
circulirt nicht! 

Morren: Ich habe gesagt: der Saft 
existirt nicht. 

• Van Hülle: Das ist möglich, aber 
JIr. Rodigas hat geschrieben: der Saft 
circulirt nicht! und Sie, Hr. Morren 
haben anerkannt, dass er Ihre Ansichten 
sehr exact wiedergegeben hat. Dieses 
stiess alle die Wahrheiten, die in der 
Praxis gewonnen waren, um, daher möchte 
ich den Hrn. Morren und seine gelehr- 
ten CoUegen bitten, die Frage wieder auf- 
zunehmen und mit den praktischen Con- 
sequenzen in Uebereinstimmung zu brin- 
gen. Auf diese Weise wüssten wir, wie 
wir vorwärts kämen und was wir vielleicht 
zu modificiren hätten. 



(Fortsetzung folgt.) 



D Cordons als 



für Einfassungen. 



(Mit Abbildungen.) 



Die Cultur der Zwergobstbäume 
in Form von horizontalen Cordons 
fand bei ihrem Bekanntwerden allgemeine 
Empfehlung und vielseitige Nachahmung, 
aber schnell auch wieder ihre Gegner, 
weil es nicht zu läugnen, dass der Früchte- 
ertrag in dieser der Natur des Baumes 
widersprechenden Form nicht der ge- 
wünschte ist. Man glaubte dem Fehler 
dadurch abhelfen zu können, dass man 
statt-tJer zweiarmigen und der mit zwei 
Etagen über einander gebildeten Cor- 
dons nur einarmige zog, doch ist man 



auch mit den Resultaten dieser nicht ganz 
zufrieden, obgleich anzuerkennen ist, dass 
sich die Culturmethode der Cordons in 
den letzten Jahren sehr vervollkommnet 
hat. Dank den Modificationen , welche in 
den einschlagen4en Werken und Zeitschrif- 
ten angepriesen und stetig ausgebildet 
werden. 

Die Wahrheit ist, dass die Cordons, 
wenn nicht viel, doch schöne Früchte er- 
zeugen, dass sie den Rabatten, denen sie 
als Einfassung und Schutz dienen, in kei- 
ner Weise Nachtheil bringen, wir werden 
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daher diese Gulturmethode nicht verlassen 
und sind um so weniger geneigt, sie mit 
einem Federstrich zu verdammen , wenn 
auch da oder dort die Resultate fehlge- 
schlagen hahen, woran vielleicht die Soü^ 
tenauswahl oder die Behandlung die Haupt- 
schuld trägt. Suchen wir sie zu vervoU- 
konmmen, indem wir die Gordons ertrag- 
reicher zu machen suchen, und dass sie 
weniger geneigt sind, auf der gekrümmten 
Parthie des Stämmchens starkes Holz zu 
treiben. Wir hoffen diesen doppelten Zweclj 
erreicht zu haben und zugleich dahin ge- 
langt zu sein, ihnen auch ein ornamen- 
taleres Aussehen zu geben (es ist ja Fan- 
tasiecultur), unsere Leser werden es ohne 
Mähe aus den nachfolgenden Zeilen er- 
fahren. 

Um einen Weg im Garten mit Gor- 
dons-Guirlanden zu versehen, wähle 
man auf Quitten veredelte Birnen in reich- 
und so viel als möglich schöne Früchte 
tragenden Sorten wie: Alexandrine Douil- 
lard. Belle de Bruxelle, Beurre Bachelier, 
Beurre Bosc, B. Dumont, B. Hardy, Bonne 
Louise d'Avranches, Galebasse Garafon, 
Golmar d'Aremberg, Duchesse d'Angou- 
leme, General Töttleben, Marie Louise, 
Nee plus Meuvis, Seur Gregoire, Soldat 
Laboureur, Souvenir de Gongres, Tongres 
(Durondeau), Tuerlinck, William. 

Auf Paradies- oder Johannisapfel- 
Stämmchen veredelte grossfrüchtige Aepfel: 
Baldwin, Belle Dubois, Bedforshire found- 
ling, Bleinheim Pippin, GalviUe blanc, Gal. 
de St. Sauveur, Kaiser Alexander, Mena- 
gere, Reine des Reinettes, Reinette du 
Ganada, Ribston Pippin, Vaugoyeau, War- 
ners King. 

l)iese Liste soll keineswegs als eine 



solche gelten, von der man nicht abwei- 
chen dürfte, unsere Guirlanden eignen sich 
für jede beliebige Varietät, aber wir gaben 
in ihr die fiir diese Form geeignetsten. 

Die Stämme müssen sich in einer Höhe 
von 15 Gentimetern von der Erde in zwei 
Arme theilen, d. h. wenn sie einjährig sind 
und die 2 Triebe durch Pinciren des Jah- 
restriebes hervorgerufen werden, oder 
zweijährig, wenn diese Triebe das Resultat 
eines Winterschnittes wurden. Man könnte 
sie auch durch Einsetzen von 2 Augen in 
den WildMng erzeugen. 

Diese kleinen zweiarmigen Bäumchen 
werden auf 3— 4 Meter Entfernung gesetzt, 
oft wird aber auch eine geringere Distance 
genügen. 

Im ersten Jahre lässt man sie fast 
ohne Schnitt und fast ohne Anbinden, man 
unterstützt nur die Zweige mittelst kleiner 
Stützen, welche man stellt, wie Fig. 1 es 

r.tl. 
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zeigt. Während des Sommers achtet man 
darauf, dass beide Zweige das Gleichge- 
wicht erhalten, was durch mehr aufrechte 
oder mehr geneigte Richtung zu erzie- 
len ist. 

Im Frühling des zweiten Jahres blei- 
ben die Verlängerungstriebe noch unbe- 
rührt. Es ist der Zeitpunkt, um die Drähte, 
welche die Gordons stützen sollen, zuziehen. 
Man nimmt kleine vierkantige Pfahle 
(Fig. 2a) von Tannen-, Eichen-, besser 
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Akazienholz, welche etwa 4 Gentimeter 
stark sind, setzt sie immer in die Mitte 
von 2 Bäumen und lässt sie 60 Centimtr. 
über die Erde hervorstehen; hinter jedes 
Bäumchen setzt man auch eine Stütze, 
welche bis an die Verzweigung reicht. 
Ein Eisendraht, am besten ein galvanisir- 
ter, wird dann über diese Pfahle gezogen 
und mittelst umgebogenen Nägeln oder 
besondern Oesen befestigt. Dieser Draht 
beschreibt nun eine der Länge nach auf- 
und absteigende Linie, und an dieser leitet 
man die Zweige in aufsteigender Richtung, 
welche alle Nachtheile, welche mit den 
horizontalen Gordons Terbunden sind, be- 
seitigt. Ausser einer der Natur der Bäume 
mehr entsprechenden Richtung nach Oben 
bietet das Ganze auch einen graziöseren 



Anblick, welcher den Namen »Guirlän- 
den-Cordons« vollkommen rechtfertigt. 

Dieser Aufsatz des Hrn. Fr. Bur- 
venich im Bulletin d'Arboriculture 
wurde in einem Gartenbauvereins - Abend 
in Bremen verlesen, und die Anwesenden 
glaubten Hrn. Burvenich beistimmen zu 
müssen. Ein Mitglied erklärte sich so- 
gleich bereit, nicht nur diese Fantasieform 
zu versuchen, sondern auch noch eine 
Veränderung, bez. Verbesserung anzubrin- 
gen, um einen höheren Früchteertrag und 
einen noch hübscheren Anblick zu erzielen. 
Zu diesem Zwecke schlug dieser Herr vor, 
die Bäumchen auf die halbe Distance zu 
setzen, an jedem einen 60 Geütimeter 
hohen Pfahl anzubringen und dann die 
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Drähte so zu ziehen, dass sie sich in der 
Mitte der schrägen Richtung kreuzen, und 
ebenso die Arme der Bäumchen zu leiten. 
Dass der von ihm beabsichtigte doppelte 
Zweck zu erreichen ist, kann aus beilie- 



gender Fig. 3 leicht zu ersehen sein, wir 
stehen daher nicht an, diese in der That 
hübsche Form von Guirlanden-Gor- 
dons an geeigneten Orten zur Nach- 
ahmung zu empfehlen. 



Pomologischer Congress in Wien. 



Die unterzeichneten Vereine beehren 
sich, die Pomologen und Freunde des 
Obst- und Weinbaus Deutschlands zu einem 
am 3. October d. J. in Wien zu eröflf- 
nenden Congress freundlichst einzu- 
laden. 

Die während ^er internationalen Welt- 
ausstellung zu jener Zeit stattfindenden, 
dem Gartenbau und der Obstzucht ge- 
widmeten Ausstellungen dürften in anre- 



gendster Weise auf die Verhandlungen 
einer Zusammenkunft von Fachmännern 
wirken, welche noch in anderen Expositions- 
Gruppen die Bestrebungen und Ergebnisse 
einer national - ökonomisch so wichtigen 
Production zu verfolgen Gelegenheit haben 

wird. 

Das von der Wiener Gartenbau-Gesell- 
schaft für diesen Congress berufene Comite 
wird es sich zur besonderen Aufgabe 




machen, den FäcbgenoBsen einen Central- 
punkt sowohl zur Besprechung wiseen- 
schaftiicher Angelegenheiten als auch zur 
i^.. geEelligon Vereinigung in den Lokalitäten 

t;; der Gartenbau-Gesellschaft zu schaffen, 

und wird, wie bei dem im August statt- 
findenden Gärtner -Congresse, auch beim 
Pomologen - Congresse bemüht sein , bei 
rechtzeitig erfolgter Anmeldung den Theil- 
nehmern Anweisungen auf vom Comite füi- 
sie gemiethete bescheidene Wohnungen 
um den Preis von 2 — 3 Gulden pr, Tag 
zu übermitteln. In dieser Beziehung ist 
es unter den gegebenen Verhältnissen 
dringend nothwendig, dem Comite die Be- 
theiligung an dem Congresse, und im Fall 
der Reflectirung auf eine Wohnung den 
Tag der Ankunft, sowie die Dauer des 
projectirten Aufenthalts vor dem 1. Sep- 
tember d. J. schriftlich kundzugeben. 
Zur Bestreitung der Unkosten, die dem 
Comite aus dieser Veranlassung, so wie 
durch Feststellung der den Theilnehmern 
zu gewährenden Begünstigungen erwach- 
sen, ist die mit der Beitritts -Erklärung 
des Einzelnen verbundene Einsendung von 
3 fl. Ost. Währ. = 2 Tlilr. Pr. Cour, eine 
unerlässliche Bedingung, .ohne deren Er- 



füllung die Zusendung einer Theiloi 
Karte nicht erfolgt. 

Diese Karte berechtigt zum une 
liehen dreimaligen Besuch der W 
Stellung und zur unentgeltlichen 
nach Klostemeuburg und Albern (I 
Ebersdorf); die angestrebte Ermäs 
der von den Eisenbahnen zu gewäh: 
Fahrbegünstigungen finden ohnehin 
die auf den meisten derselben einj 
ten Separat-Personenzüge mit 40 % 
ermässigung und mindestens 141 
Gilügkeitsdauer der Fahr- und I 
billets statt. Karten zu dem am S( 
des Congrcsses stattfindenden Bank« 
am Abende des 2. Oktobers gegei 
zeigung der Mitgliederkarte und Er 
des betreffenden Betrages entge 
nehmen. 

Zuschriften, namentlich Antrag 
Kartenverkauf, die im folgenden Proi 
berührten Vortrags-Anmeldungen u 
sind entweder an den Geschäftsfüh: 
deuBchen pomologischen Vereins, D 
cas in Reutlingen, oder an die k. 1 
tenbau-Gesellschaft in Wien mit d 
Zeichnung -Comite des pomolog. C( 
ses* zu richten. 



fiir den in Wien stattfindenden 

Ceupess leitscler Foidloien ml Fruit les ist- ml Weiilaniis 181 



Am 2. Oktober: Abends 6 Uhr im 
Saale der Gartenbau -Gesellschaft (Wien, 
Parkring Nr. 12). Vorversammlung und 
Begrüssung von Seite der Gesellschaft. 
Wahl des Vorstandes. 

Am 3. Oktober: Besichtigung der Gar- 
tenbau- und Welt-Ausstellung. Nachmit- 
tag um 5 Uhr im gedachten Lokale: Con- 
gresB. Tagesordnung: l)Welcheneuere 
Methoden sind in die Praxis des Obstbaues 
mit günstigem Erfolg in der neueren Zeit 



eingeführt worden? a) in der Ver« 
b) in der Erziehung junger Hochs 
wie Formbäume , c) in der Bann 
3 Referenten: 1. Dr. Lucas, 2. Pr 
Belke, 3. Obstbaulebrer Amol 
Trier. 

Am 4. Oktober: Besichtigung dei 
Ausstellung. Nachmittags um 5 UV 
gress. Tagesordnung: 2) Welche, 
und Birnensorten (je 3—5 Sorten I 
oder Winterobst) sind in 10 Hauj 
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gegenden Oesterreich - Ungariis , welche 
durch Abgeordnete vertreten sind, beson- 
ders als Tafel-, Markt- und Handels- 
obst gesucht und verdienen in Bezug auf 
Gesundheit und gutes Gedeihen des Bau- 
mes, auf dessen Tragbarkeit, sowie in 
Bezug auf Schönheit und Grösse der Frucht 
für die genannten Zwecke empfohlen zu 
werden? 3) Welche dieser Sorten em- 
pfehlen sich zu allgemeinem Anbau a) in 
warmen Obstbaugegenden (Weinbauclima), 
b) in gewöhnlichen . guten Obstlagen (Win- 
tergetreideclima), c)in höheren und rauheren 
Obstlagen? 4) Welche neueren Sorten von 
Aepfeln und Birnen sind zu Tafel- und 
Marktobst, ausserdem zu vermehrter An- 
pflanzung zu empfehlen und zwar in wel- 
chen Lagen und Verhältnissen? — Ueber 
Frage 2 sind 10 Referenten aufzustellen 
und diese haben die empfohlenen Früchte 
vorzuzeigen; diese Referenten werden in 
der- 1. Congresssitzung bestimmt. Zu 
Frage 4 sind von 3 Referenten von jedem 
höchstens 10 Aepfel- und eben so viel 
Bimsorten namhaft zu machen unter Vor- 
zeigung der Früchte. Es ist erwünscht, 
wenn die Referenten über die von ihnen 
vorzuschlagenden Früchte hinsichtlich der 
pomologischen Benennung derselben eine 
kurze Besprechung mit den anwesenden 

Wien, den 31. Mai 1873. 

Der Vorstand des deutschen 
Pomologenvereins : 

Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 

Prof. Dr. Karl Koch in Berlin, zu- 
gleich Gommissär der deutschen 
Centralcommission für Wein, Obst 
und Gemüse. 

Dr. Eduard Lucas in Reutlingen, zu- 
gleich Geschäftsführer d. Vereines. 



Vorstands- oder Ausschussmitgliedern des 
deutschen Pomologen-Vereins pflegen. 

Am 5. Oktober: Besuch der Obst- und 
Weinbauschule , sowie der önologischen 
Versuchsstation in Klosterneuburg. 

Am 6. Oktober : Besichtigung der A. C. 
R 8 en th al'schen Obstbaum - Culturen in 
Albern nächst Kaisers-Ebersdorf; um 5 Uhr 
Nachmittags Congress. Tagesordnung: 
5) Welche Maschinen und Geräthe für 
Obst- und Weinbau und Obstbenutzung 
sind als neue Einführungen von beson- 
derem praktischen Werth mit Bezugnahme 
auf die in der Ausstellung vorhandenen 
Gegenstände: a) als Handgeräthe, Messer, 
Scheeren ; b) Bodenbearbeitungsgeräthe, 
Hacken, Spaten u. s. w.; c) Fuhrgeräthe; 
d) Obstbenutzungsgeräthe , Dörren, Obst- 
mahlmühlen u. s. w. 

Am 7. Oktober: Besichtigung der Welt- 
Ausstellung. Nachmittags um 5 Uhr Ban- 
kett. 

Vervollständigt wird dieses Programm, 
nachdem von den verschiedenen Congress- 
Mitgliedern Gegenstände zur Verhandlung 
bezeichnet sind, deren Auswahl und Reihen- 
folge das Comite sich vorbehält. Es wird 
desshalb gebeten, die betreflfenden An- 
träge bis 15. August beim Comite anzu- 
melden. 

Das Comite der h Je. Gartetibath 
Gesellschaft: 

Carl Gundacar Freih. von Suttner. 
Regierungsrath Prof. Dr. Eduard 

Fenzl. 
Johann Freiherr von Mayr. 
Professor Dr. Heinrich Wilhelm 

Reichardt. 
Friedrich Gerold. 
Daniel Hooibrenk. 
\ C. Rosenthal. 



Für Rosenfreunde. 



edene Gartenfreunde, nament- 
^r, äusserten schon wiederholt 
h, vo,D einem erfahrenen Ro&en- 
! Liste der empfehlenswerthesten 
ai'sten Kosensorten zu erhalten, 
an deeshalb am Besten zu thun, 
bigende kürzlich erhaltene Mit- 
er wiedergeben. DieEelbc lautet: 
rartenbanverein zu Darm&tadt, 
Wunsche geleitet, die stattge- 
enaueatellung auch dem grös- 
kam möglichst nutzbringetid zu 
'eröfiTentlicht hierbei ein Ver- 
on Rosen, welche durch beson- 
heit der Farbe und des Baues, 
the und schönen Wuchs sich 
1, um damit für neue Anlagen 
afifungen Privaten einen zuver- 
eitfaden zu geben. Die Tage 

Ausstellung boten durch die 
iche Blüthe besonders günstige 
t, in den grossen Rosengärten 

Darmstadt, in welchen bis zu 
täten cultivirt werden, die Wahl 
aue Prüfung und Vergleichung 
D festzustellen. 

Dtbeilung der Sorten ist, dem 
sprechend, nicht in der gewöhn- 
nerischen, sondern in solcher 
ilten , wie der Privatmann bei 
f seine Wünsche auszudrücken 



blühende (Remontanle) Rosen. 
;, schwärzlich-rothe Rosen. 
ir de William Wood,- Empereur 
0, Prince Camille de Rohan, 
isto, Vulcain, Minerva, Prince 
3nir du President Lincoln, Graf 

lach-(zinnober-)rothe Rosen. 
& Holms, Rubens, Le Rhone, 



Triomphe de Caen, Baronne Pelett 
Kinkelin, Maurice Bernardin, Duo 
cazes. 

3) Carminrothe Rosen. 
Mademoiselle Marie Rady, Annie ) 
General Jaqueminot, Louis XIV., ( 
Raimbaud, Madame Victor Verdier, 
teur Vai'se , Triomphe de l'Expo£ 
Louis van Houtte. 

4) Lebhaft rosenfarbene Ros 

Victor Vei-dier, Lord Palmerston 

dame Furtado, Madame Giert, Ca 

Paul, Jules Margotin, Paul Verdier, 

Neron, Faxton (Bourbon). 

5) Zart rosenfarbene Rosei 
Madame la baronne de Roths 
Madame Rousset, La France, At 
Mie, Anne de Diesbacfa, Aurore du i 
La reine , Mademoiselle Margnerite 
brain, Mademoiselle Eugenie Verdier ( 
Souvenir de Malmaisou (Bourbon), '. 
Gonella (Bourbon), La reine des Is 
Bourbon (Bourbon), Belle Normandi 
peratrice Maria Alexandrina, 

6) Weisse Rosen. 

La virginale, Madame Bellanden 
Duchesse de Magenta, Madame Mari 
nod, Madame Liabaud, Louise d'A 
Madame Nomann, Mademoiselle Bon 
Princesse imperiale Clotilde , Bou! 
neige. 

7) Violette Rosen. 
Reine des Violettes, Ardoisee de 

Eugene Verdier, Souvenir du Dr. Ja 
Souvenir du marechal Serrurier. 

II. Theerosen. 
Souvenir . d'un ami, zart; rosa; l 
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rosa; Marechal Niel, gelb; Gloire de Dijon, 
lachsgelb; Grossherzogin Mathilde, weiss- 
gelblich; Adrienne Christophle, gelb mit 
pfirsichroth ; Madame Charles, orangegelb ; 
Homere, rosa mit gelb; Madame Melanie 
Willermoz, weissgelblich; Socrates, dun- 
kelrosa mit gelb; Buret, lebhaft rosa; La 
boule d'or, goldgeb; Madame Falcot, 
nankinggelb; Freres Souppert et Notting, 
gelb mit carmin; Madame Jules Margot- 
tin, rosa mit gelb. 

III Noisette Rosen. 

Duchesse de Thuringue , zart rosa 
Aimee Yibert, weiss; America, lachsgelb 
Solfatare, gelb; Lamarque, weissgelblich 
Triomphe de Rennes, canariengelb; Coline 
Forestier, gelb; Desprez, kupfrig gelb; 
Ophyrie, kupferfarbig. 

VI. Moosrosen. 

a. Einmal blühend. 

Christata, rosa; Arthur Young, pur- 
pur; Blanche Simon, weiss; Marechal Lan- 
nes, carminroth. 

b. Oefter blühende. 
Hortense Vemet, weiss mit rosa; Marie 



Leszinska, zart rosa; Madame Jouppert, 
kirschroth; Eugenie Guinoisseau, kirsch- 
roth. 

V. Gestreifte Rosen. 

Perle des Panachees , Panachee de 
Luxembourg (Rem.) 

VI. Centifolien. 

Madame Plantier , weiss ; Unique 
Blanche, weiss; Centfeuille ordinaire, rosa; 
centieuille pompon, rosa. 

VII. Capuzinerrosen. 

Persian Yellow, gelb. 

VIII. Monat- (Bengal-) Rosen. 

La fraicheur, zart rosa; Hermosa, 
zart rosa; Le Vesuve, lebhaft rosa; Du- 
cher, weiss. 

IX. Schling- oder Kletterrosen. 

Beauty of prairies, rosa; Belle de Bal- 
timore, weiss; Felicite perpetuee, weiss 
mit rosa; Tricolore, carmin mit rosa und 
weiss; Heterophylla , carmin; Virginian 
Lass, rosa. 
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Ueber Hyazinthen - Treiberei. 



Die vielen Privatanfragen über die- 
Behandlung der Hyazinthen -Zwiebeln ge- 
ben Veranlassung, dieselben hier zu beant- 
worten, um auch andern Dilettanten zu 
dienen. 

Die Fragen sind so häufig: »Wann 
und wie müssen die Zwiebeln eingepflanzt 
werden? — Wo muss man die Töpfe hin- 
stellen? -* Wie müssen sie behandelt 
werden? — Wann kann man mit dem 
Treiben beginnen? — Wie muss man es 
piachen, wenp man un^ Weihnachteii oder 



Neujahr blühende Hyazinthen haben will? 
— Was ist besser , die Zwiebeln in 
Töpfe oder auf Gläser mit Wasser zu 
setzen? etc. etc.« 

Geben wir zuerst einige Winke über 
die Natur der Hyazinthen-Zwiebeln über- 
haupt. 

Die Zwiebel ist der Theil der ganzen 
Pflanze, gleichsam die Vorrathskammer, 
in welcher alle Stoffe angesammelt sind, 
die zur Ausbildung aller übrigen Theile, 
der Blätter, Blüthen und Samen nothwen- 
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dig sind. Je voUkommeDer und geBÜnder 
dieselbe , desto üppiger wird auch äste 
überirdische Wachsthum in der folgenden 
Periode, desto prachtvoller die Bliithe sein. 
Zu bemerken ist hier jedoch, dass die 
Grösse der Bliithe nicht von der Grösse 
der Zwiebel Jm Allgemeinen abhängt, 
Boudern nur von der Grösse der Zwiebel 
je der einzelnen Sorte, denn es giebt 
Sorten mit grossen Zwiebeln , welche uur 
mittelmässige Blumen hervorbringen, wäh- 
rend wieder umgekehrt manche Sorten mit 
kleinen Zwiebeln sehr grosse Blütheu lie- 
fern. Dieses zu unterscheiden bedarf frei- 
lich schon eine genauere Sortenkenntniss, 
es ist desshatb ohne zu grosse Raumüber- 
BChreitung nicht wohl möglich , bei der 
ausserordentlich grossen Sortenzahl eine 
für Dilettanten dienliche Aufzählung zu 
machen. Am besten ist es , wenn man 
die Auswahl, bis man einmal eine gewisse 
Uebung erlangt hat, einem soliden Han- 
delsgärtner überläset, sich aber hütet, 
von herumziehenden Händlern, die 
oft die fabelhaftesten Abbildungen vor- 
zeigen, sich ominöse Zwiebeln aufschwatzen 
zu lassen, an denen man nur Täuschungen 
erlebt. £s genügt, wenn man einem er- 
fahrenen Gärtner sagt, man wünsche Zwie- 
beln zur Frühtreiberei, oder spätere, 
oder fiir's freie Land. Kauft nmn Zwie- 
beln mit Namen, die man alsdann auf 
Etiquetten den eingesetzten Zwiebeln bei- 
giebt, so erwirbt man sich dadurch eine 
Sortenkenntniss, die bei späteren Bestel- 
lungenleitend ist. Zwiebeln mit Namen 
sind freilich stets etwas tbeurer als Rom- 
mel-Zwiebeln, allein sie sind in der 
Regel die besseren Exemplare, und — die 
Lehre, die man durch sie erhält, ist doch 
auch etwas werth. Wer weniger auf Sor- 
tenkenntniss reflektirt, wem es weniger 
darum zu thun ist, ob seine Zwiebeln zu 
einer bestimmten oder unbestimmten Zeit 
in Blüthe kommen , der kann sie nach 
Farben-Rommel kaufen. Unter diesem 



Ausdmck versteht man, dass i 

blaue unter einander gemengt, 

späte, ebenso je die rothen, w« 

ben, und zwar abgesondert die 

und die gefüllten. Wer weder 

noch auch Form der Blume, < 

oder gefüllt, einen Werth legt, 

auch seine Bestellung auf aU( 

Rommel machen, wo alle Fi 

Formen unter einander gemeng 

der Regel sind dieses die sc 

Zwiebeln, welche mehr für das 1 

als für die Treiberei sich ei| 

kann zwar vorkommen, dass eil 

häadler am Ende der Verkaufst 

Rest seiner Sorten, selbst di 

zusammenwirft und als all{ 

Uommel verkauft, allein es w 

Liebhaber nicht zu rathen, es < 

kommen zu lassen , durch eine 

Zufall um billigen Rommelpreis 

zahl Zwiebeln besseren Rangbo ^u ci- 

halten. 

Jedwede Pflanze nimmt mittelst der 
Wurzeln die Nahrungsstoffe aus der Erde 
auf, verarbeitet dieselben mit den in Gas- 
form aus der Luft aufgenommenen Stoffen, 
und legt sie in festerer Consistenz in ihrem 
Körper nieder, um sie von da aus weiter 
zur Ausbildung ihres ganzen Körpers wie 
auch zur Blüthen- und Frucht- oder Sa- 
meobildung zu verwenden. Bei einjäh- 
rigen Gewächsen geht dieses gewöhnlich 
in ununterbrochener Reihenfolge vor sich, 
bis die Pflanze mit der Samenreife ihr 
Leben endet, bei mehrjährigen Ge- 
wächsen aber wird in einer Wacfasthums- 
periode das im Körper angesammelt, was 
in der nächsten Wachsthumsperiode zu 
Blüthen- und Samenbildung nothwend'" 
ist. Die Blätter der Pflanzen sind ei 
welche die Verarbeitung der aus der Erd 
und der Luft aufgenommenen Nahrung) 
Stoffe besorgen und dann in concentrii 
terer Form dem Pflanzenkörper zu spä- 
terer Verwendung übergeben. Dieses i" 
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ganz speziell auch bei den Zwiebeln 
der Fall , daher kommt es auch , dass in 
manchen Jahrgängen die Hyazinthenflor 
eine ganz unbefriedigende ist, wenn in der 
Yorhergehenden Vegetationsperiode die 
Blätter der Zwiebeln durch Kälte, Sturm- 
wind, Hagel u. dd)*gl. beschädigt oder gar 
ganz vernichtet wurden, ehe es ihnen mög- 
lich war, die für die nächste Vegetations- 
beziehungsweise Blüthenperiode , die nö- 
thigen Stoffe zu verarbeiten und in der 
Zwiebel niederzulegen. Diese Naturge- 
setze machen es erklärlich, warum es mög- 
lich ist, eine Hyazinth enzwiebel auf einem 
Glase mit purem Wasser zu eben so voll- 
kommener Blüthe zu bringen, als wenn 
dieselbe in die beste Erde gepflanzt wor- 
*den wäre: alle zur Bildung der Blüthe 
nothwendigen Stoffe sind vorher schon in 
der Zwiebel in fester Form vorhanden, 
werden durch von Unten zugeführtes Was- 
ser aufgelöst und dienen nun zur Bildung 
der Blüthe. Es versteht sich wohl von 
selbst, dass der Verbrauch, ja eigentlich 
Aufbrauch der in der Zwiebel vorhandenen 
Bildungsstoffe ein so ausgedehnter ist, 
dass die Zwiebel, wollte man sie im näch- 
sten Jahre noch einmal zur Blüthe brin- 
gen, entweder gar kein oder doch nur 
äusserst dürftiges Resultat liefern würde. 
Die in fruchtbarer Erde getriebenen Zwie- 
beln erhalten aus derselben auch während 
des Treibens einigen Ersatz für die ver- 
brauchten Stoffe , doch niemals in dem 
Grade, dass die Zwiebel dadurch befähigt 
würde, in der nächsten Saison wieder zum 
Treiben verwendet werden zu können. Für 
das freie Land kann man abgetriebene 
Zwiebeln wohl wieder verwenden , wo sie 
immerhin eine freundliche Frühlingser- 
scheinung bilden, vorausgesetzt, dass man 
den Zwiebeln im Topfe auch nach dem 
Verwelken der Blüthe noch die nöthige 
Pflege angedeihen lässt, um den Blättern 
Zeit zu lassen, die wenn auch in gerin- 
gerer Menge aus der kleinen Quantität 



Erde im Topfe aufzunehmenden Stoffe zu 
verarbeiten und an die Zwiebel zur Auf- 
bewahrung für die folgende Vegetation 
abzuliefern. Wer keinen Garten besitzt, 
in welchem man die abgetriebenen Zwiebeln 
später wieder benutzen kann, und ganz 
auf die Zimmercultur angewiesen ist, der 
thut am Besten, die Zwiebeln nach dem 
Verblühen sogleich zu entfernen, denn sie 
haben ja für ihn keinen Werth mehr. 

Die Meinung, durch überreiche Nah- 
rung eine zu treibende Zwiebel zu um so 
üppigerer Blüthe bringen zu können, ist 
eine ganz irrige, denn wie schon bemerkt, 
werden die Stoffe zur Blüthenbildung in 
der vorhergehenden Vegetationsperiode 
angesammelt, ja die Blüthe selbst wird 
gleichsam in mikroskopischer Kleinheit 
der Zahl der Blüthenglocken nach im 
Keime vorbereitet, so dass diese durch 
die üppigste Düngung nicht mehr verän- 
dert wird. Dass nahrhafte Erde nicht 
ganz ohne Wirkung bei Treibzwiebeln ist, 
wird Niemand bestreiten , allein eine 
Grundbedingung ist es nicht, denn sonst 
wäre es ja nicht möglich, die Zwiebeln 
eben so vollkommen in Sand, Moos oder 
Wasser zu treiben. 

Gehen wir nun nach diesen Hindeu- 
tungen zur Hauptsache selbst über. 

1) »Wann soll man einpflanzen?« 
— Diese Frage beantwortet die Zwiebel 
selbst, wenn man ihre natürliche Lebens- 
weise ins Auge fasst. Sie hat eine Ve- 
getations- und eine ßuheperiode. Die 
erste beginnt im Herbst und endet im 
Frühjahr oder Anfangs Sommer, nachdem 
alle von dem Zwiebelkörper ausgegangenen 
Theile, Blätter, Blüthen und Wurzeln ab- 
gestorben sind, worauf die zweite eintritt. 
Es ist aber damit durchaus nicht gesagt, 
dass alsdann all und jeder Lebensprozess 
in der Zwiebel auigehört habe, nein, das 
ist nicht der Fall, denn in der Ruhezeit 
dauert die Verarbeitung der während der 
Vegetation neu angesammelten Nahrungs- 



und Bildungsstoffe fort, in dem trockenen 
Sommer verflüchtigt eich das Wasser in 
der Zwiebel immer mehr, die stärkmehl- 
artigen Stoffe bilden sich vollkommener 
aus^ Naht der Herbst, der stets mehr 
Feuchtigkeit in den Boden bringt , so 
saugt die Zwiebel davon an, die seither 
sehr trockenen Stoffe in derselben erhal- 
ten eine gewisse Losung , sie verändern 
sich dadurch chemisch, und nun fangt 
eine neue Sprossung an , die sich zuerst 
in neuer Wurzelbildung äussert, aber auch 
im Centrum der Zwiebel geht eine Ver- 
änderung vor, die unendlich kleinen Blät- 
ter- und Blüthenkeime schwellen an und 
würden nach und nach aus der Zwiebel 
und endlich über die Erde hervoraprossen, 
wenn nicht jetzt der Winter dem weiteren 
Wachsthum ein Ziel setzte , dia Wurzeln 
jedoch, weil tiefer in der Erde befindlich, 
wo die Kälte weniger schnell einwirkt, 
können ihre Thätigkeit noch länger fort- 
setzen, sie liefern der Zwiebel wässerige 
Stoffe und mit diesen auch Nahrungs- und 
Bildungsstoffe, welche sie aus der Erde 
aufgenommen. 

Manche der geehrten Leser haben viel- 
leicht schon Hyanzintlienzwiebeln bei Händ- 
lern gesehen, an denen die Blättertriebe 
aus dem Centrum der Zwiebel hervor- 
schauten, obgleich die Zwiebel vollkommen 
trocken war und keine Wurzeln zeigte. 
Dieser Voi^ang zeigt ganz deutlich, dass 
die Zwiebel schon längst hätte einge- 
pflanzt werden sollen, denn wenn der 
Blätter- und Blüthentrieb beginnt , ehe 
durch die ' Wurzeln Wasser zur Lö- 
sung der Bildungsstoffe zugeführt wird, 
so werden Letztere auf eine Weise ver- 
braucht, dass eine spätere Bewurzelung 
keinen genügenden Ersatz mehr leisten 
kann, um die Blüthe zu einer gewünsch- 
ten Vollkommenheit zu bringen, ja nicht 
selten bleibt die Blüthe in halbentwickel- 
tem Zustande zwischen den Blättern sitzen, 
ein leidiger Umstand, über den so oft 



geklagt wird, und der meistens 
Grund in zu unvollkommener Bewv 
hat , wenn man mit dem Treil 
ginnt. 

Die richtige Zeit zum Ein 
zen ist die, wann die Zwiebel ihn 
zeit beendet and mit 'dieser die 
düng der in ihr befindlichen Bildur 
vollzogen hat, also am Ende der 
neu, warmen Jahreszeit, im Anfi 
im Herbst selbst. 

Da man, und mit Recht, einei 
Werth darauf legt, die Hyazinthe] 
blumenarmen Jahreszeit, schon un 
nachten in BlUthe zu bringen, so 
die Züchter sich Mühe gegeben, 
Sorten zu gewinnen, welche von 
aus schon die Neigung der Frühzi 
haben, sie suchten aber .diese ] 
dadurch noch zu steigern, dass ei 
geeignete Behandlung den Einti 
Ruhezeit befördern und dadurch 
auch früher beendigen. Dass d< 
Zwiebeln nicht nur früher in Ye\ 
gebracht werden können, sonderi 
müssen, ist wohl einleuchtend, der 
würde der oben erwähnte üble l 
eintreten, dass die Zwiebel nach I 
treiben anfinge, ehe sie Wurzeln h: 
erste Erscheinen des Blattkeimes : 
trum zeigt ja ganz deutlich, dass 
der Vegetation beginnt, dass a 
Zwiebel in die Lage gebracht 
mnas , um ordnungsmässig wach: 
können. 

Ganz frühe Sorten, namentlic 
sie durch die Behandlung des 2 
noch frühzeitiger gemacht wurden, 
schon im August eingepflanzt yreti 
übrigen Sorten den ganzen Sei 
hindurch. Man kann freilich aa< 
im Oktober, selbst im Novembe 
einpflanzen, allein zur ersten Fri 
berei taugen solche Zwiebeln 
nicht. Und warum, wenn nichts h 
im Wege steht, sollte man dennii 
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Einpflanzen so lange warten, da das Ge- 
schäft, ob früher oder später, ganz das 
gleiche ist, und da man doch weiss, dass 
das frühzeitige Einpflanzen die Bewurze- 
lung, und diese das früha und voUkom- 
mene Blühen befördert? 

In Rücksichtnahme dieser Umstände 
kann man den Monat September als 
die Durchschnittszeit zum erfolgreichen 
Einpflanzen bestimmen. Wer etwa zu ir- 
gend einem Zwecke noch recht spät, selbst 
wenn sie im freien Lande schon in Blüthe 
kommen, Hyazinthen in Töpfen haben 
will, der soll nicht glauben, die Zwiebeln 
müssten auch um so später eingepflanzt 
werden, denn man kann ja durch die Be- 
handlung das Treiben beliebig hinaus- 
schieben» wie in einem späteren Abschnitt 
dieser Betrachtungen gezeigt werden wird. 

Gehen wir nun jetzt an das »Wie« 
des Einpflanzens. — Bei andern Pflanzen 
hängt von der Fruchtbarkeit der Erde 
die Ueppigkeit des Wachsthums weit mehr 
ab, als bei einer zum Treiben bestimmten 
Hyazinthe, weil bei dieser, wie schon be- 
merkt, die zur Bildung der Blüthe noth- 
wendigen Stoffe der Hauptsache nach schon 
in der vorhergehenden Vegetationsperiode 
in der Zwiebel niedergelegt wurden, dess- 
halb ist es aber doch keineswegs ganz 
gleichgültig, was für eine Erdart verwen- 
det wird. Es ist hier auch nicht zu über- 
sehen, dass jedwede Pflanze in gezwunge- 
nen Verhältnissen, im Topfe, stets eine 
bessere, für die Bewurzelung leichter zu- 
gängliche Erde braucht, als im freien 
Lande, wo sich die Wurzeln nach Belie- 
ben weiter ausdehnen können. Die geeig- 
netste Erde ist eine Mischung von san- 
diger Gartenerde mit Vs Mistbeeterde, 
oder solcher, die durch Schichtung und 
Zersetzung von Laub, Gartenabgängen und 
dergleichen bereitet wurde. Eine Beimi- 
schung von Holzkohlenlösche ist auch zu- 
träglich, weil diese die Erde poröser 
macht, der Fäulniss vorbeugt und die 



Farben der Blätter und Blüthen erhöht, 
unumgänglich nothwendig ist es jedoch 
keineswegs. Es ist am Ende jede Erde 
tauglich, wenn sie nur nicht zu lehmig 
und jschwer ist, damit die Wurzeln leicht 
eindringen und sich ausbreiten können, 
und keine zu rohen unzersetzte Dung- 
theile enthält, welche Fäulniss der Wur- 
zeln und der Zwiebel veranlassen könnten« 

Das zweite Erfqrdemiss ist: geeig- 
nete Töpfe. — - Diese brauchen nicht be- 
sonders gross zu sein, weil die Zwiebel 
nicht in einer bedeutenden Menge von 
Erde ihre Nahrung zu suchen hat. Manche 
Gärtner und Liebhaber haben besondere 
Hyazinthen-Töpfe, die mehr hoch als 
breit sind, weil die Wurzeln nicht im Um- 
kreise sich ausbreiten, sondern am liebsten 
senkrecht in die Tiefe gehen. Ein Maass 
von 5 Zoll Höhe und 3 Zoll Weite genügt 
vollkommen zu einer erfolgreichen Cultur. 
Solche schmale Töpfe haben auch den 
Vortheil, dass sie weniger Raum einneh- 
men und auf dem Blumentisch oder Fen- 
stersims ein reicheres Arrangement gestat- 
ten. Wer jedoch keine solche , speziell 
für diesen Zweck gemachte Töpfe hat, 
dem braucht nicht bange zu sein, es ge- 
nügen auch die gewöhnlichen fünfzölligen 
Blumentöpfe. 

Die Töpfe werden mit der angegebenen 
Erde gefüllt, ohne dieselbe einzudrücken, 
eben abgestrichen, eine der Grösse der 
Zwiebel entsprechende Vertiefung gemacht, 
in diese eine kleine Lage schlammfreier 
Flusssand gethan und die Zwiebel auf 
diesen gesetzt. Nun schüttet man auch 
4iher die Zwiebel eine Schichte Sand, häuft 
vom Rande des Topfes her die Erde gegen 
die Zwiebel an und drückt nun das Ganze 
so etwas fest. Senkt sich beim Eindrücken 
die Erde im Topfe etwas zu tief, so füllt 
man noch so viel nach, dass der Rand 
des Topfes noch so viel über die Erde 
hervorragt, um bequem giessenzu kön- 
nen, ohne dass das Wasser überläuft. 



Die Erde soll vom Bande stets so über 
die Zwiebel angehäuft werden, dass diese 
'k Zoll hoch damit bedeckt ist und nach 
Aussen eine ringförmige Vertiefung bleibt, 
die das Wasser beim Begiessen aufnimmt, 
ohne in die Zwiebel selbst einzudringen, 
um Fäulniss des Centrums zu Terhüten. 
Hat die Erde den nöthigen Feucbtigkeits- 
grad, um nicht sogleich beim Einpflanzen 
begiessen zu müssen, so ist es um so 
besser , weil dadurch eine rasche und 
starke, der Zwiebel nur nachtheilige Be- 
nässung vermieden wird, ganz trockene 
Erde sollte desshalb nicht angewendet, 
sondern dieselbe ein oder mehrere Tage 
vorher angefeuchtet werden, damit sie den 
richtigen, ein Angiessen nicht nöthig ha- 
benden Feuchtigkeitsgrad besitzt. 

2) Die auf diese Weise bepflanzten 
Töpfe werden nun an einem schattigen 
Orte im Freien oder in einem leeren Mist- 
beetkasten so eingegraben, dass die Erde 
über den Rand der Töpfe geht, und hier 
sich selbst überlassen , bis man sie zum 
Treiben nehmen will. Wem kein geeig- 
neter Platz im Freien zu Diensten steht, 
der kann die Töpfe in einen Keller oder 
sonst in einen dunklen frostfreien Ort 
stellen. 

3) >Wie müssen die Zwiebeln an 
solchen Orten behandelt werden?» 
— Die Behandlung ist eine äusserst ein- 
fache, denn man hat für gar nichts zu 
sorgen, als dass die Erde nicht vollstän- 
dig austrocknet. Eine ganz leichte gleich- 
massige Feuchtigkeit ist einer guten Be- 
wurzelung, der Hauptbedingung für das 
Treiben, am zuträglichsten. , 

4) »Wann kann man mit dem Trei- 
ben beginnen?« — In Wirklichkeit so- 
bald die Zwiebel sich vollständig bewur- 
zelt hat. Es wurde schon weiter oben 
darauf hingewiesen, wie nachtheilig es ist, 
wenn sich bei zu langem Trockenliegen 
einer Zwiebel der Blättertrieb zu ent- 
wickeln beginnt, ehe durch Wurzeln flüs- 



sige StoS'e zugeführt werden, 
in der Zwiebel lagernden B 
auflösen. Um wie viel nacbtl 
es sein, wenn man eine Zv 
künstliche Mittel, durch Wäm 
in Vegetation zu setzen, sie 
sucht, ehe die natürliche Vt 
die Bewurzelung, erfüllt : 
eine Zwiebel rechtzeitig eingi 
an geeigneter kühler Stelle, sei 
eingegraben oder im Keller au 
massig feucht gehalten, so w 
bälder eine Vegetation nach < 
ehe die Bewurzelung vollende 
sich nun bei solch regelmä 
laufe der überirdische Trieb, i 
die Zwiebel getrost ins wai 
zum Treiben nehmen. Komi 
Tage nicht an, so ist es besse 
die Zwiebel so lange im Kel 
Trieb 1 bis 2 Zoll lang üb* 
hervorsiebt, denn dann ist 
dass er durch die Wärme d 
des Tageslichts und die Sonne 
und rasch sich weiter entwi< 
vollkommener Blüthe gelang 
Keller oder in der Erde herv 
Trieb wird wegen Mangel a 
grüne Farbe entbehren , er 
blassgelb, beinahe weiss sein 
Fenster gestellt, wird das Grüi 
Tagen schon in voller Schönb 
gen. An einem sonnigen Tage 
blasses Pflanzengebilde unmi 
dunklen Keller aus in die vol 
setzen , ist nicht anzurathei 
ganze Pflanzengewebe noch > 
ist, als dass es einen so sehr 
gang ohne Nachtheil ertrai 
Hat man eine Auswahl in se: 
täten, so stelle man den Topf 2 
Tage an ein nichtsonniges 1 
nachdem die grüne Farbe en 
erst in die Sonne, ist aber e 
nicht vorhanden, so kann m 
Wirkung der Sonne durch etn 
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Papier abhalten. Die Soune ist bei jeder 
Blumentreiberei das wirksamste Agens, 
und soll dieselbe also auch bei den Hya- 
zinthen so viel als nur immer möglich be- 
nützt werden , obgleich auch selbst in 
nördlich gelegenen Zimmern diede Gewächse 
zu schöner Blüthe gebracht werden kön- 
nen. Manche Blumen entwickeln ohne 
Sonne nicht ihre eigenthümliche Farbe, 
die Hyazinthen aber machen hierin einen 
Unterschied, denn wenn auch die Sonne die- 
selbe erhöht, so erscheint sie der Hauptsache 
nach dennoch ohne dieselbe in ihrem Grund- 
ton, wenn nur Licht genug vorhanden ist. 

Was den Standort während des Trei- 
bens anbelangt, so ist wegen des eben 
genannten Bedürfnisses von Licht der ge- 
eignetste stets das Fenster, wo entweder 
der Sims oder ein besonders angebrachtes 
Brett benützt wird. Ist der Sims von 
Stein, so darf man die Töpfe nicht un- 
mittelbar darauf stellen , weil dieser zu 
kalt, also dem WachsthUm nachtheilig ist, 
man thut in diesem Falle gut, ein beson- 
deres Brett von der Grösse des Simses 
anzuwenden, das man auf Leisten legt, so 
dass es von dem kalten Grunde isolirt ist 
und die Zimmerwärme unter dasselbe ein- 
dringen kann. Zum Beginn des Treibens 
und bis die Blume sich auszubilden an- 
fängt, giebt es kein besseres Plätzchen, 
als ein Brett, das an den oberen Fenster- 
flügeln angebracht ist, wo neben vollkom- 
menem Licht eine viel gleichmässigere und 
höhere Temperatur herrscht, als auf dem 
Sims. ' Fängt die Blume an ihre Reize zu 
entwickeln, so kann man sie herunter- 
nehmen und an beliebigem Orte aufstel- 
len, den man damit schmücken will. 

Bemerkt könnte noch werden, dass, 
wenn man mehrere Zimmer von verschie- 
dener Temperatur hat, es vortheilhaft ist, 
das Treiben in einem gemässigten Zimmer 
zu beginnen und wenn das Wachsthum 
vorschreitet, in ein wärmeres überzugehen. 
»Natura artis magistra!« Dieser Satz 
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kommt auch hier zu voller Geltung, denn 
im Freien beginnt der Trieb bei niederer 
Temperatur und steigert sich sichtlich bei 
zunehmender Wärme. 

Ein Hauptaugenmerk hat man bei der 
Treiberei auf das Begiessen zu rich- 
ten, denn je mehr beim Pflanzenwachs- 
thum künstlich eingewirkt wird, desto 
weniger darf es an den natürlichen 
Bedingungen fehlen. Zu diesen gehört 
die nöthige Befeuchtung. Hier hat man 
auf zwei Dinge zu achten, erstens, dass 
eine Pflanze, je wärmer sie steht, auch 
um so viel mehr Wasser bedarf, da sie 
nicht nur selbst mehr verbraucht und 
auch aus der Erde viel mehr verdunstet, 
als in kühlerer Temperatur, und zweitens, 
dass auch das zum Begiessen verwendete 
Wasser eine Temperatur hat, welche der 
Temperatur des Raumes, wo die Pflanze 
steht, entspricht. Eine durch kaltes 
Wasser unumgänglich hervorgerufene Er- 
kältung der Wurzeln vermindert deren 
Thätigkeit, ja kann sie zeitweise ganz 
aufheben, und das ist stets von grösstem 
Nachtheile beim Pflanzenwachsthum über- 
haupt, [um so viel mehr also bei einem 
auf künstliche Weise hervorgerufenen; es 
soll also niemals Wasser verwendet wer- 
den, das kälter ist, als die umgebende 
Luft, mindestens soll es die gleiche Tem- 
peratur haben, ja von Vortheil ist es, 
wenn sie um einige Grade höher ist, weil 
eine milde Steigerung die Thätigkeit der 
Wurzeln erhöht, also die Zwecke des Trei- 
bens befördert. Was die Qualität des 
Wassers anbelangt, so ist diejenige immer 
die bessere, je weniger dasselbe minera- 
lische Stoffe enthält, also Regen-, Teich- 
oder Flusswasser. Sehr kalkhaltiges Was- 
ser verbessert sich durch längeres Stehen 
bedeutend. Die Regeln, welche schon bei 
der allgemeinen Pflanzenkultur auf- 
gestellt sind, gelten um so mehr bei der 
Treiberei. Es erzielen freilich manche 

Leute bei ziemlich oberflächlicher Be- 
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bandluDg auch überraschende Kesultate, . 
allein da liegt es nicht selten an der goten 
Qualität der Waare oder an Umständen, 
die sie gerade -wegen ihrer Oberflächlich- 
keit gar nicht heachten. Regeln giebt 
man in erster Linie desshalb, um zu wis- 
sen, auf welche Weise man am sichersten 
ein vollkoipmenes Resultat erlangt , und 
in zweiter Linie , um beurtheiien zu kön- 
nen, wo bei einem Fehlschlagen der Grund 
zu Buchen, und wie derselbe in Zukunft 
zu Termeiden ist. Nun haben wir auch 
noch die Quantität des -zu reichenden 
Wassers ins Auge zu fassen. Dass die 
Erde nach dem Einpflanzen schon nie 
ganz austrocknen soll, wurde bereits Oben 
erwähnt, beginnt aber das Treiben, so 
bedarf die Pflanze mehr Feuchtigkeit, und 
kann hier die Regel aufgestellt werden, 
dass die Wassergaben um so reichlicher 
sein müssen, je stärker die Pflanze wächst 
und je wärmer sie steht, was gewöhnlich 
zusammentrifl^ Man kann von Oben 
begiessen, aber stets am Rande des Topfes, 
so dass das Wasser von da aus nach 
Unten sich der Erde mittheilt , ohne in 
die Zwiebel selbst einzudringen, was leicht 
FäulnisB hervorufen kann, besser aber ist 
es, wenn man das Wasser mittelst Unter- 
sätzen von Unten reicht, denn nur die 
Wurzelspitzen sind die einsaugenden Or- 
gane, die Zwiebel selbst bedarf eigentlich 
keiner Bewässerung. Im Freien freilich 
wird sie auch nass, allein wir dürfen nie 
vergessen, dass die Zwiebel beim künst- 
lichen Treiben sich nicht in natürlichen 
Verhältnissen, sondern in einem gezwun- 
genen Zustande befindet, wo ihr Man- 
ches nachtheilig werden kann , das im 
Freien unbemerkt vorübergeht. In einem 
recht warmenZimmer, wo auchbei Nacht die 
Temperaturnichtzusehrsinktjund wenn auch 
die Sonne reichlich einwirkt, kann man alle 
Tage Wasser reichen, ja es darf bei ge- 
steigerten Verhältnissen sogar immer 
etwas Wasser in den Untersätzen sein. 



5) Die Frage, wie man es macfaea 
soll, um zu Weihnachten oder Neu- 
jahr blühende Hyazinthen zu habeD, 
ist eigentlich schon von vornherein beant- 
wortet, indem darauf hingewiesen wurde, 
dass es frühe Sorten giebt und dass ein 
recht frühzeitiges Einpflanzen ein 
früheres Treiben ermöglicht. Eine 
»Ami du ■coeur«, »Homerus«, »Baron 
van ThuylU u, dergl. auf die bemerkte 
Zeit in Rliithe zu haben , ist durchaas 
nicht schwierig, wenn eine gute Qualität 
Zwiebeln in angegebener sorgsamer Weise 
behandelt wird. Für Diejenigen , welche 
ihre Zwiebeln nicht nach Sorten, sondern 
im Rommel kaufen, scheint die Sa^he 
freilich etwas schwieriger zu sein, weil sie 
nicht wissen, welche derselben frühe oder 
späte Sorten sind, allein möglich ist es 
ihnen doch, den Zweck zu erreichen, wenn 
sie im Winterlokale genau auf die Zwie- 
beln achten. Sie werden dann finden, 
dass niemals Alje zu gleicher Zeit ihren 
Trieb über der Erde zeigen, und können 
alsdann die zuerst Erscheinenden und ra- 
scher Wachsenden auch zuerst ins Trei- 
ben nehmen. Die frühen Sorten wer- 
den schon von den holländischen Züchtern 
bevorzugt, fehlen also auch im Rommel 
nicht wohl , man kann desshalb 
rechnen, dass unter einem Dutzenc 
beln auch mehrere sind, die sich zui 
treiberei eignen. 

Hier darf ein Funkt nicht übi 
werden, der bei der Frühtreiber 
grösstem Belang ist, nämlich dt 
einfachen Sorten im Durchschn 
leichter und früher treiben I 
als die ge'füllten. Alle Blumeulic 
ziehen gewöhnlich sämmtliche ge 
Blumen jeder Art den einfache 
hei den Hyazinthen jedoch düri 
Ausnahme gemacht werden, denn wi 
CS Schöneres geben, als eine eii 
Hyazinthe, deren Blüthenglockei 
gedrängter Traube beisammen st^e 
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man kaum die einzelnen Blüthchen von 
einander unterscheiden kann, indem die 
kronenartig zurückgebogenen Blättchen sich 
gegenseitig in einander rollen. Gewiegtere 
Liebhaber werden stets mehr einfache als 
gefüllte Sorten kaufen, wenn nicht gerade 
erstere ausschliesslich, und es ist daher 
Anfängern zu rathen, mit Einfachen zu 
beginnen, bis sie die Uebung erlangt ha- 
ben, auch mit Gefüllten ein günstiges Re- 
sultat zu erzielen* 

6) Es bleibt nun noch eine eigenthüm- 
liche Art von Hyazinthen-Treiberei 
zu erwähnen, die ohne Erde, in Gefassen 
auf Wasser. Interessant, reizend, wenig 
Baum einnehmend ist diese Culturmethode. 
Man hat zu diesem Zwecke besondere, 
sogenannte Hyazinthengläser. Diese 
sind unten 2V2 bis 3 Zoll breit, nach 
oben koniftch verengert und haben oben 
eine schüsselformige Mündung, welche der 
Grösse einer vollkommenen Zwiebel ent- 
spricht, so dass dieselbe in diese Mün- 
dung gelegt sitzen bleibt, ohne in das 
Glas einzusinken« Die Gläser werden mit 
reinem, weder kalkige, noch faulende oder 
gälirende Stoffe enthaltenden Wasser ge- 
füllt, so weit, dass die Zwiebel, in die 
Mündung gelegt, mit ihrem Wurzelboden 
gerade das Wasser berührt, die Zwiebel 
selbst muss trocken bleiben. So stellt 
man die Gläser an einen ähnlichen Ort, 
wie die Töpfe, in einen Keller oder sonst 
in einen dunklen Raum, wo eine gleich- 
bleibende niedere Temperatur herrscht. 
Bald werden die Wurzeln aus dem Wur- 
zelboden hervorsprossen und sich in das 
Wasser ziehen, wo sie Wasser ansaugen 
und der Zwiebel zu dem bekannten Zwecke 
zuführen, das Wasser nimmt dadurch ab, es 
ist aber auch nicht mehr nothwendig, dass 
von nun an die Zwiebel selbst das Wasser 
berührt, es kann sogar nachtheilig wer- 
den, wenn dieses noch geschähe. Sinkt 
das Wasser bis zu einem Zoll oder mehr 
unter die Zwiebel, so füllt man frisches 



nach, bis auf eine Linie unter der Zwiebel. 
Die chemische Beschaffenheit und Tem- 
peratur des Wassers soll die gleiche sein, 
wie solche bei der Cultur in Töpfen an- 
gegeben wurde. Manche glauben das 
Wasser in den Gläsern von Zeit zu Zeit 
wechseln zu müssen; es ist dieses aber 
gar nicht nothwendig, ^enn reines Was- 
ser verwendet wurde. Empfehlenswerth 
ist es, einige Holzkohlenstücke oder 
auch gröbere Theile von Kohlen- 
staub in die Gläser zu werfen, weil 
Kohle die Eigenschaft hat, die Zersetzung 
und Fäulniss des Wassers zu verhindern. 
Die weitere Behandlung der auf Wasser 
zu treibenden Zwiebeln ist ganz die gleiche, 
wie bei den in Erde befindlichen : erst ins 
Treiblokal sie nehmen, wenn die Bewur- 
zelung eine vollkommene ist und der Trieb 
sich zu entwickeln anfängt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Wurzeln keine Freunde des Lichtes 
sind, und wurde desshalb schon empfoh- 
len, keine durchsichtige weisse Glä- 
ser zu dieser Treiberei zu verwenden, 
sondern nur solche von dunkler Farbe 
oder matte, welche das Licht mildern, 
allein wir konnten noch nie einen augen- 
fälligen Unterschied bemerken , selbst 
bei Ausstellungen, wo ganze Sortimente 
von hundert und mehr Exemplaren in ver- 
schiedenen Gläsern aufgestellt waren, man 
darf desshalb in dieser Beziehung nicht 
zu ängstlich sein. 

Wenn wir hier speziell nur von Hya- 
zinthen sprachen, so hat es darin seinen 
Grund, weil diese die bevorzugtesten Blu- 
menzwiebeln für Treiberei sind, und 
weil Alles, was bei diesen zum Zwecke 
eines guten Erfolges angegeben wurde, 
auch bei den andern Zwiebelarten, 
bei Tulpen, Narzissen, Tazetten, jCro- 
cus u. s. w. zutrifft. 

Vor einem Lrthum muss noch gewarnt 
werden, nämlich vor der Meinung, als ob 
man durch sehr gesteigerte Wärme ein 

18 ♦ 
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schnelleres Resultat erlangen könnte. Eine 
zu grosse Steigerung ist ganz besonders 
beim Beginn des Treibens zu vermeiden, 
weniger nachtheilig ist sie, wenn das 
Wachsthum der Blüthe so weit vorge- 
schritten ist, dass sie sich nur noch zu 
öffnen braucht. In einem solchen Zu- 
stande schadet die höchste Stubenwärme 
nicht, so lange sie den Menschen selbst 
nicht beschwerlich wird. Manche Zwiebel- 
arten, z. B. Crocus, ertragen gar nicht 
leicht eine hohe Temperatur zum Treiben, 
sondern müssen viel massiger gehalten 
werden, als die Hyazinthen. Ehe die 
Blüthenknospen zwischen den Blättern 



emporsteigen, sollten sie nie ins Warme 
kommen, sondern in einem sehr gemässig- 
ten Räume, nicht viel über frostfrei ge- 
halten werden. 

Die Blüthendauer sämmtlicher Zwiebel- 
blumen ist eine um so kürzere, je wärmer 
das Zimmer gehalten wird, man kann die* 
selbe also bedeutend verlängern, wenn man 
die blühenden Pflanzen in ein gemässigtes 
Zimmer stellt. Ist einmal die Jahreszeit 
so weit vorgeschritten, dass es zwischen 
Doppelfenstern nicht mehr friert, so ist 
dieser Raum der beste und schönste für 
diese reizenden Boten. des Frühlings. 



Personal-Notizen. 



Wem, der nur einigermassen mit der 
botanischen und gärtnerischen Literatur 
bekannt ist, ist der Name von Dr. E. 
Koch, Professor der Botanik in Berlin, 
fremd, und wem, der Ausstellungen, bo- 
tanische, blumistische und pomologische 
Versammlungen besucht hat, schwebt nicht 
das Bild dieses nie ruhenden, unermüd- 
lichen Mannes vor Augen? Seine rastlose 
Thätigkeit machte ihn überall zum Un- 
entbehrlichen, seine vielen Bekannten aber 
sahen und er selbst empfand es ganz 
deutlich, dass er so seine von Jahr zu 
Jahr mehr schwankende Gesundheit nicht 
vollends ganz aufreiben, sein für die Sei- 
nigen und für die Wissenschaft so werth- 
volles Leben nicht gewaltsam abkürzen 
dürfe , dass er sich einige Ruhe schaffen 
müsse. In Folge dieses führte er seinen 
schon längst gehegten Entschluss aus, die 
23 Jahre lang behauptete Stelle eines 



»General-Secretärs des Vereins zur Beför- 
derung des Gartenbaues in den kgl. preuss. 
Staaten« niederzulegen. Eine Arbeitskraft 
und Schlagfertigkeit bei Arrangements und 
Leitungen von Ausstellungen und Ver- 
sammlungen, wie die seine, ist nicht alle 
Tage zu finden, durch seine Allgegenwär^ 
tigkeit erlangte er eine Routine, die ihn 
vor Nichts abschrecken liess, man wird 
seine Hand und Feder im Vereine vermis- 
sen. HoflFen wir, dass die Ruhe, die ihm 
durch Aufgabe dieses Amtes, mit welchem 
auch noch das sehr bedeutende Geschäft 
der Herausgabe der »Monatsschrift« 
verbunden ist, zur Erhaltung und Ver- 
besserung seiner geschwächten Kräfte bei- 
trage, um nicht auch noch die geäusserte 
Absicht, sich von allen die Gärtnerei und 
den Gärtnerstand betreffenden Angelegen- 
heiten zurückzuziehen, zur Ausfuhrung 
kommen zu lassen. 
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Platyoodon autumnale. DC. 



(Mit Abbildung.) 



Stets bemüht, den Blick der Blumen- 
freunde auch auf ältere Pflanzen zu len- 
ken, welche sich durch Schönheit empfeh- 
len und nur durch die Neuheitssucht zu- 
rückgedrängt wurden, daher fast unbe- 
kannt sind, fuhren wir auf der heutigen 
Tafel eine Glockenblume vor, welche 
der Cultur höchst würdig ist, nämlich das 
PlcUycodon autumnah I) C. Diese Gat- 
tung wurde durch De Candolle einiger 
botanischen Verschiedenheiten wegen von 
Campanuh getrennt und ihr der Name 
Plaiycodan, Breitglocke, von dem grie- 
chischen platySy breit, und kodon, die 
Glocke, gegeben. 

Die-ursprüngliche Art stammt aus China 
und wurden von derselben schon mehrere 
Varietäten erzogen, wie unsere vorliegende) 
welche halbgefüllt ist. Es ist eine Staude, 
die aus Samen erzogen wird und im zwei- 
ten oder drilten Jahre zur Blüthe kommt. 
Die Stengel sterben jährlich ab und kom- 
men im Frühjahre aus dem Wurzelstocke 
neue hervor. In einem guten Boden, der 



kein Grundwasser hat, hält sie im Freien 
aus, in rauheren Gegenden aber muss sie 
über Winter entweder gut bedeckt oder 
an frostfreiem Orte im Topf überwintert 
werden. Gewiss eine leichte Cultur für 
eine so dankbare Pflanze. 

Wir sahen sie diesen Sommer im Gar- 
ten des pomologischen Instituts in Reut- 
lingen. Hr. Dr. Lucas, der sehr bemüht 
ist, allerlei Staudengewächse zum Zwecke 
botanischer Studien seiner Zöglinge anzu- 
pflanzen, hatte die Güte, uns das von einem 
der Zöglinge nach der Natur gemalte Bild 
dieser lieblichen Blume als Original für 
das Magazin zu überlassen, und können 
wir die erfreuliche Mittheilung machen, 
dass wir den Freunden der leider in neuerer 
Zeit so sehr vernachlässigten und doch so 
dankbaren Staudengewächse in der Folge 
noch mehrere andere empfehlenswerthe 
aus gleicher Quelle vorführen werden, wo- 
für sich Hr. Dr. Lucas und sein beschei- 
dener Künstler mit uns manchen Garten- 
freund zu Dank verpflichtet. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



263. Frage. Seit bereits einem hal- 
ben Jahre bemerkte ich in meiner Baum- 
schule, dass Hunderte von Aepfel- und 
Bion-Wildlingen, wie auch schon ver- 
edelte Stämme, langsam vertrocknen. An- 
fangs glaubte ich, der grossen Hitze we- 
gen, wie ich aber näher untersuchte, fand 
ich, dass die Binde von den Wurzeln ab- 
genagt war, und fand, wenn auch nicht 
unter jedem Stamme, so doch unter den 
meisten, eine weisse Larve mit gelbem 
Kopf, wie man siä auch in dem kurzen 



Mistbeetdünger findet, Engerlinge ge- 
nannt, welche auch zeitweise in Getreide- 
feldern und Wiesen grossen Schaden an- 
richten. 

Ich ersuche meine werthen HHm. Col- 
legen und den Herausgeber des deutschen 
Magazins, überhaupt Alle, die sich dafür 
interessiren und Nachricht darüber geben 
können, wie man die Engerlinge aus 
Baumschulen vertilgt, so bald wie mög- 
lich im deutschen Magazin veröffentlichen 
zu wollen. 



1 Pückler'scher Gärtner. 



Aqgenblicklich lasse ich die angefres- 
senen Stamme herausziehen und die ver- 
derbliche Larve, welche fast unter jedem 
Stamm sitzt, tödten, damit sind aber noch 
nicht alle vertilgt. 

Weina, b, Rogasen, Regb. Posen in Pr. 
Carl Menke, 
RelchegTäfl- 



Antwort des Herausgebers: Ohne An- 
dern. Vollreifen zu wollen, im Gegeutbeile 
sie bittend, ihre Erfahrungen mitzatheilen, 
möchte ich nur bemerken, dass der rühm- 
lichst bekannte Erdbeerenzüchter, Hr. Fer- 
dinand Glöde, damals in Sablons in 
Frankreich, im 8. Heft des Magazins vom 
Jahre 1865 die Mittheilong machte, dass 
er die seinen Erdbeerculturen so höchst 
verderblichen Engerlinge mittelst Schwe- 
felblumen in den befallenen Beeten voll- 
ständig vertilgt hat, indem er im Herbst 
beim Umgraben Schwefelblumen ein- 
streute. Als im Frühjahr die Engerlinge 
von der Tiefe wieder aufwärts stiegen, um 
ihre Verheerungen aufs Neue zu beginnen, 
blieben die geschwefelten Beete ganz 
verschont, während die ungeschwefel- 
ten in einem Zeitraum von 5 Tagen voll- 
ständig verwüstet waren. 

Da die Erdbeerwurzeln eine ganz 
besondere Lieblingaspeise der Engerlinge 
sind, so könnten Reihenanpflanzungen der- 
selben in Baumschulen leicht als Lock- 
speise benützt werden, um die Engerlinge 
anzuziehen und alsdann, sobald sich ihre 
Anwesenheit durch Welken der Pflanzen 
bemerklieb macht, dieselben auszugraben 
und zu tödten. 

Der Engerling ist die Larve des 
Maikäfers, welche 3 — 4 Jahre im Lar- 
venznstande in der Erde lebt, bis sie sich 
zum Maikäfer entwickelt, der gleichfalls 
den Obstbäumen auch sehr verderblich 
ist, es sollte desshalb viel allgemeiner die 
Maikäfervertilgung angestrebt werden, denn 



wo keine Maikäfer sind, können aacb 
keine Engerlinge entstehen. 



263. Frage. Seit einigen Jahren lei- 
den bei mir Verbenen und Pensee's 
an einer Krankheit. Trotz dem Wechseln 
der Erde und Beete kehrt selbige doch 
alle Jahre wieder. Die Pflanzen bekom- 
men zuerst ein gelbliches Ansehen, blühen 
zwar fort, sterben aber allmahlig ab. Beim 
Untersuchen fand ich , dass die Wurzel 
ganz und gar vertrockne^ war. Zu be- 
merken ist noch , dass sich diese Krank- 
heit auch in einem neu angelegten Garten 
eines V4 Meile von hier entfernten Gates, 
wohin ich aber die Pflanzen geliefert, 
zeigt. 

Sollte Jemand von den HHm. CoUegeu 
Erfahrungen über diese Erscheinung ge- 
macht haben und Mittel dagegen kennen, 
so würde er mir einen grossen Dienst er- 
weisen, wenn er seine Ansichten in diesem 
Journale veröffentlichte. 

Bsehr. 

Anmerkung vom Herausgeber. 
Hr. Bfehr scheint nach Obigem den 
Verdacht zu hegen , dass das Uebel in 
seinen Pflanzen selbst liege. Um sieb 
hierüber Gewisaheit zu verschaffen, wäre 
sehr zu rathen , notorisch gesunde 
Pflanzen aus andern Gärtnereien in 
näherer oder weiterer Entfernung von den 
kranken anzupflanzen, um zu sehen, ob 
die gesunden von den kranken angesteckt 
würden. Würde der Verdacht zur Ge- 
wissheit werden, so könnte nur dadurch 
geholfen werden, dass man sämmtliohe von 
früher vorhandene Pflanzen gänzlich ver- 
nichtete und eine frische Cultur mit von 
anders woher bezogenen Pflanzen und Sa- 
men anflnge. Hälfe auch das nicht, so 
wäre die Ursache im Boden, in der Dün- 
gerart und dem Wasser zu suchen. Dass 
auch die oben bemerkten, in dem ent- 
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f ernten Garten ausgepflaijLzten Exem- 
plare zu Grunde gingen, spräche gerade 
noch nicht dafür, dass die Erde nicht 
schuld sein könne, denn die Pflanzen stan- 
den ja vorher, ehe sie in jenen Garten 
gebracht wurden, in der Erde des ersten 
Garteüs und können den Krankheitskeim 
schon in sich getragen haben. Um den 
genauen Grund zu erforschen, müssen die 
Versuche im ersten Garten gemacht 
werden, und zwar mit Pflanzen aus ge- 
sunden Gärten, wo keine Spur einer 
solchen Krankheit zu entdecken ist. Man 
könnte mit den Proben freilich noch weiter 



gehen und von den verdächtigen Pflanzen 
auch in verschiedene andere Gärten aus- 
pflanzen, allein das wäre doch aus dem 
Grunde nicht rathsam, weil, wenn die 
Krankheit wirklich von Pflanze zu Pflanze 
erblich wäre, man riskiren müsste, die 
Krankheit weiter auszubreiten, und das 
darf kein gewissenhafter Gärtner sich zu 
Schulden kommen lassen, es ist jedenfalls 
die grösste Vorsicht nöthig, um nicht das 
Uebel ärger zu machen. 

Mittheilungen von iajideren Züchtern 
wären sehr wünschenswerth. 



Versteigerung von Agaveen, Pourcroyen u. Beschomerien. 



Am Montag den 22. September 1873 
von Morgens 9 Uhr an wird in dem 
Schlosse Overduin zu Oostkapelle bei 
Middelburg, Provinz Seeland, König- 
reich der Niederlande, die grosse, bekannte 
complete Sammlung von Agaveßn, Four- 
croyen, Beschornerien und einigen 
andern Pflanzen, des Hrn. de Jonge van 
Ellemeet durch den Hrn. Notar L. L. 
Woutersen öffentlich versteigert. Die 
Nunmiern belaufen sich auf 323 in vielen 
Exemplaren, und sind die Arten nach dem 
System des als Agaveenkenners rühmlichst 
bekannten Hrn. Generallieutenant von 
Jacobi bestimmt. 

Es sind Prachtexemplare von hohem 



Werth dabei, welche um einen niedrigen 
Preis zu erwerben sind, wie es nicht so 
leicht wieder vorkommt, und können bo- 
tanische Gärten, Liebhaber etc. ganze 
Sammlungen erwerben oder ihre schon be- 
sitzenden mit den seltensten Arten er- 
gänzen« 

Einsicht von den Pflanzen kann jeden 
Tag zu beliebiger Stunde genommen wer- 
den, es haben sich Liebhaber nur an den 
Obergärtner im Schlosse Overduin zu 
wenden. 

Nähere Auskimft, sowie Gataloge sind 
zu erhalten von dem Eigenthümer oder 
von dem Notar, Hrn. L. L. Woutersen, 
Viasmarkt zu Middelburg» 



Ueber Palmen. 

Mit Abbildungen. (Schluss.) 

T h r i n a X* werden, sind auf den westindischen Inseln 

Die wenig zahlreichen Arten der Gat- und den benachbarten Theilen von Ame- 

tung Thrinax, die in den Gäi-ten cultivirt rika zu Hause. Ausser der Verwendung 
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der Blattstreifen zu Hüten uncl anderem 
Flechtwerk, werfen sie keinen Nutzen ab. 
Früher wurden diese Arbeiten fertig nach 
Europa importirt, in neuerer Zeit aber 
kommt viel Rohmaterial herüber, um hier 
erst verarbeitet zu werden. Feinere Korb- 
waarea, die man früher alle aus Weiden 
flocht , werden jetzt aus verschiedenen 
Pabnstoffen verfertigt, und sind solche 
meistens hübscher, dauerhafter und keines- 
wegs theurer als erstere. 

Alle Arten dieser Gattung sind niedrig 
bleibende Fächerp almen mit glattem 
Stamm und Blattstielen, wegen ihrer zier- 
lichen, glänzenden Wedel, die dabei ein 
festes lederartiges Gewebe haben, sehr be- 
liebt und ziemlich hoch im Preise, in jün- 
geren Samenpflanzen jedoch bei den Hm. 
Haage & Schmidt in Erfurt auch bil- 
lig zu haben. 

Als die schönsten Arten werden Th. 
argentea und ekgans genannt, obwohl die 
letztere eine zweifelhafte Species ist, wäh- 
rend argentea in Wirklichkeit durch üire 
silberweissgraue Färbung der Unterseite 
der Wedel einen entschiedenen Anspruch 
auf diese Auszeichnung hat. 

Mehr verbreitet ist Tkrittax parvifiora, 
mit ebentalla unterhalb mit grauweissem 
Mehlstaub bedeckten Blattwedeln, deren 
Färbung jedoch etwas weniger ausgespro- 
chen ist, als die der argentea. 

Schön und sehr zierlich sind die Thri' 
nax sämmtlicb, und wenn sie auch nicht 



allzurasch wachsen, so sind sie doch seh r 
leicht zu cultivireu uad dessbalb durchaus 



Tbrlnax argentea. 

Indem wir für diesmal die Rundschau 
über diese imponirende Fürstenfamilie 
des Pflanzenreiches schliesseo, fügen 
wir nur noch den Wunsch bei, dass diese 
Mittheilnngen auch Einiges zu immer grös- 
serer Aufnahme derselben, nicht nur in 
den Gewächshäusern, sondern auch in der 
Zimmergärtnerei, wozu so manche Arten 
vorzüglich taugen, beitragen möchte, wo- 
bei die in neuerer Zeit so äusserst billig 
gestellten Preise mitzuwirken wohl im 
Stande sein werden. 



Notizen. 

Eine neue Etiquette. 

So vielerlei Etiquetten es auch schon vielgelesene deutsche Magazin wäHe, 

giebt, so verdient eine neue, vorausge- und sende zugleich der Redaction ein 

setzt, dass sie zweckmässig ist , die Muster, Ich erhielt diese neue Eti- 

grösste Bekanntmachung, wozu ich das quette durch die Güte eines Hm. Joseph 



281 



Spachtholz, wohnhaft in Marmaros 
Sziget in Ungarn, welcher Gärtnerei 
aus Liebhaberei treibt, nebst Anweisung 
in einem freundlichen Briefe, wofür ich 
demselben im Namen der Gärtnerwelt hie- 
mit danke. Ob Hr. Spachtholz diese 
Etiquette erfunden, weiss ich nicht, mir 
ist sogar, als hätte ich schon irgendwo 
die Anfertigung beschrieben gefunden, aber 
nicht weiter beachtet, die jetzige eigene 
Anschauung aber hat mich sogleich von 
der Zweckmässigkeit derselben überzeugt. 

Die Etiquette besteht aus sehr dün- 
i;em Messingblech, welches man, je nach 
der Länge des Namens in 6 — 7 Centim. 
lange und IV2— 2 Centim. breite Streifen 
mit der Scheere schneidet. Man legt das 
Blech auf eine weiche Unterlage von Pa- 
pier oder Leder und schreibt oder drückt 
vielmehr schreibend die Buchstaben mit- 
telst eines stumpfspitzigen Eisenstiftes in 
gewöhnlicher Weise ein. An dem einen 
Ende schlägt man mit einem Stahlstift ein 
Loch ein, um den Draht zum Anhängen 
durchzuziehen, wozu Bleidraht, noch 
besser aber Eupferdraht zu empfeh- 
len ist. 

Die Schrift erscheint zwar matt, aber 
deutlich. Kräftiger tritt sie auf der 
Rückseite hervor, wesshalb Namen, welche 
nach Art der Lithographen verkehrt ge- 
schrieben werden, viel leserlicher sind. 
Eine Verbesserung würde es sein, wenn 
man die Buchstaben durch Einreiben eines 
Farbstoffes (schwarz oder roth) kräftiger 
hervortreten liesse. 

Hr. Spaohtholz meint, man könne 
vielleicht auch Zink oder anderes Metall 
verwenden, was ich aber für unzweckmässig 
halte, weil die Löcher bald ausreissen 
würden. 

Es scheint gerathen, die Schrift aus- 
zuführen, ehe man das Blech in Streifen 
schneidet, weil sich die ganze Platte fester 
halten lässt, als ein so schmaler Streifen. 
Der grösseren Pünktlichkeit wegen kann 



man die Blechtafel mittelst Lineal und 
Stift liniren, wie man Papier linirt, und 
nachdem die betreffenden Namen geschrie- 
ben sind, nach den vorgezeichneten Linien 
mit einer gewöhnlichen Scheere zerschneiden . 



Eisenach. 



H. Jäger. 



Anmerkung des Herausgebers. 

Hr. Jäger hatte die Freundlichkeit, 
mit obiger Notiz mir eine solche Etiquette 
zu schicken. Diese ist von papierdünnem 
weichem Messingblech, äusserst leicht und 
biegsam. Ich kaufte mir sofort eine kleine 
Quantität solchen Bleches in einer Metall- 
waarenhandlung und fand, dass diese Eti- 
quetten von oben genannter Grösse sehr 
billig zu stehen kommen, denn ein Hun- 
dert derselben kosten nicht mehr als 
höchstens 2 Groschen. 

Zum Schreiben machte ich mir selbst 
ein passendes Instrument, dasselbe besteht 
aus einem geschnitzten Hölzchen in der 
Dicke eines Bleistiftes. In dieses steckte 
ich die 2 Centim. lange Spitze einer ge- 
wöhnlichen feinen Stricknadel soweit hin- 
ein, dass die glattpolirte Spitze nur 3 
Millimeter weit herausschaut. Mit diesem 
Stift schreibt es sich ganz bequem und 
deutlich, wenn man das Blech auf eine 
weiche Unterlage, einige Bogen Papier, 
weiche Pappe oder ein Stück Leder legt. 

Das käufliche Messingblech hat ge- 
wöhnlich eine goldglänzende Vorder- und 
eine matte dunkle Rückseite. Wer ver- 
kehrt zu schreiben versteht, der thut 
wohl, auf die glänzende Seite zu schrei- 
ben, es erscheint alsdann die Schrift auf 
der dunklen Rückseite in richtiger Weise 
erhaben. Reibt man nun die Schrift auf 
einem Brettchen, am besten auf dem höl- 
zernen Zimmerboden, so wird die oxydirte 
dunkle Farbe des Bleches, d. h. nur auf 
den erhabenen Schriftzügen, blank gerieben, 
und die Schrift erscheint in glänzendem 
Goldschimmer. Mit der Zeit oxydirt das 



Metall allerdingB wieder auf der Schrift 
und wird diese wieder weniger in die Au- 
gen leuchtend, allein durch ein wieder- 
holtes Reiben auf Holz erscheint sie so- 
gleich wieder in vollem Glänze auf dem 
dtinkleu Grunde. Eine längere Dauer des 
Goldglanzes kann mit eben so geringer 



Mühe als Kosten erzielt werden , wi 
man die Eüquette mit einem guten f 
nifls überstreicht. 

Auch zu Nummern sind solche ] 
quetten sehr zu empfehlen , indem > 
Schreiben schneller geht als das £ 
schlagen mittelst Stempeln. 



Literatur-Berichte. 
Au Deutschlands Gärtner and Garteufi-eunde. 



Uhr und Kalender sind die Regulatoren 
des bewegten geschäftlichen Lebens un- 
serer Tage. An die Stelle gemuthlicher 
Berufsarbeit iriiherer Jahrhunderte ist die 
gewissenhaftest« Ausnutzung 'der Zeit unter 
Benutzung aller erdenkUchen Hülfsmittel 
getreten. 

Solchem intensiven Geschäftsbetriebe 
dienen die Berufskalender; zugleich wer- 
den sie zum Centralorgan gemeinschaft- 
licher Bestrebungen auf demselben Arbeits- 
gebiete. — Die deutschen Landwirthe be- 
sitzen in 

Mentzel & von Lengerke's landwirthschafi- 

lichem Kalender 
schon seit länger als einem Vierteljahr- 
hundert ein solches gemeinsam-landwirth- 
schaftUches Unternehmen, und d«r im vo- 
rigen Jahre nach Vorgang des Mentzel- 
schen Kalenders begründete 

Deutsche Forst- und Jagd -Kalender 

hat gleich bei seinem Erscheinen so un- 
getheilten Beifall gefunden, dass die Ver- 
lagshandlung dem Wunsche zahlreicher 
Gärtner und Gartenfreunde , auch für sie 
ein analoges Unternehmen zu schaffen, 
gern folgte und in Gemeinschaft mit Theo- 
dor Rümpler, dem General-Secretär des 
Erfurter Gartenbauvereins, den 



Deutschen Garten • Kalender 

ins Leben rief. 

Der Deutsche Garten- Kalender erseht 
jährlich in zwei Theilen. — 

Der erste, solide in englisch Lei 
gebundene Tbeil ist ein Taschenbu 
mit vollständigem Kalendarium (für jei 
Tag eine halbe Seite weisses Papier), F 
mularen zum Eintragen wirthschaftlic 
Notizen, immerwährendem ArbeitskaleDi: 
Vegetations- und meteorologischem Eal 
der, sowie Tabellen und Berechnungen 
bequemer Beantwortung der verschied 
sten Fragen, wie sie sich tägUch im gl 
nerischen Betriebe aufwerf eu. 

Der zweite, mehr zum Gebrauch 
Zimmer bestimmte Theil enthält gart 
bauUche Mittheilungen aller Art ui 
Heranziehung der dem Gartenbau dien 
den Hülfswissenschaften und statistis 
Angaben, welche geeignet sind, die ] 
Ziehungen der verschiedenen Kreise i 
Gartenbau treibenden Publikums (Handi 
gärtner , Garten- und Blumenliebhal: 
Samenhandlungen etc.) zu pflegen imd 
fördern. 

Die sehenswerthesteu öffentlichen G 
ten sind darin beschrieben, die gärtneriscl 
Vereine zusammengestellt, die Einrichti 
der gärtnerischen Lehranstalt^ an 
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geben etc., kurzum der Deutsche Garten - 
Kalender wird zu einem Rathgeber fiir 
alle Vorkommnisse in der Gartenwelt. 

Die Ausstattung des Kalenders, sowohl 
was Gate des Papiers und Klarheit des 
Druckes, als' auch Haltbarkeit des Ein- 
bandes und Handlichkeit des Verschlusses 
angeht, dürfte jedem Anspruch genügen, 
und der im Verhältniss zum Gebotenen 
niedrige Preis von 1 Thir. konnte nur im 
Vertrauen auf einen grossen Absatz so 
normirt werden. 

Inhalt des Jahrgangs 1874. 

Erster Theil (gebunden). 

£isenbahnkarte des Deutschen Reichs. 
Uebersichts - Kalender. 
Immerwährender GartenArbeits-Kalender, 
Erklärung der Abkürzungen. 
Schfeib-Kalender (iur jeden Tag eine halbe Seite 

weisses Papier). 
Tafel beweglicher Feste in den Jahren 1873 bis 

1880 
Tafel zur Stellung einer Uhr etc. 

HUlfsbuch and Wirthschafts-Tabellen. 

Tafel zur Berechnung jedes Wochentages in jedem 
Monat jeden Jahres des XIX. Jahrhunderts. 

Arbeiter-Tabellen (Löhnung etc.). 

Yegetations-Ealender 1874. 

Meteorologischer Notiz-Ealender. 

PfianztafeL 

Blumentopf-Sorten. 

Preisbestimmung der käuflichen Düngemittel. 

Verhalten des Stallmistes bei längerer Aufbe- 
wahrung. 

Vergleichung der Thermometer-Skalen. 

Münz-, Maass- und Gewichts-Yergleichung. 

Post- und Telegraphenwesen in Deutschland. 

Briefporto-Tarif für alle Länder der Erde. 

Werthloses Papiergeld. 

Hülfsmittel bei plötzlichen Unglücksfällen. 

Millimeter-Papier. 

Album. 



Zweiter Theil (geheftet). 

Hoppe, Unterhaltung der Rasenplätze. 

Focke, Dr, W, 0., Die im nordwestlichen Deutsch- 
land cultivirten zarteren Bäume und Sträu* 
eher, 

Landois, Vogelschutz. (Verzeichniss der nütz- 
lichen und schädlichen Vögel.) 

Neubert, Dr. W,, Künstliche Befruchtung in der 
Blumistik. 

Bümpler, Stachelbeer- u. Johannisbeersträucher. 
(Mit Abbildung.) 

Sorauer , Dr. P. , Krankheiten der Obstbäume. 
(Mit Abbildung.) 

Stange, Teppichbeete. (Mit Abbildung.) 

8toll, Pirus prunifolia ah Veredlungs-Unterlage. 

Tasdhenhergy IProf, Insekten-Kalender. 

JJhich, Br, W,, Vilmorin's illustrirte Blumen- 
gärtnerei. (Mit Abbildungen.) 

Zum allgemeinen Anbau zu empfehlende Gemüse. 

G&rtnerische Statistik. 

Bümpler, Th,, Sehenswerthe landschaftliche Gär- 
ten und Anlagen in Deutschland. 

— Deutsche Gartenbauvereine. 

— Gärtner-Lehranstalten und ähnliche Institute. 
Genealogie der regierenden Häuser. 
Garten-Literatur vom Juli 1872 bis Juli 1873. 
Verseichniss der Jahrmärkte in Deutschland 1874. 
Anzeigen, 

Diese zahlreichen Beiträge der gedie- 
gensten Männer des Fachs aus allen Gauen 
Deutschlands sehen zum I. Jahrgang des 
Kalenders dürfen als Zeichen gelten, dass 
es ihm an der allgemeinsten Betheiligung 
nicht fehlen wird; und das ist seine 
Lebensluft. Wird er getragen durch 
das Interesse der deutschen Gärtner und 
Gartenfreunde, stehen sie ihm mit prak- 
tischen Rathschlägen zur Verbesserung für 
spätere Jahre zur. Seite, so ist sein Ge- 
deihen gesichert und dankbar wi^d die 
Redaction stets den vielseitigsten Wün- 
schen entsprechen. 
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AussteUungs-Angelegenheiten. 



Mag es einem einfachen Privatliebhaber, 
einem Landgeistlichen, gestattet sein, den 
hervorragendsten Punkt seiner ßeiseerin- 
nerungen bei einer Tour in den westpbä- 
lischen Landen hier mitzutheilen , da er, 
wie für ihn, so vielleicht noch iiir manche 
Andere von sehr erfreulicher Art sein kann. 
Es betrifft dieses nämlich die schöne Pf tan- 
zen- und Blumenwelt. 

Als ich am 14. Juni mit dem Mittag- 
zuge in Paderborn ankam, traf ich an 
dem Mittagstische einige Herren, welche 
sich sehr eifrig über eine Blumen-Aus- 
stellung unterhielten. Da ich nun selbst 
eifriger Blumenfreund bin, so erlaubte ich 
mir die Frage an jene Herrn, wo eine 
solche stattfinde? — »Hier in Pader- 
born im Hester'schen Garten. Inte- 
ressiren Sie sich vielleicht dafür, dann 
kann ich Ihnen Gelegenheit verschaffen, 
die Ausstellung in ihrem frischesten Glänze 
zu sehen und der Eröfiriung anzuwohnen.« 
— Dass ich von dieser zuvorkommenden 
Freundlichkeit gerne Gebrauch machte, 
versteht sich wohl von selbst, um so mehr 
als ich einen schon langp nicht mehr ge- 
sehenen Freund auch dort zu treffen hof- 
fen durfte, was zu unserer beiderseitigen 
Freude auch wirklich der Fall war. Der 
Genuas, die Ausstellung unter der Leitung 
eines so kundigen Führers zu sehen, war 
für mich ein doppelter, da sich die Freude 
des Wiedersehens mit dem Schauen so 
mancher fiir mich neuen Fäanzenschön- 
hpiten .verbunden war. 

Es war dies die erste Ausstellung 
des Gartenbau-Vereins in Paderborn, 
gleichsam ein Probestück seiner Leistungen. 
Wie sehr derartige Bestrebungen von Oben 
herab begünstigt werden, dafür kann als 
Beweis dienen , dass Sr, Excellenz , der 
Hr. Oberpräsident von Westphalen und 
der Hr. Regierungspräsident von Minden 



eigens zu diesem Blumenfeste nach P 
born gekommen waren. Hr. Dr. Eic 
ling, der Vorsitzende des Vereins, 
der bedeutendsten Blumenliebhaber u. 
ner, empfing die beiden hoben Gast 
Eingange des Gartens unter Musik 
Böllerschüssen, und eine ganz allerli 
Gärtnerin überreichte dem Hrn. Obe 
sidenten ein Bliuuenbouquet. Auf die 
des Vorsitzenden an Se. Ei^cellenz, 
erste Ausstellung gnädigst eroffne 
wollen, hob derselbe mit begeist 
Worten die hohe Bedeutung hervor, w 
eine solche Ausstellung auf die Ht 
des Gartenbaues für Stadt und Land 
und äusserte sich sehr erfreut dat 
dass in dieser Stadt ein Verein enl 
den sei, der sich solch lohnende Auf| 
gestellt habe. Seine glänzende, hoc 
Interesse für die Sache zeigende un 
die Mitglieder des Vereins so erfrei 
Bede schloss er mit einem rauschent 
stimmenden Hoch auf unsem K a 
Diese Bede erwiedernd sprach der 
Landrath über den Gartenbauvereii 
Mitglieder auf das erste erfr%alich( 
Bultat aufmerksam machend und zum 
halten und immer grösserem Eifer 
muntemd, und brachte nun auf Se 
cellenz ein Hoch aus, in das all 
wesenden freudig einstimmten. 

Nach dieser Rede setzten sich die 1 
Gäste in Gesellschaft der Ritzen di 
litär- und Civübehörden, welche zur 
nung geladen waren, in Bewegung, a 
Ausstellung bis ins Einzelnste zu b 
tigen, und das Resultat war die l 
Zeugung, dass weit mehr geleistet wi 
als man in einer nicht sehr grossen 
von einem jungen Vereine bei einem 
lingsversucb erwarten konnte. 

Eine Aufzählung der Menge von 
zen und andern Gegenstände hier zu { 
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kann nicht meine Aufgabe sein, ich möchte 
mich daher darauf beschränken, die Num- 
mern hervorzuheben, welche als die vor- 
züglichsten mit Preisen gekrönt wurden, 
da diese schon geeignet sind, Denen, wel- 
chen der Genuss eigener Anschauung nicht 
gegönnt war, einen Begriff von den Lei- 
stungen der Mitglieder dieses Vereins zu 
geben. Es war sehr lohnend für mich, 
mein eigenes Urtheil an dem der Herrn 
Preisrichter auszubilden. Es waren dies 
folgende Herrn: Landrath Freiherr von 
Brackel, Bürgermeister Frankenberg, Pro- 
fessor V. Frikke, Schönewald, N. Roseft- 
tbal, Dr. Everken und Kaufmann Schrö- 
der. Die öfifentliche Bekanntmachung des 
Urtheilsspruches des Preisgerichts enthält 
Folgendes : 

Für die besten Leistungen auf allen 
Gebieten des Gartenbaues wurde der erste 
Preis (Privatpreis des Hm. Kaufmann Abra- 
ham Rosenthal) zuerkannt der Eikerling- 
schen Gärtnerei; der zweite Preis Hrn. 
Gärtner Bergener; eine lobende Erwäh- 
nung Hrn. Horschig. Das beste Rosen- 
sortiment hatte Hr. Gärtner Müller aus- 
gestellt. Lobende Erwähnung wurde einer 
Gruppe des Hrn. Gärtner Bergener zu 
Theil. Für das geschmackvollste Bouquet 
erhielt den ersten Preis (Privatpreis des 
Hrn. Bankier L. Schönewald) die Eiker- 
ling'sche Gärtnerei; den zweiten Hr. Gärt- 
ner Müller; lobende Erwähnung Hr. Gärtner 
Hörster. Für das schönste Teppichbeet 
den ersten Preis (Privatpreis des Herrn 
Bankier K. Rosenthal) die Eikerling^sche 
Gärtnerei; den zweiten (Privatpreis des 
Hm. Bankier L. Schönewald) Hr. Gärtner 
Bergener. Für die beste Gehölzgruppe 
erhielt den Preis Hr. Gärtner Horschig. 
Für die besten Pelargonien erhielt den 
ersten Preis Hr. Gärtner Bergener, den 
zweiten die Eikerling'sche Gärtnerei. Die- 



selbe den ersten Preis für das beste Sor- 
timent abgeschnittener Blumen; lobende 
Anerkennung wurde zu Theil den Leistun- 
gen der Herren Bergener und Hörster. 
Den ersten Preis für die schönste Einzel- 
pflanze errang Hr. Bankier Carl Auifen- 
berg, den zweiten die Eikerling'sche Gärt- 
nerei, lobende Anerkennung die Herren 
Horschig und Bergener. Der Preis für 
die beste Zeichnung einer Gartenanlage 
wurde der Eikerling'schen Gärtnerei zu 
Theil (diese Zeichnung sowie das geschmak- 
voUste Bouquet soll von einer in der ge- 
nannten Gärtnerei beschäftigten Dame 
angefertigt sein). Lobende Anerkennung 
Hm. Bergener. Der erste Preis für das 
beste Gemüse der Eikerling'schen Gärt- 
nerei, lobende Anerkennung den Herrn 
Gärtnern Joseph Vahle und Bergener. 
Wie für diese Aufgaben, so sprachen sich 
die HHrn. Preisrichter im Allgemeinen 
anerkennend über die sorgfältige Mühe 
aus, welche sämmtliche Aussteller bei die- 
ser Gelegenheit an den Tag legten, unter 
welchen der Vorsitzende des Vereins, Hr. 
Dr. Eikerling, als talentvolles leitendes 
Organ den ersten Rang einnimmt. 

Wie die HHrn. Aussteller mit Befrie- 
digung auf ihr erstes Zeichen der Vereins- 
thätigkeit zurückblicken können, so darf 
sich Paderborn freuen, einen derartigen 
Verein in seinen Mauern aufblühen zu 
sehen, und alle Blumen- und Gartenfreunde 
der Umgegend sowie zufallig Durchrei- 
sende werden freudig die Gelegenheit be- 
nützen, bei einer ferneren Ausstellung sich 
den gleichen Genuss zu verschaffen, wel- 
cher dem Berichterstatter so günstig zu 
Theil wurde, wofür er seinem alten Freunde, 
der ihm als Führer diente, hiebei noch 
seinen wiederholten Dank ausspricht und 
den Mitgliedern des Vereins ein herzliches 
»Glück auf!« zuraft. Pfr. L. 
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Briefkasten. 



Hrn. Pfr. St. in Schlotheim: Bryon- 
opsis laciniosa erythrocarpa ist schon 
im 8. Heft des Jahrganges 1869 ab- 



gebildet und beschrieben. In der 
That eine reizende, sehr zu empfeh- 
lende Schlingpflanze. 





Personal - Notiz. 

Auf die Notiz im vorigen Hefte mifh beziehend, bitte ich, Briefe und 
andere Sendungen vom 1. October an unter folgender Adresse an mich 
gelangen zu lassen: 

Dr. W. Neubert, 

Villa Rosa in Cannstatt bei Stuttgart 



Ä^nzeigen und Empfehlungen. 



Personal-Notizen. 

Ein Gärtner, unverheiratfaet , militärfrei, in 
allen Theilen der Gärtnerei praktisch und theo- 
retisch gebildet and erfahren, die besten Zeug- 
nisse innehabend , auch wenn es verlangt wird, 
kautionsfahig, wünscht in Bälde seine Stelle mit 
der eines Obergärtners, Herrschaftsgärtners, un- 
ter annehmbaren Bedingungen zu vertauschen. 

Reflectanten belieben ihre Adresse unter 
Chiffre A« B. C. Nr. 100 poste restante Weimar 
franco einzusenden. 

Ein junger Gärtner, 21 Vs Jahr alt, militär- 
frei, der schon in mehreren angesehenen Gärt- 
nereien conditionirte, auch im Baumschulenfache 
geübt, gute Zeugnisse hat, wünscht eine seinen 
Kenntnissen entsprechende Stelle, am liebsten 
bei einer Herrschaft. Geneigte Zuschriften nimmt 
entgegen 

Paul Knöbel, Gärtnergehilfe 

auf Schloss Hörn bei Biberach, 

Stat. Ummendorf. 

Stelle-Gesucli. 

Ein praktisch geübter, in allen Branchen 
des Faches erfahrener Gärtner, sucht, Verhält- 



nisse halber, gelegentlich seine Stelle bei einer 
Herrschaft zu ändern. Gute Zeu^isse stehen 
zur Seite. Gefallige Ofi'erten behebe man zu 
richten an den Gärtner C. Franke zu R e ra- 
se hei d -Vier in ghausen. 



Das Comptoir von Albert Schenkel (Einfuh- 
rung von Sämereien von den canarischen Inseln 
(siehe I. Heft des Magazins 1873 pag. 28) befin- 
det sich von 1. September ab: Älter Wand- 
rahm Nro. 6 in Hamburg. 



Gatalog-e aind erschienen nnd sn 
bemiehen durch ffolg-ende I^irmen: 

J. C. Sehmidt. Hoflieferant Sr. Majestät des 
Königs von Freussen, in Erfurt. Engros- 
Preiscourant über Fabrikate künstlich getrock- 
neter Blumen, sämmtlicher Artikel lur Bou- 
quetfabrikanten, sowie über Palmen, Kalt- and 
Warmhauspflanzen etc. 

Anmerkung des Herausgebers. Fortschritt- 
lich , elegant , reichhaltig , belehrend , dess- 
halb sehr empfehlenswert)). 



287 



Oehme^sche Gärtnerei in Kieritzsch bei Leip- 
zig, Nachtrag zu dem Frühlingscatalog Nr. 1 
enthaltend Pflanzen - Neuheiten. 

Haage & Schmidt in Erfurt. Blumenzwiebeln ^ 
Knollengewächse, Sortimentspflanzen etc. 

Anmerk. des Herausgebers: Ein wahrer 
Mustercatalog! 

N* L. Chrestensen in Erfurt. Bouquetfabrik 
und Special -Kulturanstalt für immortellenar- 
tige Blumen und Gräser. 

Jallng Uoffinann, Kunst- und Handelsgärtner in 
Naumburg a. d. Saale. Haarlem er Blumen- 
zwiebeln und Knollen, Fruchtbäume und Sträu- 
cher, Rosen, Coniferen, Samen zur Herbst- 
aussaat. 

GebrOder Wenzel^ Kunst- und Handelsgärtner 
in Quedlinburg. Haarlemer Blumenzwie- 
beln, Knollengewächse, Pflanzen, Samen zur 
Herbstaussaat. 

F« €• Heinemano^ Kunst- und Handelsgärtner 
in Erfurt. Blumenzwiebeln und Knollen, Sä- 
mereien für Herbst- und Frühlingsflora, zur 
Treiberei etc. 

Platz & Sohn, Pflanzen- und Samenhandlung in 
Erfurt. Haarlemer Blumenzwiebeln, Knollen- 
gewächse und Samen zur Herbstaussaat. 



Um Zusendung von Catalogen bitten: 

W, Keil, Obergärtner der Gräfl. von G es sl er- 
sehen Gartenverwaltung in Sovczic bei Ro- 
senberg in O.-Schlesien. 

L* Raasch in Carrolath bei Beuthen a. d. 0. 

Um Zusendung von Catalogen in allen 
Branchen bittet: 

H. Wernze, Gut Fuchtel bei Vechta, Gross- 
herzogthum Oldenburg. 



A. Malier, 

Rosengärtner auf Haus Nienburg bei Station 
N eu weger sieben , Regierungsbezirk Magdeburg, 

Provinz Sachsen. 
Unser neuestes Verzeichniss von den Neu- 
heiten der letzten zwei Jahrgänge von 1872 und 
1873, sowie von den bewährtesten altern Sorten 
Rosen in Hochstämmen wie niedrig Veredelten, 
hat soeben die Presse verlassen und wird dasselbe 
auf Verlangen franco gegen franco zugesendet. 



Empfehlung. 

Unterzeichneter erlaubt sich Gärtner und 
Gartenbesitzer auf eine von ihm verfertigte 
Falle zum Fange der den Pflanzen so verderb- 
lichen Ohrwürmer auftnerksam zu machen. Die- 
selbe ist so (jonstruirt, dass Dutzende und aber- 
mals Dutzende hinein und nicht mehr hinaus 
können, worauf sie mit leichter Mühe ausgeleert 
und zertreten werden. Um dieser Falle eine 



möglichst weite Verbreitung zu verschaffen erlasse 
ich 12 Stück zu 1 Thlr. Zu zahlreichen Bestel- 
lungen ladet ein 

Edel, Klempnermeister in Bernburg, 
Herzogthum Anhalt. 



Ca. 100 Gtr. nene americ* Rosenkartoffelu 

sind sofort; ferner für Herbst abzugeben: 

Grosse Vorräthe von 8aner- und Silssklr- 
scheu-, Pflaumen-, Apfel-, Birnen-, Rosa ca- 
nlna-, Eschen- und Ahornsämlinge; circa 70 
Mille 2jähr. Weissdorn in bester Qualität von 

Alexander Richter, 

Kunst- und Handelsgärtner, Cüstrin, 
Lange Vorstadt. 



Rosen -Offerte. 

Zur HerbstpHanzung sind in ca. 200 Sorten 
15 Schock Bösen in Hoch-, Halb- und Zwerg- 
stämmen abzugeben 

Hochstämme ä Schock 18—20 Thlr. 

Halbstämftie ä Schock 15 Thlr. 

Zwergstämme ä Schock 12 Thlr. 

Gemischte Höhen ä Schock 16 Thlr. ä Stück 
6-15 Sgr. 

Adresse: Rawicz, Prov. Posen, Villa Pol- 
lack. Neunherz, Gärtner. 



C. A.. ]PrenLzel, 

Pegau b/Leipzig. 
Samenhandlung und Handelsgärtnerei. 

2000 Stück Scilla sibirica, extra stark 100 St. 
272 Thlr., 10 St. 10 Sgr. 

Scilla mit Crocus vereinigt bilden diese 
niedlichen Blümchen den schönsten Schmuck 
der ersten Frühlingsbeete. 

20,000 Maiblumen, extra starke blühbare Keime 
zum Treiben lOOü St. 12 Thlr., 100 St. 1»/* Thlr. 

6000 Landtnlpen, meist rothe gef. und einfach 
weisse Narzissen 1000 St. 6 Thlr., 100 20 Sgr. 
Üeber mein bedeutendes Lager acht Haar- 
lemer Blumenzwiebeln einf. und gef. Hya- 
zinthen in besten Treibsorten, früh u. späte 
Tulpen, Crocus u. s. w. steht gern mein Ver- 
zeicnniss sofort franco zu Diensten. 

Prininla japonica (Gray), abgebildet im Heft 
Nr. 6, Jahrg. 1872 des Deutschen Magazin. 
Von diesen ebenfalls in unserem Klima im 
Lande ausdauernden Primeln habe die Freude, 
meinen geehrten CoUegen, sowie Blumenfreun- 
den von vier Farben, gegenseitig befruchtet, 
frisch geernteten Samen ä Port. 5 Sgr. zu 
ofl'eriren, 

Abntllon, Schneeröschen, dieses neue Abutilon 
ist wegen seiner schönen, rein weissen Blumen, 
welche ungemein zahlreich Sommer wie Win- 
ter erscheinen, ganz besonders zum feinen Bin- 
den zu empfehlen. Starke Pflanzen ä Stück 
15 Sgr., schwächere G Sgr., 12 St. 2 Thlr, 
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Stelle-Gesuch. 

Ein Obergärtner (verheirathet), welcher län- 
gere Jahre eine grössere Handelsgärtnerei Nord- 
deutschlands selbstständig leitete, ^te Empfeh- 
lungen besitzt, wünscht eine ähnliche Stelle oder 
aber in einer Privatgärtnerei placirt zu werden. 
Gef. Offerte beliebe man unter Chiffre £• K* 
poste restante Subingen bei Solothum in der 
Schweiz einzusenden. 



Heinrich Enaut, 

Handelsgärtner, Erfurt, Johannesthor 91, 

offerirt Samen von achtem Erfurter Zwergblu- 

menkohl ä 20 Gramm 2 Thlr. ; dessgleichen von 

Yiola tricolor maxima Kaiser Wilhelm (neu) 

ä 5 Gramm 2 Thlr. gegen Cassa. 



Verkauf. 

Orfinliches und halbweisses Fensterglas 

zur Verglasung von Frühbeetfenstern und Ge- 
wächshäusern liefern billigst 

Geck & Vittali 

auf der Glasfabrik in Offenburg. 

100 Azalea indlca^ blühbar, 30 ff. 
100 dito jüngere, 25 fl. 
100 wilde Camellien 16 fl. 
100 Topfrosen (Remontant) zum Treiben 80 fl. 
100 Rosa semperflorens 10 fl. 
Rosa Sonrenir de la Malmaison und 
Rosa Gloire de Dijon, wurzelächt ä Dzd. 3 fl. 
empfiehlt 

H. Lutz, Handelsgärtner 
in Aschaffenburg* 



Gesuch. 

Bis zum kommenden November sucht Unter- 
zeichnete 5—800 Stück, 3—5 Fuss hohe Säm- 
linge von Rosa eaniiia^ und bittet um fran- 
kirte Offerten mit billigster Preisangabe. 

Gräfl. von GeSSler'sche Gartenverwalttm^ 
in Sovczic bei Rosenberg in O.-SchleBien. 

Keil. 



Mehrere Tausend Alleebäume, Linden^ 
Kastanien und Ahorn ^ werden zu kaufen ge- 
sucht, 

Adressen nebst Preisangabe sind franco ein- 
zusenden. 

Seehof per Teltow, 
Prov. Brandenburg. 

KalkutSChky, Obergärtner. 
In 3. verbesserter Auflage erschien so eben : 

Das 

kfinstliche Trocknender Blnmen 

und Färben aller immortellenartigen Blumen, 
Gräser und Moosej Gräser zu bronziren und kry- 

stallisiren* 

Herausgegeben und zu beziehen von 

Wilh. Thomas, 

Landschaftsgärtner in Dresden, 
Freibergerplatz 21a. 

Preis 15 Sgr«, gegen Einsendung des Betrags 

oder Nachnahme« 

Allseitig wohl als die beste und prak- 
tischste Belehrung von den bis jetzt her- 
ausgegebenen anerkannt, was schon dadurch 
bewiesen wird, dass in so kurzer Zeit schon eine 
dritte Auflage nöthig ward. 



Pomologisches Institut in Reutlingen. 

Das Wintersemester und zugleich ein neuer Jahreskars der hOheren Lehr- 
anstalt fOr Pomologle und Gartenhau , sowie der Ohst- und Gartenhausehule 
beginnt den 1. Oktober 1873. 

Die vorzutragenden Fächer sind: Theorie des Gartenbaues, Pomologie, Gemüse- 
bau, Gehölzzucht, Kurzer Abriss der Landwirthschaft , Botanik, Geognosie, Chemie, 
Physik und Zeichnen. 

Statuten der Anstalt werden auf Wunsch gratis zugesandt. 

Der Direktor : Dr. Ed. LucaS. 



Artistische Beilage: Platycodon autumnale. DC. 




~v 



ta 




» ^ 







Platycüdon nutumnale. 



Ueber Gheruch im Allgemeinen und über den Zusammen- 
hang zwischen Duft und Farbe der Pflanzen 

insbesondere. 



Der Engländer James Brüten hat 
seine Ansichten über den Zusammenhang 
Z¥ri8chen Duft und Farbe der Pflanzen 
veröffentlicht, die obgleich sie noch gröss- 
tentheils dem Felde der Muthmassungen 
entsprungen sind, es immerhin verdienen, 
unsem Lesern mitgetheilt zu werden und 
einige Bemerkungen daran zu knüpfen. 
* I, Unter den Wohlriechenden Blu- 
men bilden die weissen die Mehr- 
zahl, dann folgen die gelben, dann 
die rothen, und in der Minderzahl 
befinden sich die blauen. 
II. Unter den übelriechenden Blu- 
men ist die braune und orange- 
gelbe Farbe vorherrschend; 
weisse Blumen riechen äusserst sel- 
ten widrig. 
Es lässt sich allerdings nicht leugnen, 
dass auf diesem Gebiete eine Bubricirung 
äusserst schwierig ist, denn nicht blos 
der Geschmack ist sehr verschieden, 
sondern auch der Geruch. Bei dem Ge- 
schmackssinne ist die oft wunderbare Ver- 
schiedenheit durch die physiologischen 
Untersuchungen erklärt. Ein Stoff schmeckt 
oft vom im Munde, oder richtiger auf der 
Zungenspitze, ganz anders, als an der 
Zungenwurzel. 

Glaubersalz schmeckt an der Zun- 
genspitze salzig, während es an der 
Zungenwurzel bitter schmeckt. Bohr- 
zucker schmeckt an der Zungenspitze 

Oarten-lUguin. 1878, 



gar nicht, an der Zungenwurzel hingegen 
süss. Und noch wunderbarer ist: Alaun 
schmeckt an der Zungenspitze sauer, an 
der Zungenwurzel aber süss. 

Diese Beispiele könnten bedeutend ver- 
mehrt werden, aber sie genügen schon, 
um wenigstens einigermassen einen Er- 
klärungsgrund für die (bei sonst gleicher 
Organisation menschlicher Zi\pgen) Ver- 
schiedenheit der Geschmacksempfindungen 
zu vermuthen. Und da nun der Geruch 
mit dem Geschmacke so viel Aehnliches 
und Uebereinstimmendes hat, diese beiden 
Sinne sich auch häufig gegenseitig ergän- 
zen — die edelsten Weine und Obstsorten 
z. B. verlieren ihren Reiz, wenn der Duft 
nicht wahrgenommen wird — so ist es 
sehr wahrscheinlich, dass auch die Ver- 
schiedenheit der Geruchsempfindung bei 
ein und derselben Pflanze auf ähnliche 
physiologische Gründe zurückgeführt wer- 
den muss. In Ansehung des feinen Unter- 
scheidungsvermögens ist der Geruch dem 
Geschmack, obgleich derselbe bei manchen 
Menschen zu eiirer bewunderungswürdigen 
Feinheit zugespitzt ist, noch überlegen. 
Man kann mit Leichtigkeit eine Birne von 
einem Apfel unterscheiden — und zwar 
an dem Duft. Kein Chemiker ist im Stande, 
ohne Benutzung seines Geruchsorgans, 
durch chemische Analyse nachzuweisen, an 
welchen Stoffen der Unterschied liegt. Er 

kann diese Stoffe nicht nachweisen, weil 

19 
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dieselben in dem einzelnen Apfel oder der 
einzelnen Birne in zu kleiner Menge vor- 
handen sind. Stoffe aber, sagt ein gros- 
ser Physiolog, sind es ausnahmslos, welche 
man riecht, es geht nicht, wie Boerhave 
meinte, ein flüchtiger Geist, Spiritus 
rector, gewöhnlich Aroma genannt, von 
den Dingen zu den Riechnerven, sondern 
es gehen Bestandtheile der Dinge 
selbst mit der Luft zum Riechorgane. 
Ebenso wie nur etwas flüssig Gewor- 
denes geschmeckt wird, kann auch 
nur etwas Gasförmiges gerochen 
werden. Blumen, denen nicht eine wenn auch 
lioch so kleine Menge irgend einer gasigen 
Substanz entsteigt, sind geruchlos. Der 
Geruch ein und derselben Blume kann 
nun, wie schon gesagt, bei verschiedenen 
Nasen sehr verschiedene Geruchsempfin- 
dungen hervorrufen. 

Es giebt Personen, denen z. B. der 
Geruch von Fhiladelphtis coronaritis (wil- 
der Jasmin) äusserst schön und wohl- 
thuend erscheint, während er Anderen 
unausstehlich widerlich vorkommt. Es 
giebt sogar Leute, so unbegreiflich es 
auch zu sein scheint, denen das Veil- 
c h e n (Viola odorata) stinkend er- 
scheint, und andere, denen die Rose un- 
angenehm riecht. Auch kommt es bei 
vielen Gerüchen auf die Dosis der aus- 
strömenden gasigen Substanzen an : in ge- 
ringer Quantität riechen sie sehr ange- 
nehm, in stärkerer unangenehm. Und da 
nun auch der Geruchssinn bei manchen 
Menschen sehr schwach entwickelt ist, so 
ergeben sich daraus auch schon Modifi- 
cationen in der Geruchsliebhaberei. Aber 
trotz der mancherlei Verschiedenheiten in 
der Charakterisirung der Geruchsquali- 
täten herrschte doch im Allgemeinen eine 
gewisse Uebereinstinmiung im Urtheile über 
das, was gut oder schlecht riecht. Dass 
eine Mistgrube im Allgemeinen stinkt und 
von Keinem mit einer Eau de Gologne- 
Fabrik verwechselt werden dürfte, steht 



wohl ziemlich fest, und wenn es Personen 
giebt, denen Rosen und Veilchen unange- 
nehm riechen, so beruht dieses wohl haupt- 
sächlich in einer mangelhaften Organi- 
sation des betreffenden Sinnesapparats, 
ähnlich, wie es bei Personen ist, deren 
Augennervenempfindung eine so abnorme 
ist, dass ihnen die grünen Wiesen rotb 
erscheinen. 

Eine gewisse üebersicht und Verglei- 
chung von Gerüchen findet sich in Lecoq's 
»Etudes sur la geographie botanique de 
TEurope«. 

Obgleich nicht zwei Blumen aus ver- 
schiedenen Gattungen ganz überein riechen, 
so giebt es doch gewisse Geruchstypen, 
die ganze Gruppen von Pflanzen um- 
fassen. 

Viele Umbelliferen (Doldengewächse, 
wozu Kümmel, Mohrrüben u. s. w.) ge- 
hören) riechen nach Honig, namentlich 
Anthriscus sylvestris, d^r Kerbel. Man 
findet diesen Geruch aber noch bei vielen 
andern Pflanzen, Linden, Ranunkeln, Coni- 
feren u. s. w. Wieder einen andern Ge- 
ruchtypus finden* wir bei Labkrautgewäch- 
sen, Hagedom, Spiräen, Mandeln — es 
ist ein Bittermandelölgeruch/ 

Eine Menge Gompositen (Korb- 
blüthler), ich nenne nur Matricaria (ächte 
Kamille), Chrysanthemum (Pferdekamille), 
Pyrethrumy Änthemis, repräsentiren den 
insektenverscheuchenden Kamillengeruch, 
der sich am penetrantesten an dem per- 
sischen Insektenpulver findet, unter den 
lilafarbigen Blumen findet man im Ge- 
rüche viel Uebereinstimmendes , so tritt 
z. B. der im Heliothrop so kräftig auf- 
tretende Vanillengeruch auch in Petasües 
fraganSj Valeriana officinalis, den gemei 
nen Lilak und Plantago media auf*) 

*) Anmerk. des Herausgebers des Deutscher 
Mag. Am allerhervorragendsten und reinstei 
bei Cactus grandiflonts, der sogeoannten Köni- 
gin der Nacht, die nicht zu den Gompo- 
siten gehört. 
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Durchschnittlich sind die weniger farben- 
schönen Blumen am wohlriechendsten und 
es scheint faßt, als hätten manche Pflan- 
zen durch den Wohlgeruch einen Ersatz 
bekommen für das, was ihnen an äusserer 
Farbenschönheit abgeht. Was die geo- 
graphische Verbreitung der Pflanzen an- 
betrifft, so hatte schon Linne die, wenn 
auch nicht zu ausnahmslosem Gesetze er- 
hobene, Ansicht ausgesprochen, dass in 
den nördlicheren Distrikten der Erde die 
blassen und weissen Blumei^ vorherrschend 
sind, so dass die relative Zahl der riechen- 
den Blumen nach den Polen zu grösser 
ist, als nach dem Aequator hin. Es 
scheint, als ob die kräftige Einwirkung 
des Lichts in äquinoctialeu Gegenden der 
Farbengluth äusserst günstig, dem Aus- 
hauchen der Blumendünste aber ungünstig 
ist. Bekannt ist es wohl, dass verschie- 



dene Pflanzenspecies , die einzeln genom- 
men sehr angenehm duften, in naher Bou- 
quetverbindung einen unangenehmen Misch- 
geruch geben, was bei dem Binden eines 
Blumenstrausses wohl berücksichtigt wer- 
den muss. 

Wie es eine Harmonie der Töne 
und der Farben giebt, so giebt es auch 
eine Harmonie der Düfte, und wenn 
ein Bouquet noch so farbenharmonisch 
zusammengestellt ist und das Auge er- 
götzen kann — es ist noch nicht ästhe- 
tisch vollendet — wenn ein unangenehmer 
Mischgeruch der Nase eine Dissonanz be- 
reitet. (Berl. Blatt.) 

(Vergl. in Beziehung auf Hervortreten 
und Verschwinden der Blumendüfte, sowie 
deren Veränderung den Aufsatz »Die 
Odeurs der Orchideen« im 4. Hefte 
des Magazins 1873.) 



Die Verwendung der Manetti-Rose als Unterlage. 



In der rühmlichst bekannten, sehr aus- 
gedehnten Gärtnerei des Hrn. Th. S, 
Ware zu Tottenham, in der Nähe von 
London, \nrd folgende interessante Me- 
thode, um Bösen auf Manetti-Unter- 
lage zu okuliren, angewendet: 

Im Herbst wird der Boden, nachdem 
er vorher tüchtig umgegraben, in 0,30 M. 
breite Beete eingetheilt, die alsdann mit 
der Erde, die man aus den Beetwegen 
aushebt, ungefähr bis auf 0,20 M. erhöht 
* und nach unten schräg abgestochen wer- 
den. 

Vom November bis Januar, je nach- 
dem es die Witterung erlaubt, werden von 
den einjährigen Trieben der Manetti- 
Rose Stecklinge in der Länge von 0,20 M. 
gemacht. Es werden an diesen alle Au- 
gen, ausser den zwei oder drei obersten 
ausgeschnitten, um die Bildung von Aus- 
läufern, welche der späteren Veredlung 
nachtheilig sein würden, zu verhüten. 



Die so zugerichteten Stecklinge werden 
auf ungefähr 0,05 Meter an den Sei- 
ten der Beete auf eine Entfernung von 
0,25 M. von einander gesteckt, so dass 
auf jedem Beete zwei Reihen zu stehen 
kommen. 

Im Juli— August sind diese Stecklinge 
so weit herangewachsen, dass sie okulirt 
werden können, wozu man blos die Erde 
ein wenig zu entfernen braucht. Je näher 
an den Wurzeln man okulirt, desto besser 
ist es, weil alsdann die veredelte Rose 
später selbst Wurzeln machen kann, wo- 
durch natürlich kräftigere Pflanzen erzielt 
werden. Das niedere Okuliren ist ganz 
besonders für die Exemplare zu empfeh- 
len, welche in Töpfen cultivirt werden 
sollen. 

Diese Kulturmethode wurde vor etlichen 

Jahren von Hm. Ware selbst erfanden 

und hat seither stets die besten Resultate 

gewährt. Der grosse Vortheil besteht 

19* 
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darin, daes man die während des Winters 
gemachten Stecklinge schon im darauf 
folgenden Sommer okuliren kann. Ea ver- 
steht sich von selbst, dass man nur sehr 
starke Stecklinge dazu verwenden kann. 

Die Manetti-Rose ist in England 
zur Unterlage sehr gesucht. 
Kunst- u. Handelagärtuerei >Tott«nhami 
zu DedemBVEiart bei Zwolle, 

Niederlande. 
A. M. C. Jongkindt Koninck. 



Anmerkung des Ilerausgäbers. 

' Wieweit die Engländer in derBo- 
senkultnr, ganz besonders in der Trei- 
berei, siod, davon hat sich Jeder über- 
zeugt, der dieses Land der feineren Gärt- 
nerei, namentlich die dortigen Ausstellungen 
besucht hat , und dennoch ist es nicht 
rathsam , manche Cnlturen in andern 
Ländern ganz genau ebenso behandeln 
zu wollen. In Deutschland z. B. würde 
eine Stecklingsci^ltur im freien 
Lande während der Wintermonate 
kein gutes Resultat gewähren, denn unsere 
Winter sind von der Art, dass an ii^end 
eine Vegetation nicht zu denken ist, die 



Methode selbst jedoch möchte zu \ 
sehr zu empfehlen sein, wenn v 
strengen Winter üir eine solch 
gleichsam zu mildem suchen, 
Einwirkung derselben durch Bi 
Kästen u. dgl. aufbeben. Dass d 
linge von kälteren oder gemässigt 
zen der gleichen Temperatur nrn 
tigkeit wegen im &eien Lande 
besser gedeihen, ist eine sichei 
rung, es würden sich desshalb 
nach der Wa^e'schen Methoi 
empfehlen, wenn man Vorkehruni 
den Stecklingen einen solchen Schi 
die Einflüsse unserer Winter zu g 
daas ihnen die gleichen Vortheile 
kämen, welche ihnen in dem viel 
englischen Inselklima , besonden 
Umgebung von London, zu Theil 
Die Manetti-Rose bewur; 
sehr leicht und hat eine uugemeii 
kraft, sie empfiehlt sich dess' 
deutsche Bosenzüchter, m 
zu Ausstellungs-Exemplar 
gut, nur muBB man darauf verzicl 
selbe als Unterlage für Hochstäi 
wenden zu wollen, weil sie weni 
ist, als unsere einheimische Rosi 



Zur ZimmergärtnereL 

(VergL Artikel im B, Höft pag. 228 u. folg.) 



Die Schlussbemerkung des geehrten 
Hm. Herausgebers zu dem gedachten Ar- 
tikel veranlasst mich, sowohl einige Pen- 
dants zu den Erfahrungen des Hrn. C ap- 
lan Bäumler mitzutheilen, als auch die 
dem Artikel beigegebenen anregenden An- 
merkungen einige von der Wissenschaft 
längst approbirten Axiomata zuzufügen. 
— Dass die Camellie in der Schulstnbe 
einen ihr zusagenden Platz gefunden habe 
und dort eine normale Entwicklung bis 
zur vollkommenen Entfaltung der Blüthe 
zeige, betrachte ich als eine Erfahrungs- 



sache um so bereitwilliger, als 
ein gleiches Resultat von einer 
ungunstigen und kunstlosen Bei 
einer Camellie zu berichten im St 
Ein vor etwa 12 Jahren mir g 
wohnender Schuster, der mit ei 
seilen, einigen Lehrjungen und ei 
reichen Familie den ganzen Tag 
gar nicht grossen, nach der Nor 
parterre gelegenen Zimmer ve 
auch kein allzugrosser Freimd vc 
stoffhaltiger Luft zu sein schien, 
sich eines Tages im Februar o< 



293 



eine mit mehreren Blüthen versehene halb- 
gefüllte rothe Gamellie aus dem benach- 
barten Miihlhausen (in Thüringen) mit. Sie 
behielt das ganze Jahr über ihren Stand- 
ort im Fenster, und zeigte im folgenden 
Februar und März einen Beichthum voll- 
kommen entwickelter Blüthen, der mich 
um so mehr in Erstaunen setzte, als ich 
mit den Gamellien bei der sorgsamsten 
Pflege in einem Doppelfenster nur die dürf- 
tigsten Besultate erzielt und darum deren 
Zucht aufgegeben hatte. Auch im zweiten 
Jahre bei jener Gamellie in der dunstigen 
Schusterstube dieselbe Erscheinung; das 
weitere Schicksal der Pflanze ist mir un- 
bekannt, da besagter Schuster in demsel- 
ben Jahre nach Amerika auswanderte. 

Einer meiner Lehrer stellt schon seit 
Jahren in seinem Schulzimmer, welches 
80 Schülerinnen fasst, während der rauheren 
Jahreszeit verschiedene Pflanzen auf: 
prachtvolle Exemplare von Cactus specio- 
stiSf Jenkinsoniiy dlatus, einige Feigenbäume 
und Oleander zur Decoration der Ecken, 
mehrere Dracänen, Firns elastica, selbst 
Begonien, Ghrisanthemum etc. (NB. das 
Zimmer ist stets temperirt gehalten). Alle 
zeigen ein kräftiges und gesundes Wachs- 
thum, die Gacteen schon frühzeitig einen 
herrlichen Blüthenflor. 

Möchten derartige Erfahrungen recht 
viele Lehrer veranlassen, ihre Schulstuben, 
die Pflanzstätten geistiger Bildung, (nach 
Professor Virchow's dringenden Vor- 
schlägen zur Verbesserung der Luft in 
den Schulstuben) auch zur Pflege und 
üeberwinterung ihrer Topfgewächse ver- 
wenden, theils um bei den Ejndem den 
Sinn für Blumen zu wecken, — der äst- 
hetische und sittliche Einfluss der Blumen 
ist ja unzweifelhaft — theils um dadurch 
ein weiteres nicbt unwesentliches Agens 
für die Pflege der leiblichen Gesundheit 
ihrer Schüler und Schülerinnen zu schaf- 
fen, natürlich, ohne dass dadurch die Hel- 
ligkeit des Zimmers eine wesentliche Ein- 



busse erleide. Dass namentlich Pflanzen 
mit grossen Blättern die Zimmerluft ver- 
bessern, hat Virchow schlagend nach- 
gewiesen, und jedes Lehrbuch der Physik 
oder Ghemie bestätiget es. Der Stickstoff 
der athmosphärischen Luft in der Verbin- 
dung mit Wasserstoff bildet das Am- 
moniak. Dieser durch seinen penetran- 
ten Geruch sich auszeichnende Körper ist 
im Wasser leicht löslich und gelangt mit 
dem durch die Wurzeln aufgesaugten 
Wasser in die Pflanze. Es findet indess 
in den von Menschen angefüllten Räumen 
eine nur sehr geringe Bildung des Am- 
moniaks statt, da dasselbe bekanntlich 
besonders durch faulende Stoffe, Dünger, 
Urin, Pfuhle u. s. w. und thierische Ab- 
fälle, Hornspähne, Knochenmehl etc. er- 
zeugt wird; auch wird der Stickstoff, 79 
Procent der atmosphärischen Luft, selbst 
in seiner Verbindung mit Wasserstoff als 
Ammoniak nicht durch die Blätter 
der Pflanze, sondern nur durch die 
Wurzeln in gelöster Form aufgesaugt. 
Anders verhält es sich mit der Kohlen- 
säure, der Verbindung des Kohlenstoffs 
mit dem Sauerstoff (GO2). 

Sie ist das Hauptnahrungsmittel der 
Pflanze, während eingeathmet für den 
menschlichen, bezw. thierischen Organis- 
mus ein furchtbares Gift, Fortwährend 
gebildet wird diese Säure beim Verbren- 
nen und Verwesen kohlenhaltiger Körper, 
sowie bei Gährung und beim Athmen der 
Menschen und Thiere. Die Menge dersel- 
ben in der Luft müsste denmach bestän- 
dig zunehmen, wenn nicht das Gleichge- 
wicht hergestellt würde dadurch, dass die 
Pflanzen sie fortwährend als Hauptnah- 
rungsmittel absorbirten. Der von Men- 
schen und Thieren eingeathmete Sauer- 
stoff verbindet sich in der Lunge mit dem 
Kohlenstoff des Körpers (Verbrennungs- 
prozess).und tritt beim Aus athmen als 
Kohlensäure wieder aus. In einem Schul- 
zimmer verwandelt sich desshalb in kurzer 
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Zeit ein grosser Tbeil des unentbehrlichen 
Sauerstoffs in die giftige Kohlensäure (un- 
schädlich und unter Umständen sehr zu- 
träglich nur dem Magen im Selterser und 
ähnlichen Brunnen). Im Winter wird nun 
in den Schulzimmem die Wärme möglichst 
zu erhalten gesucht und darum die den 
Sauerstoff wieder zufuhrende Ventilation 
vermieden. Welch eine Masse Kohlen- 
säure — verdorbene Luft — müssen 
also die Kinder schon nach einer Stunde 
einathmen ! Das Aussehen der meisten 
Schulkinder zur Winterszeit besonders in 
den Städten, wo das Herum tummeln der- 
selben im Freien durch die übertriebene 
Aengstlichkeit der Eltern und duri^h die 
Polizei oft so sehr erschwert wird, beweist 
am besten die nachtheilige Einwirkung der 
Schulzimmerluft. Nun ist aber nachge- 
wiesen, dass die Pflanzen eine ganz enorme 
Masse Kohlensäure verschlucken (und zwar 
vorzugsweise durch die Blätter, aber auch 
durch die Erde (Humus) ihres Topfes, die 
desshalb möglichst locker zu halten ist, 
um der Kohlensäure den Zugang zu den 
Wurzeln zu erleichtem), den Kohlen- 
stoff als Nahrung verarbeiten und den 
reinen Sauerstoff wieder aushauchen. 
Bedarf es noch eines Beweises, dass einer- 
seits Pflanzen im Schulzimmer auf die 
Gesundheit der Kinder wohlthätig wirken, 
andererseits dass die Pflanzen in der mit 
Kohlensäure überreich gesättigten Schul- 
zimmerluft ein üppiges Gedeihen zeigen 
werden? Nur müssen die Pflanzen auch 
in den Schulzimmem, die ja heutzutage 



in der Regel mit 6—8 Fenstern versehen 
sind, also eine wahre Lichtfülle erhalten, 
dem Lichte möglichst exponirt werden, 
weil dieses das Ausscheiden des Sauer- 
Stoffs aus den Blättern bedingt. In der 
Nachi^ und im dunklen Keller hauchen 
bekanntlich dia Pflanzen gar keinen Sauer- 
stoff aus. Noch will ich bemerken, dass 
das Chlorophyll, das Blattgrün, der al- 
leinige Träger dieses chemischen Prozesses 
ist, dass also die Kohlensäure einen 
mächtigen Einfluss auf die Entwicklung 
der Pflanze und der Blüthe bis zur Ent- 
faltung ausübt, dass aber während der 
Blüthe, also während der Fructification 
der Sauerstoff einen wesentlichen An- 
theil an der Ausbildung der Fructifications- 
Organe und der Vollziehung des Fructi- 
flcationsgeshhäftes nimmt« 

Da Herr Gaplan Bäumler eines 
Ärum^s gedenkt, so erwähne ich noch, 
dass in der Blüthe' .des Äru7n maculcUum 
die Temperatur 8—9 ® R, höher ist, als 
in der sie umgebenden atmosphärischen 
Luft. In der Blüthe des Cereus grandi^ 
florus fand ich (im Juli) 3 ® R. mehr. Ein 
Beweis für die Einwirkung des »Wärme- 
erzöugers« des Sauerstoffs bei der Fruc- 
tification, die ebenfalls bei der Keimung 
ganz unzweifelhaft stattfindet, wie wir an 
einem Häufchen keimender Gerste oder 
ähnlicher gehäufter keimender Samen mit 
dem Thermometer nachweisen können. 

Schlotheim im August. 

F. W. Steiger, ev. Pfarrer. 



Ueber das Verpflanzen ei*wachsener Bäume. 

(Mit Abbildungen.) 



Im 8. Hefte besprachen wir das Al- 
phand'sche Werk jyLes Promenades de 
Paris^^, und sprachen am Schlüsse die 
Hoffnung aus, in die Lage gesetzt zu wer- 
den, einige specielle Einzelnheiten desselben 



noch besonders zu besprechen. Der un 
temehmende Verleger desselben, Herr J 
Rothschild, hatte die Freundlichkeit, 
uns einige Cliche's zu überlassen, die sicL 
auf einen Gegenstand beziehen, der in der 
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Praxis wohl noch nirgends in so gross- 
artiger Weise in Ausführung kam, wie in 
Paris, nämlich das Verpflanzen^er- 
wachsener Bänme. 

In friiheren Zeiten galt es für ein sehr 
gewagtes Unternehmen, erwachsene Bänme 
zu Yorpflanzen, man konnte es* nicht zu 
jeder Zeit ausfuhren und bedurfte längerer 
Vorbereitungen, es war dieses das Ver- 
pflanzen mit Frostballen. Zu diesem 
Zwecke wurde im Winter, wenn die Erde 
gefroren war, in einem gewissen Umkreis 
um den Wurzelballen ein Graben gezogen, 
dessen Tiefe dem WurzelvermSgen des 
Baumes annähernd entsprechend war, um 
das Eindringen der Kalte in die Tiefe zu 
erleichtem. Alsdann wurde der Ballen 
mit Wasser begossen, um durch das Ge- 
frieren den Ballen compakter zu machen, 
was namentlich in leichtem. Sandboden um 
so noihwendiger ist, damit der Ballen beim 
Ausheben und Transportiren nicht aus- 
einander fallt. War der ganze Ballen 
festgefroren, so wurde er von der Unter- 
fläche durch Untergraben, Speidel und 
Hebel losgesprengt, um aus der Grube 
herausgeschafft und an seinen Bestimmungs- 
^ ort transportirt werden zu können. Welche 
Arbeit und Kräfte dieses Verfahren in 
Anspruch nahm, wie viel Menschen noth- 
wendig waren, um mit grösster Anstren- 
gung mittelst Wenden und Hebeln den 
Baum mit seinem viele Gentner schweren 
Ballen aus der Grube herauszubringen, 
was es dann für eine neue Arbeit war, 
den Baum in dieser Stellung auf einen 
unbehilflichen Rollkarren zu heben, und 
ihn in aufrechter Stellung zu erhalten, 
und mit welcher Mühseligkeit er von einer 
Anzahl Pferde, natürlich unter unausge- 
setzter Beihülfe von Menschen, von einem 
Orte zum andern gebracht wurde, um dort 
mit eben so grosser Anstrengung vom 
Karren auf die Erde und dann in die neue 
Grube gebracht zu werden, und wie schäd- 
lich, ja nicht selten ganz verderblich das 



starke Gefrieren den Wurzeln, somit dem 
ganzen Baume wurde, das kann sich Jeder 
denken, der nur halbwegs mit der Pflan- 
zennatur bekannt ist. In welche Unruhe 
wurde früher mancher Hofgärtner vwsetzt, 
wie viel schlaflose Nächte machte es ihm, 
wenn sein AUergnädigster den Befehl gab, 
diesen oder jenen Baum an eine andere 
Stelle zu verpflanzen, oder wenn gar eine 
ganze Allee mit schon grossen Bäumen 
angelegt werden sollte? Wie leicht nimmt 
man jetzt die Sache? Es bedarf nur we- 
niger Menschen zur Ausführung, an die 
umständlichen, schweren und den Bäumen 
so nachtheiligen Frostballen denkt man 
nicht mehr, man verpflanzt jetzt die gröss- 
ten Bäume beinahe zu jeder Jahreszeit, 
nicht nur in der Ruheperiode, sondern 
mitten im Wachsthum, sahen wir doch selbst 
in Paris mitten im Monat Juli grosse 
Ahornbäume auf einem Boulevard ein- 
pflanzen, die nachher weiter vegetirten, 
als ob nichts geschehen wäre, und dieses 
verdankt man nur praktischen Vorrich- 
tungen, welche die unternehmenden Gärt-, 
ner und Ingenieure ausdachten, von denen 
die grossartigen und prachtvollen Anlagen 
in Paris geschaffen wurden, welche in dem 
gedachten Werke „Les Promenade de Ta- 
ris^^ beschrieben sind und die Bewunde- 
rung Aller erregten, welche vor dem Bjiege 
die stolze Kaiserstadt besuchten. 

Die Hauptvorrichtüng für die fragliche 
Arbeit besteht in zweckmässig con- 
struirten Wagen, deren in Paris drei 
verschiedene in Anwendung sind, und 
welche wir hier kurz beschreiben wollen, 
und die Zeichnungen derselben zu besserem 
Verständniss, sowie auch die Anschaffungs- 
kosten beifügen. 

1) Ein kleiner Wagen (Fig. 1 bis 4), 
von Holz gebaut mit Wellen, der 
im Boulogner Wald zur Anwendung 
kam, kostete 700 Francs. 

2) Ein mittlerer Wagen (Fig. 5 bis 8), 



gleichfallfl von Holz mit Welletf/ko- 
Btete 1100 Francs. 
3) Ein groeaer Wagen (Fig. 9 und 10), 
von Eisen und MetaJIguss gebaut, 
mit Wellen und Zabntriebrädern, 
der zuletzt gebaut vurde, um die 
grossen KaBtanienbäume auf dem 
Börsenplatz und dem Platz Ghätelet 



' zu verpäanzen, kam auf 8500 Frcs. 
zu stehen. 

Sie Wahl des Wagens richtet sich 
nach der Grösse des Erdballens, der Höhe 
und Art des Baumes und der Natur des 
Bodens , der erhalten werden soll. Fol- 
geode Tabelle giebt näheren Aufschloss. 
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Um ein möglichst günstiges Resultat 
zu erzielen, ist vor allen Dingen nöthig, 
die Wurzeln, namentlich die sich im gan- 
zen Umkreis zeigenden Haarwurzeln vor 
Verletzungen zu bewahren, wesshalb es 
notbwendtg ist, den Ballen so gross als 
thunlicb zu erhalten. 

Bei Bäumen mit abfallenden Blättern 
kann die Dimension des Ballens je nach 
dem Durchmesser und dem Alter des Bau- 
mes variiren von 0",80 bis 2" ,50. Bei 
Bäumen mit bleibenden Blättern, bei denen 
die Wurzeln sich weniger leicht erneuern, 
soll der Durchmesser des Ballens, um das 
Gelingen zu sichern, je nach der Stärke 
des Baumes mindestens 2 Meter betragen. 

Um das Verpäanzen vorzunehmen, gräbt 
man zuerst in einem gewissen Umkreis 
von dem Stamme einen Graben von der 
Tiefe und Breite, um den Ballen formiren 
zu können, dessen Grösse einestbeils von 
der Bewurzelang .des Baumes, andemtbeils 



Fl{r. I. vordere Ausloht. 
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von der compakteren oder leichteren Se- 
Bchaffenheit des BodeoB abhängt. Ist der 
Graben tief genug, so bildet man den 
Ballen und umgiebt ihn mit einer Umhül- 
lung von Beisig oder Brettstücken, je nach 
der Bodenart, und spannt dieselbe mit 
Stricken oder «isemen Keifen zusammen, 
ähnlich einer Tonne. Der Baum wird nun 
mit Hilfe von Seilen in seiner aufrechten 
Stellung erhalten und der Ballen von sei- 
ner Untertage mittelst Unterschieben von 



Brettern losgelöst. Quer unter diese Bret- 
ter werden Seile oder Ketten durchge- 
schoben , mittelst welchen das Ganze in 
die Höhe gehoben werden kann. Ist Alles 
30 vorbereitet, so legt man starke Bohlen, 
bei grösserem Gewicht des Ballens auch 
Balken über den Rand der Grube, schiebt 
den Wagen, der zum Oeffnen eingerichtet 
ist, auf den Bohlen so über die Grube, 
dass der Baum in die Mitte des Wagens 
zu stehen kommt. Die Seile oder Ketten, 



Flg. U. Selten -Ansicht. 



welche unter den Bodenbrettern durchge- 
zogen sind, werden an dqn vorn und hin- 
ten auf dem Wagen angebrachten Wellen 
befestigt, und so kann nun der Baum ohne 
alle Erschütterung, mit verhältnissmässig 
nicht zu bedeutender Hebelkraft, die auf 
die Wellen wirkt, aus der Grube gehoben 
und fortgeführt und in beliebiger Entfer- 
nung an seinen neuen Bestimmungsort ge- 
pöanzt werden, wo man ihn in die schon 
vorher gegrabene Grube mit ebenso leich- 
ter Mühe einsenkt und den Umkreis um 



den Ballen mit der passenden Erdart aus- 
füllt und angiesst. Geht der Transport 
etwas weit, so umwickelt man den Ballen 
mit nassen Tüchern, um das Vertrocknen 
der blosgelegten Haarwurzeln zu verhüten. 
Gut ist es, einen trüben Tag zu dieser 
Arbeit zu wählen, oder wo das nicht sein 
kann, dieselbe in den frühen Morgen- oder 
den Abendstunden vorzunehmen, wo die 
Sonne nicht so stark einwirken kann. Ein 
Begiessen der Erde, sowie ein tägliches 
Ueberspritzen der Krone ist um so nö- 



thiger, wenn der Baum während der Vege- 
tation verpflanzt wurde , in der Ruhezeit 
sher genügt ein gutes Argiessen. Stand 
der Baum vorher in leichtem Boden und 
soll an eine Stelle versetzt werden, wo 
der Boden schwer und compaht ist, so 
musB die Gnihe um ein ziemliches grösser 
gemacht werden, um eine geeignete Quan- 
titst leichter Erde einrüllen zu können, 
damit der Baum nicht nur liir den Augen- 



blick, sondern für längere Zeit nngebia- 
dert einwurzeln und Nahrung finden kann, 
auch ist es nothwendig, dass man den 
Grund der Grube sowie die Seitenwände 
lockert, um nicht eine schroffe Scheide- 
wand zwischen der schweren und leichten 
Erde zu haben. Da jeder frischgegrabeoe 
Boden sich mit der Zeit setzt, so würde 
ein frischgepflanzter Baum nach und nach 
in ^ue Vertiefung zu stehen kommeD, 



FI;. UI. Hintere Angloht. 



¥lg. IT. Obere AuBicht. 



desshalb muss man darauf sehen , dass 
man den Ballen mit der ringsum eiozu- 
füllenden Erde je nach der Beschaffenheit 
derselben um so viel höher hält, dass^ 
später, nachdem sich die Erde gesetzt 
hat, ein Gleichmaass mit dem umgehen- 
den Boden hergestellt wird. Es sind die- 
ses Grundsätze, welche beim Baumsetzen 
im Allgemeinen schon angewendet werden 
müssen, auch jedem Gärtner bekannt sind. 



wie auch, dass man dem Baum womög- 
lich die gleiche Richtung gegen die Sonne 
giebt, die er vorher gehabt hat. 

Die beigegebenen Abbildungen der in 
Paris angewendeten Wagen sind so deut- 
lich , dass sie die praktische AnwenduDg 
besser versinnlichen, als es mittelst Wor- 
ten ohne dieselben nicht wohl möglich 
wäre. 

Um auch Wagenbauern behülflich zu 
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sein, sind die Wagen von verschiedenen 
Seiten gezeichnet, welche alle einzelnen 
Theile der Gonstruction erkennen lassen. 
Aus Mangel an Raum geben wir hicbei 



4 Zeichnungen des kleinen Wagens 
Nro. 1, und werden die der beiden an- 
dern, Nro. 2 und 3 in andern Heften 
folgen lassen. 



Ein Gang durch das Frankfurter Palmenhau8. 



Frankfurts Bürger waren von jeher 
auf fortwährende Hebung ihrer schönen 
Stadt ausserordentlich bedacht und scheu- 
ten keine Opfer, um dieselbe sich selber 
sowie den Fremden zum angenehmsten 
und anmuthigsten Aufenthalt zu machen, 
und in der That entfaltet sich die altehr- 
würdige freie Beichs- und Krönungsstadt, 
obgleich sie ihre Selbstständigkeit ver- 
loren, mit jedem Jahre immer mehr und 
glänzender. Doch das schönste Werk, 
das die Bürger Frankfurts ins Leben rie- 
fen, ist ohne Zweifel der »Palm en- 
garten«. 

Wir kamen ail einem kalten, ausser- 
ordenslich unfreundlichen Wintertage*) in 
Frankfurt an; nachdem wir uns ein wenig 
von der Reise erholt und durch ein gutes 
Mittagessen gestärkt hatten, fuhren wir 
mit einem dortigen Freunde in der Stadt 
umher, um deren Sehenswürdigkeiten : Stä- 
del'sches Kunstinstitut, Ariadneum, Sen- 
kenberg's naturhistorisches Museum, Kai- 
sersaal, zoologischen Garten etc. in Augen- 
schein zu nehmen. Zuletzt brachte tms 

die Drotschke auf der Bockenheimer Chan- 

■ 

see an den Palmengarten. — Der 
Garten selbst nimmt ein grosses Terrain 
ein, das sich im Sommer in die pracht- 
vollsten Gartenanlagen, mit Felsgrotten, 
Teichen, Fontainen und Brücken umzau- 



*) Berichterstatter kam jetzt erst dazu, die 
bei dem Besuche im vorigen Winter gemachten 
Notizen, vereinigt mit seinen Erinnerungen jetzt 
zu Papier und nun zur Oefientlichkeit zu 
bringen. 



bern soll, welche dem Besucher die ge- 
nussreichsten Spaziergänge bieten. Leider 
war jetzt der ganze Park mit Schnee be- 
deckt, und nur auf den zugefrorenen 
Teichen belustigte sich eine jugendliche 
Schaar mit Schlittschulaufen. 

In der Mitte des Gartens, hinter dem 
Restaurationsgebäude, eigentlich ganz mit 
diesem verwachsen, erhebt sich ein statt- 
licher Glaspalast, ein ungeheures Treib- 
haus, das Palmen haus, mit seiner Haupt- 
ausdehnung von Norden nach Süden. Wir 
stiegen einige Stufen hinan und befanden 
uns auf einer langen Terrasse, die auf der 
einen Seite den Restaurationssaal, auf der an- 
dern das eigentlicheArrangement desPalmen- 
hauses hat. Aber welch ein Anblick, welche 
Ueberraschung! Wie verzaubert blieben 
wir stehen ; aus der Region des Eises und 
des Schnee's sahen wir uns plötzlich in 
die der Palmen, Cacteen und Aloeen ver- 
setzt. 

Auf der Mitte der Terrasse blieb unser 
Blick unwillkürlich an dem hinteren Theile 
des Palmenhauses haften. Welch reizendes 
Bild! Ein tropisches Paradies, so möch- 
ten wir es nennen, breitet sich vor unsem 
Augen aus. Zunächst eröffnet sich ein 
weDenförmiges Thal, das von einem künst- 
lich hergestellten Felsengebirge abgeschlos- 
sen wird, von welchem sich ein etwa acht 
Meter hoher Wasserfall in einen Teich 
herabstürzt. Dann wurden unsere Blicke 
auf zwei 6—7 Meter hohe Dattelpalmen 
(Phoenix) gelenkt, Exemplare von seltener 
Stärke* Ein Arrangement von Blumen 
bildet gleichsam den Fuss dieser Riesenr 
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palmen. Es strahlen hier in ToIIem Glänze 
die ersten Neuheiten von Camellien, 
Azaleen, Rhododendron und Rosen, 
während Cinerarien, Calceolarien 
und Hyazinthen zwischen jenen hervor- 
treten. Maiglöckchen, Narzissen und Tul- 
pen suchen sich unter dem üppigen Blatt- 
werke der Veltheimia viridiftora zu ver- 
stecken, und die Valota purpurea und die 
verschiedenartigsten andern Amaryllen ent- 
falten ihre herrlichen Blüthen. 

Wir schlugen den Weg zur Linken ein, 
um die ganze tropische Anpflanzung 
genauer betrachten zu können. Eine 
herrliche Schirmpalme (Latania bor- 
bonica) erblickt man hier auf der einen 
Seite; sie breitet ihr riesiges Blattwerk 
über eine kleine Nische aus, dort rechts 
begegnet man einer Sabal BJackbumiana, 
welche majestätisch ihre geschlitzten Fächer 
über eine Naturbank ausbreitet. Sie bildet 
das eine Ende dieser so geschmackvollen 
Pflanzengruppe. Im Hintergrunde dersel- 
ben erhebt sich eine grosse Banibusa 
arundinacea, und unter dieser eine herr- 
liche, der freien Natur nachgeahmte Mtisa- 
Gruppe. An den linken Gruppentheilen, 
welche von Orangen, Johannisbrod- 
bäumen, Cycadeen, Dracänen, He- 
dychien, Curculigen, reichblühen- 
den Orchideen etc. gebildet sind, vor- 
über, begegnet unser Blick einer circa 
15 Meter hohen Schirmpalme. Diese 
prächtige Riesenpflanze und noch vier 
eben so starke Exemplare haben selbst, 
wie man uns mittheilte, historischen Werth, 
indem sie zu den ersten Palmen gehören, 
die Alexander von Humboldt aus 
Abyssinien importirte. Später wurden die- 
selben Eigenthum des Maschinenfabrikan- 
ten Hrn. Borsig in Moabit bei Berlin, 
und von diesem hat sie die Frankfurter 
Palmengarten-Gesellschaft für 4000 Thlr. 
erstanden. Am Fusse dieser Palme befin- 
det sich ein sogenanntes warmes Beet, 
das desswegen seinen Namen erhalten. 



weil, obwohl sämmtlichen Pflanzen Boden- 
wärme zugeführt wird, gerade in dieses 
Beet eine starke Röhrenverzweigung der 
Wasserheizung führt. In Folge dessen 
entfalten sich hier feinere reizende Warm- 
hauspflanzen , wie Maranten, Cala- 
dien, Medinillen, Croton, prächtig 
rothe und viele andere Dracänen mit 
verschiedenem Blattwerke. Gegenüber die- 
ser Riesenlatanie erblickt man eine präch- 
tige Dattelpalme (Phcenix dactylifera)^ 
die jener an Grösse und Schönheit wenig 
nachsteht. 

Wir gingen in der von uns eingeschla- 
genen Richtung weiter, bis plötzlich stei- 
nerne Stufen, die auf oben erwähnte Fel- 
sen führen, unsere Schritte hemmten. Ein 
nicht gerade grosses Bassin bildet gewis- 
sermassen den Fuss der sich hier befin- 
denden Felsengrotte. Daselbst erblickt 
man einen imposanten Busch des klein- 
blätterigen Bambus von 5 Meter 
Höhe und bedeutendem Umfang. Es sen- 
ken hier Phormium tenax, Chaihädoreen 
in den verschiedensten Arten, Latanien, 
Dracänen, Musen und viele andere Zier- 
den der tropischen Vegetation ihre Blätter 
über das Wasser, während Epheu, Farne, 
Ficus repens und CaUa eethiopica das 
Hauptarrangement der Felsparthie bilden, 
aus deren Mitte sich der schäumende 
Wasserfall in das Bassin herabstürzt. Am 
Aufgange zu der Felsparthie stehen zwei 
hohe Drachenblutbäume (Drcukena 
Draco). Wir gingen die Stufen hinan» 
welche beiderseits mit Latanien, Plec- 
togynen, Farnen und Hedychien be- 
pflanzt sind und ein unantastbares Ge- 
länder haben, das von Draccena australis 
in Verbindung mit Cobäa scandens gebilde*^^ 
wird. Rechts oben auf der Höhe erheb 
sich eine stattliche Arauca/tio, imbriccUa, 
über welche eine japanische Zwergpalme 
(Chamcerops excelsa) in schönster Weise 
ihre fächerförmigen Blätter ausbreitet 
Auch befindet sich unter dieser Palme ein 
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herrliches Philodendron pertusum, welches 
sich mit seinen starken Luftwurzebi an 
einer Agave americana fot var, von be- 
deutender Grösse festgeklammert hat. 
Eine stattliche Mt4sa Ensete breitet ihre 
mattgrünen Blätter, durch die das dunkle 
Roth der Blattrippcn hindurchschimmert, 
über eine eben so starke Agave aus. Das 
linke Arrangement besteht grösstentheils 
aus ungeheuer hohen neuholländischen 
Pflanzen und feineren Coniferen, 
in deren Mitte sich eine hohe Latania 
borbonica befindet mit einer neuhollän- 
dischen Schirm- und einer butter- 
gebenden Gocospalme (Cocos buty- 
racea) auf beiden Seiten. Ein Blick von 
hier aus über den ganzen Grund hinweg 
nach der Seite des Saales zu bereitet dem 
Besucher, der sich hier in die Gipfel der 
höchsten Palmen versetzt sieht, einen herr- 
lichen Genuss. Ein reizendes Bild hatten 
wir vor uns, das wir nicht genug bewun- 
dern konnten ; es erheben sich mannigfach 
Madagascars hohe Dracänen über die 
Blattmenge der Palmen und verleihen dem 
Ganzen einen besonderen Reiz, während 
sich das zarte Lycopodium, gleichsam den 
herrlichsten Rasen bildend, unter dem 
Schatten der Palmen ausbreitet. 

Wir gingen auf der andern Seite des 
Berges die Stufen hinunter und befanden 
uns vor einem prächtigen Riesen-Cactus, 
der erst, wie man uns mittheilte, vor 
einem Jahre importirt wurde. Daneben 
erhebt sich ein stattlicher Bambus, wel- 
cher ein fast undurchdringliches Gebüsch 
bildet und lebhaft an die Dschungeln 
Ostindiens erinnert. Etwas seitwärts von 
diesem stehen zwei Borsig'sche Palmen, 
nämlich eine Seaforthia elegans und eine 
Arenga saccharifera. Diese Zuckerpalme 
ist ein ausserordentlich starkes Exemplar 
mit 8 Meter langen Wedeln, und bildet 
gleichsam die Ecke des Mittelweges, der 
sich zwischen der Terrasse und dem Berge 
hinzieht und beide Seitenwege mit einan- 



der verbindet. Auch hier steht eine statt- 
liche Latania borbonica, und nahe dabei 
auf dem Lyco!podiuin-B,9i,^ea eine kräftige 
Cocos butyracea. 

Unsere Wanderung fortsetzend erblick- 
ten wir plötzlich ein Balantium antarcti- 
cum mit mächtigem Stamme. Dieser B au m^ 
farn soll erst im Winter 1871 nebst einem 
in der Nähe befindlichen herrlichen Exem- 
plar von. Toe^^a barbara mit riesig dickem 
Stamme aus Australien in die berühmte 
Linden'sche QÄrtnerei in Gent importirt 
sein, von wo er für den Palmengarten er- 
worben wurde. Der letzterwähnten Pflanze 
gegenüber erhebt sich eine hohe Aralia 
Sieboldii und eine schöne Colocasia anti- 
quorum. Unsere Blicke schweiften, alle 
diese herrlichen Pflanzen bewundernd, um- 
her, blieben aber an einem Schilde mit 
der Aufschrift : »Eingang zu den Blüthen- 
häusern« haften. Durch eine schwere ei- 
serne Thüre traten wir ein. welche 
Pracht! Das glänzendste Blüthenmeer lag 
pyramidenförmig vor unsem Augen, ge- 
bildet aus den herrlichsten Azaleen; 
kein Blatt ist * zu sehen , nur Blüthe an 
Blüthe in den mannigfaltigsten Farben. 
Wir durchschritten den schlangenförmigen 
Gang zwischen den Azaleengruppen und 
kamen an eine^ Laube, welche von neü- 
hoUändischen Gewächsen in äussers künst- 
licher Weise gebildet ist und in einen 
langen Gang führt. Eine einzige Flucht 
von grösstentheils Neuholländerpflanzen in 
Guirlandenform arrangirt, bildet daselbst 
einen prachtvollen blüthenreichen Lauben- 
gang. Eine riesenhafte Nische von blühen- 
den Rhododendrons befindet sich da- 
selbst, während dieser gegenüber sich ein 
eben so grosses Arrangement von blühen- 
den Rosen befindet. Cinerarien, 
Galceolarien etc. schimmern durch das 
leichte Grün dieser feinblätterigen Neu- 
holländer hervor, und so erscheint .das 
Ganze nur um so contrastvoUer. Wie 
am Anfange dieses Ganges, so befindet 
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sich auch hier eine Laube, in welcher, 
wie in allen, Gartenmöbel zur Bequem- 
lichkeit des Publikums aufgestellt sind. 

Nun entfaltet sich eine neue Pracht, 
denu es eröffnet sich der schönste Gang, 
der Camellien-Gang. wie schön, 
wie reizend ist es darin, denn Camellie 
an Camellie in den mannigfaltigsten Far- 
ben, und eine immer schöner als die an- 
dere an Form und Reichthum des Blüthen- 
schmuckes. Aus diesem letzten Pracht- 
gange traten wir wieder fieraus in das 
Palmenhaus. Unsere Blicke fielen zuerst 
auf eine vor uns stehende Corypha atistra- 
liSy wohl die schönste Palme im ganzen 
Hause. Auf ihrer rechten Seite steht eine 
Caryota urens, und auf der andern erhebt 
sich eine stattliche Araucaria imhricata. 
Nächst dieser befindet sich eine, wie man 
uns mittheilte, erst kürzlich' importirte 
Phoenix dactylifera, auf deren Seiten zwei 
hohe Baumfarn (Alsophila atistralis) ihre 
schönen Wedelkronen ausbreiten. Unsere 
Wanderung fortsetzend befanden wir uns 
bald wieder auf der Terrasse zwischen 
zwei grossen und starken Chamcerops hu- 



müis. Noch einen langen, gleichsam das 
Ganze in sich aufnehmenden Blick zurück- 
werfend, yerliessen wir den paradiesischen 
Raum, um uns in dem Restaurationsge- 
bäude ein wenig zu erholen, und wurden 
hier bei massigen Preisen sehr gut be- 
dient, dann fuhren wir mit der Pferde- 
bahn, welche Frankfurt mit Bockenheim 
verbindet, nach der Stadt zurück, und 
waren für den äusserst genussreichen 
Nachmittag, der uns in Frankfurt ermög- 
licht, sowohl dem gesunden Bürgersinne 
der Einwohner dieser Stadt, als auch ganz 
besonders dem talentvollen Fachmanne, 
der dieses herrliche Arrangement so wun- 
dervoll einzurichten verstand, im Stillen 
recht dankbar, und möchten nur noch die 
.freundliche Mahnung an Alle richten, die 
nach Frankfurt oder Umgegend kommen, 
sich diesen unvergesslichen Genuss nicht 
entgehen zu lassen, den der Besuch des 
Palmengartens gewährt, ja selbst eine 
Extratour lohnt sich für Natur- und Pflan- 
zenfreunde reichlich, sei es im Winter oder 
im Sommer. 

J. H, 



Ausstellungs-Angelegenheiten. 

Protokoll 

der Preisvertheilung bei der 2. grossen allgemeinen Kosenausstellung 
Gartenbau Vereins zu Darmstadt vom 17. bis 22. Juni 1873. 



des 



Nachdem sich die unterzeichneten Her- 
ren Preisrichter am 17. Juni Vormittags 
7 Uhr im Ausstellungslokale versammelt 
hatten, erkannten dieselben nach gewissen- 
haftester und unparteiischster Prüfung der 
ausgestellten Kosen folgenden Gruppen 
oder Bouquets etc. die nachstehenden 
Preise zu. 

Concurrenz I. 

Dem besten und reichhaltigsten Sorti- 
ment blühender Rosen in Töpfen: der 



Gruppe von Hm. G. Vogler, Handels- 
gäxtner in Mainz , den Ehrenpreis Sr. 
Königl. Hoheit des Grossherzogs, bestehend 
in einem silbernen Pokal. 

Der Gruppe von Hm. Handelsgärtner 
Henkel in Bessungen die goldene Me- 
daille. 

Der Gruppe von Hrn. Göbel, Grossh. 
Garteninspektor in Darmstadt eine silberne 
Medaille. 
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Der Gruppe von Hrn. Losser in Darm- 
stadt eine broncene Medaille. 

Concurrenz 11. 

Einer aus Samen gezüchteten, noch 
nicht im Handel befindlichen neuen Rose: 

Die hier ausgesetzten Preise konnten 
wegen ungenügender Ausbildung der aus- 
gestellten Blumen nicht zuerkannt werden* 

Concurrenz HI. 

Der reichhaltigsten und schönsten 
Sammlung abgeschnittener, richtig benann- 
ter Rosen aus allen Gattungen: 

Den Rosen von Hm« Touchon, Guts- 
besitzer auf der Hohenau bei Nackenheim, 
den Ehrenpreis Ihrer Grossh« und Königl. 
Hoheiten des Prinzen und der Prinzessin 
Ludwig, bestehend in einem Etui mit Gar- 
teninstrumenten und eine goldene Medaille. 

Den Rosen von Hrn. Klett, Verwalter 
der Enabenarbeitsanstalt in Darmstadt, 
den Ehrenpreis der Stadt Darmstadt, be- 
stehend in 150 Mark in Gold. 

Den Rosen von Hrn. Dr. Jäger, Prä- 
sident des Gartenbauvereins in Frankfurt 
a. M., eine goldene Medaille. 

Den Rosen von Hm. Mayer jun. in 
Mainz eine silberne Medaille, Hrn. Ger- 
net, Hofgärtner Sr. Grossh. Hoheit des 
Prinzen Alexander ei^e silberne Medaille; 
Hrn. R. Noack, Hofgärtner im Grossh. 
Hofgarten zu Bessungen eine silberne Me- 
daille: Hrn. Hofmaurermeister L. Harres 
in Darmstadt eine silberne Medaille ; Hm. 
App, Hofschornsteinfegermeister in Darm- 
stadt eine silberne Medaille; Hrn. Schee- 
rer, Heilgehülfe in Darmstadt eine sil- 
berne Medaille; Hrn. H. Noack, Handels- 
gärtner in Bessungen eine broncene Me- 
daille; Hm. Apotheker Dörner in Biblis 
eine broncene Medaille; Nr. 67 Unbekannt 
eine broncene Medaille; Hm. A. W. Zim- 
mermann in Darmstadt eine broncene 
Medaille; Hm. Gemeinderath Moser in 
Darmstadt eine broncene Medaille; Hrn. 
Districtseinnehmer Heil in Babenhausen 
eine broncene Medaille; Hm. Bankdirektor 



Dr. Parcus in Darmstadt eine broncene 
Medaille und Hm. J. F. Krick in Darm- 
stadt eine broncene Medaille. 
Concurrenz IV. 

Dem reichhaltigsten und schönsten 
Sortiment abgeschnittener Theo- und Noi- 
settrosen. Hier wurde der Ehrenpreis 
wegen Mangel an grösseren Sortimenten 
nicht zuerkannt. 

Die Thee- und Noisettrosen des Hrn. 
Oberlehter R. J^ger in Frankfurt er- 
hielten eine silberne Medaille und die des 
Hrn. Verwalter Klett in Darmstadt eine 
broncene Medaille. 

Concurrenz V. 

Dem schönsten Sortiment sogenannter 
Gartenrosen: 

Dem Sortiment des Hm. Klett in 
Darmstadt der Ehrenpreis des Hrn. W. 
Schwab, bestehend in 100 Mark in Gold, 
und dem Sortiment aus der Anlage Ihrer 
Grossh. und KgL Hoheiten des Prinzen 
und der Prinzessin Carl, Obergärtner Mül- 
ler auf der Rosenhöhe bei Darmstadt, 
eine silberne Medaille. 

Wegen Mangel an Concurrenz wurden 
die anderen hier ausgesetzten Preise nicht 
vertheilt. 

Concurrenz VI. 

Den schönsten Schlingrosen: Fiel aus 
Mangel an Concurrenz aus. 

Concurrenz VH. 

Abgeschnittene Rosen, welche sich durch 
Vollkommenheit der Blumen auszeichnen : 

Den Rosen ^es Hm. Baron v. Gremp 
in Homburg den Ehrenpreis Sr. Grossh. 
Hoheit des Prinzen Alexander und der 
Prinzessin Battenberg, bestehend in einem 
silbernen Pokal; Hrn. Jäger, Präsident 
des Gartenbauvereins in Frankfurt, Ehren- 
preis des Hm. W. Merck, bestehend in 
80 Mark in Gold; Hm. Eiche, Kleider- 
fabrikant in Georgenhaüsen eine silberne 
Medaille; Hrn. Staudinger, Pfarrer in 
Gross-Gerau, eine broncene Medaille; Hm. 
Gehbauer, Bleichgärtner 'in Darmstadt, 
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eine broncene Medaille; Hm. Göbel, 
Grossh. Garteninspektor auf der Mathil- 
denhöhe in Darmstadt, eine broncene Me- 
daille; den Bewohsern der Promenade- 
strasse in Darmstadt für eine durch die 
Herren Ober-Domänenrath Schenck und 
Lehrer Ruhland gesammelte CoUection 
Rosen eine broncene Medaille;. Hrn. Acker- 
mann in Budenheim eine broncene Me- 
daille; Hm. Hi ekler, Gemeinderath in 
Darmstadt, eine broncene Medaille. 
Cohcurrenz VHI, 

Der schönsten blühenden Rose im 
Topfe : 

War keine Ausstellung vorhanden. 
Concurrenz IX. 

Einer Sammlung der geschmackvollsten 
Arrangements von Rosen, bestehend in 
einem Bouquet in künstlicher Form, einem 
solchen natürlicher Form, einem einseitigen 
Bouquet, einem Kranz, einem Blumen- 
körbchen und einem Tafelaufsatz, nur aus 
Rosenblumen und Rosenblättern bestehend. 

Hrn. Chrestensen in Erfurt, Ehren- 
preis Ihrer Grossh. und Kgl. Hoheiten des 
Prinzen und der Prinzessin Carl, bestehend 
in einer Pendule von Goldbronce; Hrn. 
Henkel, Handelsgärtner in Bessungen 
eine silberne Medaille; Hrn. Weber, 
Handelsgärtner in Darmstadt eine silberne 
Medaille; Hrn. Lothar Schenck, Ober- 
gärtner auf der Villa Knoop bei Wies- 
baden eine silberne Medaille; Hrn. Mül- 
ler, Obergärtner bei Ihren Grossh. und 
Kgl. Hoheiten dem Prinzen und der Prin- 
zessin Carl eine broncene Medaille; Hrn. 
Zaubitz, Handelsgärtner in Darmstadt 
eine broncene Medaille; Hrn. Völker, 
Handelsgärtner in Darmstadt eine broncene 

Medaille. 

Concurrenz X. 

Dem schönsten Bouquet von Rosen in 
natürlicher Form; 

Hrn. J. Horst, Gartengehülfe in Bes- 
sungen eine silberne Medaille; Hm. Bo- 



lan d Gebr., Handelsgärtner in Mainz eine 
silberne Medaille; Hm. H. Lutz, Handels- 
gärtner in Aschaffenburg eine broncene 
Medaille. 

Concurrenz XI. 

Dem schönsten Bouquet von Rosen in 
künstlicher Form: • 

Hrn. Schulz, Gartengehülfe in Stutt- 
gart, eine silberne Medaille; Hm. Ploch, 
Handelsgärtner in Darmstadt eine silberne 
Medaille; Hm. J. Horst, Gartengehülfe 
in Bessungen eine broncene Medaille; Hm. 
Hauck, Handelsgärtner in Darmstadt eine 
broncene Medaille. 

Concurenz XH. 

Dem am geschmackvollsten mit nur 
Rosen und Rosenblättern arrangirten Blu- 
menkorb : 

Hrn. Storck, Hofgärtnerin Schönberg 
eine silberne Medaille; Frau Eppenetter 
in Jugenheim a. d. B. eine broncene Me- 
daille, obschon nicht ganz genau nach dem 
Programm. 

Concurrenz XIIl. 

Dem schönsten Tafelaufsatz von nur 
Rosen: 

Dem Tafelaufsatz aus der Concurrenz IX., 
Arrangements des Hrn. Henckel, Han- 
delsgärtner in Bessungen wurde wegen 
ausserordentlich geschmackvollem Arrange- 
ment der Ehrenpreis des Hm. von Rots- 
mann, bestehend in eineyi Kupferstich 
mit Goldrahmen, Hm. PI och, Handels- 
gärtner in Darmstadt eine silb. Medaille. 

Besonders rühmende Erwähnung ver- 
dienen noch die Topfrosen sowohl, als die 
abgeschnittenen Rosen des Hrn. W. S c h w a b, 
Rentner in Darmstadt, welcher aber nicht 
mit concurrirte. 

W. Pfitzer. 
C. Hoess. 
J. Niepraschk. 
Richard Buch. 
J. Veit. 
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Cineraria hybrida flore pleno. 

(Mit Abbildung.) 



Nicht leicht wird eine Neuheit in der 
Topfblumistik mehr Aufsehen erregt und 
Freude gemacht haben, als die so lange 
ersehnte und nun in schönster Constanz 
vorhandene gefülltblühende Ciner- 
aria, welche aus der rühmlichst bekann- 
ten Kunst- und Handelsgärtnerei der Her- 
ren Haage & Schmidt in Erfurt her- 
vorgegangen ist und jetzt in den Handel 
gegeben wird. Schon zu verschiedenen 
Zeiten tauchte das Gerücht auf, dass in 
England und auch in Deutschland einzelne 
halbgefüllte Exemplare bemerkt wurden, 
die stets grosse Hoffnungen erregten, aber 
stets verschwanden dieselben wieder spur- 
los. Auch die obengenannten glücklichen 
Züchter waren schon nahe daran, sie zu 
verlieren, allein eine sechsjährige unaus- 
gesetzte Aufmerksamkeit auf diese seltenen 
Spielwerke der Natur bewahrte vor dem 
Verlorengehen und lohnte die Mühe durch 
die nun erreichten glänzenden Besultate. 
Die Beobachtungen der zahlreichen Probe- 
aussaaten zeigten endlich den richtigen 
Weg, auf welchem das Ziel erreicht wurde 
und nun den Besitz sichert. 

Als uns Anfangs Juli d. J. ein Dutzend 
abgeschnittene Blüthen in ebenso vielen 
Farben zukamen, konnten wir einen Aus- 
ruf der Freude und Bewunderung nicht 
zurückhalfen, denn die Blüthen waren in 
Form und Farbe keine Anfänge, sondern 
schon Vollendungen. Unser Erstes war 
nun, die HHrn. H, & Seh. zu bitten, doch 
ja eine Abbildung anfertigen zu lassen, um 
die Blumenfreunde möglichst schnell mit 
diesen Neuheiten bekannt zu machen. 
Dieser Bitte willfahrten diese Herren als- 
bald, indem sie durch die talentvolle und 
unsem verehr. Lesern schon durch ver- 
schiedene andere Bilder im Magazin be- 
kannte Künstlerin, Frl. Adelheid Diet- 



rich, zwei äusserst naturgetreue Bilder 
malen liessen, die nun beide diesem Hefte 
beigegeben sind. Das eine stellt eine ganze 
Pflanze in halber natürlicher Grösse dar, 
und das andere eine Anzahl verschiedener 
Farben -Varietäten in voller Grösse, es 
sind dieses jedoch noch keineswegs alle 
Färbungen, sondern es zeigten sich später 
noch viel mehr, und alle gleich reizend. 
Welchen Werth die Füllung einer so all- 
gemein beliebten Florpflanze schon im 
Allgemeinen hat, darüber bedarf es keiner 
Worte, hervorzuheben aber möchte doch 
zu sein, dass dieser Werth noch erhöht 
wird durch längere Blüthendauer der ein- 
zelnen Blüthen und noch schöner geformte 
Blüthendolden. 

Da es von Werth für den Leser ist 
(besonders in Lesezirkeln, wo die Hefte 
nur einzeln zur Hand kommen) beide 
Abbildungen beisammen zu haben, so 
trafen wir die Anordnung, diesem Hefte 
zwei Tafeln beizugeben, wogegen das 
nächste Heft keine Tafel enthalten 
wird. 

Ueber die Cultur dieser Neuheiten 
ist nichts zu bemerken , da dieselbe in 
keiner Weise von der der einfachen 
Sorten abweicht. 

Ueber die Abgabe der Samen werden 
'die HHrn. Haage & Schmidt zur Zeit 
der Herausgabe ihres nächsten Engros- 
Catalogs besondere Mittheilung machen, 
und kann vorläufig blos bemerkt werden; 
dass dieses im December stattfinden wird. 
Der Preis für 20 Korn in versiegelten 
Paketen wird auf 1 Thlr. = 3 Mark Reichs- 
münze gestellt. Dieselben werden auch 
Abbildungen franco per Post versenden: 
die ganze Pflanze l^k Sgr. = 0,75; die 
einzelnen Blumen 5 Sgr. — 0,50; beide 
Bilder zusammen 10 Sgr. = 1,00. . 



Garten-Mafl^azin. 1873. 
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Bemerkung zu der Notiz „Ueber das Panachirtwerden 

der Rosen durch Veredlung. 



(Heft 7 pag. 

Der Direktor des Gartenbau -Vereins 
zu Sonneberg bei Coburg, Hr. Oberlehrer 
Richard Müller, berichtet, dass die be- 
treffende Notiz zur Sprache gekommen 
und ein Mitglied des Vereins, der Rosen- 
züchter, Hr. Derra in Neustadt, seine 
Ansicht über die Sache zu Papier gebracht 
und der gemachten Auffprderung zu Folge 
dem Magazin zur Verfügung stelle, wofür 
hiemit beiden Herren freundlicher Dank 
gesagt wird, weil durch derartige Erörte- 
rungen zuletzt die richtige Sachlage zu 
Tage kommt. Hr. Den^a schreibt: 

^,Gloire de Dijon^' ist eine Bourbon- 
Rose, also europäischen Ursprungs, 
die„J?ö5a Bafiksia" von Banks aus China 
eingeführt, somit eine chinesische Rose. 
Gebe es gerne zu, dass durch Veredlung 
ersterer auf letztere die erstere eine Ver- 
änderung erlitten hat, diese Veränderung 
ist aber nichts weiter, als eine Verkrüppe- 
lung der Dijon, Mit jeder Verkrüppelung 
tritt aber unbedingt eine andere Nuan- 
cirung der Farbe ein. Das letztere tritt 
häufig an einem und demselben Stocke 
ein an krüppelhaften, resp. weniger oder 
mehr gefüllten Blumen, man muss nur 
genau beobachten. 

Zu berücksichtigen ist, dass die Banks-" 
Rosen (sämmtliche Arten derselben) sehr 
weich sind, unsern Winter nicht aushalten, 
hingegen die Gloire de Bijon viel härter. 
Eine harte Rose auf eine weiche 
übergetragen , kann eine Verkrüppelung 
nicht ausbleiben, dagegen umgekehrt, die 
weichere auf die härtere, entsteht bei 
richtiger Cultur auch die richtige Form, 
somit die richtige Farbe, vielleicht besser 
noch. Ob nun in jeder andern Beziehung 
die Banks-Rose als Unterlage geeignet 
ist, bezweifle ich schon ihres chinesischen 
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Ursprungs halber. Man veredle nur auf 
Persian Yeüow (persischen Ursprungs), 
es wird ein ähnliches Resultat erzielt 
werden.« Derra, 



Anmerkung des Herausgebers. 
Der geehrte Hr. Berichterstatter scheint 
in Beziehung auf die Gloire de Dijon sich 
in einem kleinen Irrthum zu befinden, ei- 
gentlich mehr in Beziehung auf die Bour- 
bon-Rosen im Allgemeinen. Er deutet 
an, weil diese Rose eine Bourbon-Rose, 
so sei sie europäischen Ursprungs. 
Die Gloire de Bijon ist allerdings eine 
Europäerin, und zwar eine geborene 
Dijon er in, weil sie dort mittelst Be- 
fruchtung einer Bourbon-Rose mit 
einer Thee-Rose erzogen wurde. Es 
scheint, dass er das Wort »Bourbon« 
als mit Frankreich zusammengehörend 
betrachtet, es hat aber eine ganz andere 
Bewandtniss damit, denn die Bourbon- 
Rosen haben ihren Namen von ihrer 
ursprünglichen Heimath, der Insel Bo ur- 
bon, und diese liegt unter 73 Grad öst- 
licher Länge und 21 südlicher Breite, es 
ist die südlichste der bei Afrika im in- 
dischen Ocean gelegenen Mascarenen, süd- 
westlich von Mauritius oder Isle de France, 
90 Meilen östlich von Madagaskar ent- 
fernt, ganz in der heissen Zone in 
der Nähe des Wendekreises des Stdn- 
bocks , die Bourbon-Rosen können 
also mit den Banks-Rosen in Beziehung 
auf warme Heimath gewiss rivali- 
siren. 

Dass bei der Erzielung 'der Gloire de 
Bijon eine Theerose mitgewirkt hat, ist 
am Geruch und Ansehen nicht zu verken- 
nen, es könnte also der Abstammung 
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nach diese Rose leicht zu den weichen 
gerechnet wtrden, sie wnrde auch l^ei 
ihrem Erscheinen als weiche Sorte be- 
handelt, und erst später zeigte es sich, 
dass sie ziemlich robuster Natur 
ist. 

Die Härte oder Weichheit einer 
Pflanze ist nicht immer nach der Heimath 
im grossen Ganzen, sondern nach der 
einzelnen Lage zu bestimmen, deren es 



selbst in den heissesten Ländern sehr ver- 
schiedene giebt« 

Die Hinweisung auf Persian Yelhw 
könnte auch angefochten werden, weil diese 
Heimath durchaus nicht allein bestimmend 
auf Weichheit ist, denn auch unsere 
gewöhnliche Centifolie ist eine ur- 
eingeborne Perserin, und diese zählt 
man doch allgemein zu den vollkommen 
harten Bösen. 



Ueber Düngung mit Gaswasser. 



Bei der Gewinnung des Gases aus 
Steinkohle scheidet sich ausser St ein- 
kohl en-Thper noch ein anderes Produkt, 
das sogenannte Gaswasser ab. Dieses 
ist eine Verbindung von Ammoniak mit 
unterschweflicher Säure , Schwefelwasser- 
stoff, Kohlensäure, Schwefelsäure und Salz- 
säure, und wird dadurch unterschweflig- 
saures Natrum, Schwefelammonium, dop- 
pelkohlensaures Ammoniak, kohlensaures 
Ammoniak, schwefelsaures Ammoniak und 
Salmiak gebildet. Letzterer namentlich 
in dem Wasser der Zwickauer Gaskohle 
überwiegend, ist das Agens, durch welches 
sich obiges Gaswasser, auch unter dem 
JNamen Ammoniak - Wasser gebräuchlich 
und verkäuflich, besonders gut zur Dün- 
gung der verschiedensten Böden eignet. 

Es wird solches Wasser am zweck- 
mässigsten im Verlaufe des Winters auf 
den Acker gefahren und leicht über den- 
selben ausgegossen, wo es dann durch 
Schnee- und Regenwasser verdünnt sich 
dem Boden gleichmässig mittheilt; auch 
im Herbst oder Frühjahr kann dieses Was- 
ser auf das Land gebracht werden, es ist 
dann aber erforderlich, an einem Regen- 
tage diese Arbeit vorzunehmen, weil sonst 
diese Düngung leicht zu stark wirken, d. h. 
den Rasen verbrennen möchte, wenn es 
auf diesen gebracht wird, oder die Keim- 
fähigkeit der Sämereien zerstören, wenn 



es auf bestelltes Feld gefahren wird. Bei 
Cerealien kurz vor dem Bestellen über 
den Acker gebracht, also vielleicht den 
Tag vorher, -ehe die Saatfurche gepflügt 
wird, bei Kohlgewächsen nach dem ersten 
Anhäufeln in die Rillen gefahren, oder auf 
Composthaufen gebracht imd mit diesen 
ausgebreitet, ist dieses Wasser von ausser- 
ordentlicher Wirkung. 

Eine Wiese in hiesiger Flur, die solch 
ein dürftiges Gras hervorbrachte, dass es 
selbst von' den Schafen als Weide ver- 
schmäht wurde, brachte nach einmaligem 
Ueberfahren von Ammoniak -Wasser einen 
solch üppigen Graswuchs hervor, dass das 
Futter 1 Elle hoch wurde und eine zweite 
nicht minder üppige Schur gestattete. 

Auffallender Weise stellte sich schon 
im Spätsommer, vorzüglich aber in dem 
darauffolgenden Jahre an den von Am- 
moniak-Wasser getroffenen Stellen eine 
Unmasse von Champignons ein, die, wenn 
auch nicht so fett wie die im Mistbeete 
oder Keller gezogenen, sehr wohlschmeckend 
eine gar nicht zu verachtende Zugabe 
waren. 

Schneeberg im Erzgebirge. 

H. Eckler. 



Anmerkung des Herausgebers. 
Das 3. Heft Jahrgang 1864 des Maga- 
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zins enthält eine MittheiluDg des dama- 
ligen üniversitätsgärtners, Hm. Fröhner, 
in Freiburg i. Br., welcher, die Wirkungen 
eines Wasserkanals , dessen Wasser mit 
ammoniakhaltigem Wasser aus der dortigen 
Gasfabrik vermischt war, an dem Pflan- 
zenwachsthum wohl erkennend, verschie- 
dene Versuche mit der Anwenclung dieses 
Wassers an Topfgewächsen machte, welche 
ihm den Beweis gaben, dass dieses Wasser 
mit grösstem Vortheil in der Gärtnerei zu 
verwenden sei. Dessgleichen benützte er 
es zu Vertilgung von Ungeziefer an den 
Pflanzen mit gleichem Vortheil. Diesen 
Mittheilungen fügte er eine chemische Ana- 
lyse bei, welche Aufschluss über die Pflan- 
zen nährenden Stoffe giebt. 

Am Schlüsse jener Abhandlung war 



die Bemerkung beigefügt, dass es von 
Werth wäre, wenn auch And^e, nament- 
lich aus Gegenden, wo das Gas aus Holz 
statt aus Steinkohle bereitet wird, Ver- 
suche anstellten und die Besultate v^- 
öfifentlichten. In Folge dieses berichtete 
im 6. Hefte des Jahrganges 1865 des Ma- 
gazins Hr. R. Bachmann, Kunstgärtner 
in der Zuckerfabrik Ostrawy in Polen, 
über Versuche mit Gaswasser aus einer 
Fabrik, welche Holz zur Gasbereitung 
verwendet, zur Vertilgung von Pflanzen- 
läusen, die jedoch ungünstig für die Pflan- 
zen ausfielen. Alle, die sich für diese 
wichtige Sache interessiren , wollen diese 
beiden Mittheilungen an den angegebenen 
Stellen nachlesen, und werden gebeten, ihre 
eigenen Erfahrungen mitzutheilen. 



Hervorbringung gefüllter Petunien mittelst künstUcher 

Befruchtung. 



Schon seit etlichen Jahren gehörten 
die Petunien zu meinen Lieblingspflan- 
zen und werden- es jetzt noch viel mehr, 
seit ich das Glück habe, gefüllte Varie- 
täten in grösserer Zahl zu erzielen, wozu 
ganz besonders der im 12. Hefte 1871 
des Magazins enthaltene Aufsatz über die- 
sen Gegenstand von Hrn. Grimm auf 
Heukewalde bei Zeitz beitrug. 

Im Sompier 1872 machte ich mir wie- 
der das Vergnügen der künstlichen Be- 
fruchtung; ich nahm einige Töpfe mit ein- 
fachen Petunien und fing an die schön- 
sten Blumen zu befruchten, und noch nie 
bin ich zu einem so günstigen Resultate 
gelangt, wie dieses Jahr, denn mit 35 bis 
38 Procent gefüllter Blumen bin ich 
belohnt worden, was mich veranlasst, mein 
einfaches und so gutes Resultat gewähren- 
des Verfahren den geehrten Blumenfreun- 
den in diesem Journale mitzutheilen. 

Wie schon oben bemerkt, befruchtete 



ich nur die besten Blumen, alle andern, 
die mir nicht viel versprachen, entfernte 
ich sofort nach ihrem Aufblühen, damit 
nicht etwa von Insekten Blumenstaub auf 
Erstere getragen würde, und entfernte auch 
in diesen besseren Blumen desshalb die 
Staubbeutel mittelst einer Pincette. Sobald 
die Narbe aufnahmefähig war, nahm ich 
mittelst der Pincette die Staubfäden aus 
den gefüllten Blumen heraus und streifte 
den Blüthenstaub (pollen) auf die Narbe 
der zu befruchtenden einfachen Blüthe, 
was natürlich nur bei schönem Wetter 
möglich ist. 

Letzteres Verfahren habe ich für zweck- 
mässig gefunden, indem man mittelst eines 
Pinsels den Blüthenstaub von der gefüllten 
Blüthe, dessen manchmal nur wenig vor- 
handen ist, zur Hälfte verliert und auch 
die nöthige Feuchtigkeit auf der Narbe 
zum Theil damit verwischt« 

Diesen Akt wiederholte ich bei jeder 
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Blume einigemal, demi ich habe gefunden, 
wenn ich im Laufe des Vormittags be- 
fruchtete, sich öfters Nachmittags oder am 
nächsten Tag immer meder Feuchtigkeit 
auf der Narbe durch den schon aufgetra- 
genen Staub durchpresste, und glaube da- 
durch mehr Samen und einen bedeuten- 
deren Theil gefüllte Blumen gegen frühere 
Jahre gewonnen zu haben. 

Diese befruchteten Pflanzen habe ich 
vor Begenwetter ganz besonders geschützt 
und den nun reifenden Samen von Zeit 
zu Zeit eingesammelt. Ende April säete 
ich den Samen, pikirte dann die Pflänz- 
chen in einen Handkasten, und setzte spä- 
ter 5 Pflanzen in einen Tzölligen Topf, 
was natürlich yiel zu dicht ist, denn sicher 
würden die Pflanzen bedeutend grössere 
Blumen geliefert haben, hätte mich nicht 
gerade eintretender Topfmangel abgehal- 
ten, dieselben einer Mastkultur zu unter- 
werfen. 



Die schwächlichsten Pflänzchön, die 
man gewöhnlich beim Pikiren wegwirft, 
haben die meisten Gefüllten gegeben, und 
mehrere Töpfe stehen mit allen 5 Pflan- 
zen mit den schönsten gefüllten Blumen da. 

Sanssouci bei Fotsdapi. 

A. Schirmer, 

Gohülfe im Kgl. Fruchttreiberei-Revier. 



Anmerkung vom Herausgeber. 

Hr. Schirm er erfreute mich mit einer 
Anzahl abgeschnittener Blumen seiner ge- 
füllten Petunien, und ich muss bezeu- 
gen, dass dieselben, was Farbenpracht 
und Füllung anbelangt, zu den Bang- 
fähigsten gerechnet werden dürfen, die 
man sehen kann. Für diese Zusendung 
sowie für seine offenen Mittheilungen über 
das Verfahren herzlichen Dank. 



Einiges über Vermehrung 

Diese Pflanzengattung trifft man in 
Deutschland im Yerhältniss zu Eng- 
land noch viel zu wenig in Gärten und 
Parkanlagen au, wesshalb ich gerne mei- 
nen Landsleuten einige Bemerkungen dar- 
über machen möchte. Man wird mir viel- 
leicht entgegenhalten, dass dort die Cul- 
tur dieser- wie verschiedener anderer Gat- 
tungen durch das Glima sehr begünstigt 
werde, allein warum nennt sich der intelli- 
gentere Gärtner gerne »Kunstgärtner«, 
wenn er nicht durch Kunst natürliche 
und andere Schwierigkeiten zu überwinden 
weiss? Ja es bedarf manchmal nicht der 
Kunst, sondern nur einer genaueren 
Beobachtung der Natur. Was ist 
es denn hauptsächlich, das manche Pflan- 
zencultur in England erleichtert und die 
Widerstandsfähigkeit der Pflanzen gegen 
die Einflüsse des Winters erhöht? Das 



der üex durch Stecklinge. 

Clima ist dort, als einlnselclima, gleich- 
förmiger. Das ist es aber nicht allein, 
sondern eine sehr grosle Bolle spielen die 
Nebel. Diese bilden gleichsam eine 
Schattendecke, welche verhindert, dass 
die Sonne, namentlich Morgens, die ge- 
frorenen Pflanzen trifft und sie schnell 
aufthauen macht. Alle Gärtner wissen ja 
wohl, wie nachtheilig ein schroffer Tem- 
peraturwechsel den Pflanzen ist, und dass 
dieser es oft allein, nicht aber der 
Kältegrad ist, den die Pflanzen auszu- 
halten hatten. Um diesen Uebelstand zu 
vermelden, stehen uns zwei Mittel zu Ge- 
bot, ein natürliches und ein künst- 
liches. .Das Erstere besteht in der Lage, 
wo solche Gewächse angepflanzt werden 
sollen. Diese kann man freilich nicht . 
machen, aber benützen. Westliche oder 
nördliche Lagen, wohl auch östliche oder 
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südliche, welche durch irgend welche Um- 
gehung so situirt sind, dass die Winter- 
Bonne dieselben entweder gar nicht, oder 
doch wenigstens nicht sogleich des Mor- 
gens trifft, sind auch in Deutschland 
geeignet zu Anpflanzung von Ilex-Arten 
(wie auch zu andern immergrünen Pflan- 
zen). 

Bas zweite, das künstliche Mittel, 
wird schon durch das Wort selbst be- 
zeichnet, denn der Schutz muss auf künst- 
liche Weise durch den Gärtner geschaS'en 
werden, und besteht in einer Umkleidung 
oder Beschattung mit irgend welchem Ma- 
terial , bestehe es aus Brettern , Matten, 
Tanuenreia, Schilfrohr, Stroh oder was es 
sonst wolle, wenn nur der nöthige Schutz 
gegen die Sonne dadurch gewährt wird. 
Manche glauben durch eine dichte, 
warme Umkleidung diePflanzen schü- 
tzen zu müssen, allein dadurch wird manch- 
mal eher geschadet als genützt, weil, wie 
eben gesagt, es nicht der Kältegrad, 
sondern der schroffe Temgeratur- 
wechsel es ist, der den gefrorenen Pflan- 
zen so nachtbeilig wird, man hüte sich 
also vor eigentlichem Warmmachen 
und suche nur den Wechsel zu ver- 
hindern, oder doch so viel wie mög- 
lich zu mindern. Unter Anwendung die- 
ser Mittel wird die Gultur der Ilexarten, 
wenn nicht überall, so doch in sehr vie- 
len Gegenden und Lagen Deutschlands 
möglich sein. 

Der Werth dieser Sträucher für Schmuck- 
gärtnerei und Decoration ist ein sehr be- 
deutender: erstens gewähren die vielen 
prachtvollen grünen sowie panachirten 
Varietäten dem Landschaftsgärtner pracht- 
volles Material, und zweitens dem Decora- 
teur in Kübelexemplaren für Arrangements, 
wo wärmere Gewächse nicht angewendet 
werden können. In Pj^ramidenform und 
hochstämmigen Kroneubäumen ersetzen sie 
fast den Laurus nßhilis. 

Geben wir nun nach diesen Vorbemer- 



kungen zu der Stecklings-Vermehrung 
über. Hier in der Gärtnerei des Hrn. A. 
Waterer (Knap-Hill, nursery, Surrey) 
werden Hunderttausende von jungen Pflan- 
zen gezogen, und sind hier die schönsten 
und prachtvollsten Exemplare vorhanden, 
die ich je in solcher Vollkommenheit ge- 
sehen habe. 

Die beste und geeignetste Zeit zur 
Stecklings-Vermehrung ist der Sep- 
tember und Beginn des Oktobers. Das 
Holz darf weder zu jung, noch zu hart 
sein, vollkommen ausgebildet, doch nicht 
zu sehr verholzt. — Was das Schneiden 
der Stecklinge anbelangt, so ist es 
etwas einfacher als bei den Coniferen, 
indem man die Stecklinge mit einem etwas 
schrägen Schnitt dicht unter einem Blatte, 
mit etwa 4—5 Blättern schneidet, jedoch 
wachsen die kleinen Zweige, aus dem alten 
Holze, wie bei den Coniferen, herausge- 
schnitten, am besten. Die so zugeschnit- 
tenen Stecklinge finden hier Aufnahme in 
einem gemauerten , heizbaren Beete im 
Freien, mit einem guten Fensterverschluss, 
in einer Erdmischuug von 3 Theilen Haide- 
erde, 1 Theil Lelim und 1 Theil Sand; 
ein guter Abzug von grobem Haideerde- 
AbfftU ist vor allen Dingen sehr erfor- 
derlich. Auf die Oberfläche bringe man 
etwa Vfi Zoll hoch Sand. Nachdem die 
Stecklinge auf gewöhnliche Weise in diese 
Erde gesteckt, werden sie mit einer feinen 
Brause gut angegossen, und muss alsdann 
immer eine regelmässige Feuchtigkeit er- 
balten werden. Bei schönem ruhigem 
Wetter nehme man die Fenster in den 
Morgenstunden etwa bis 8 Uhr ab, so 
dass die Stecklinge ein wenig Thau be- 
kommen, welcher sehr wolilthuend ist, so- 
bald aber die Sonne auf den Kasten 
scheint, hat man die Fenster aufzulegen 
und gut zu beschatten. 

Wenn die Stecklinge Callus gemacht 
haben und die Witterung kalt ist, wie es 
der Herbst häufig mit sich bringt, so ist 
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ein wenig Bodenwärme zur schnelleren 
Bewurzelung erforderlich. Im Frühjahr 
einzeln in Töpfe gepflanzt in etwas schwe- 
rere Erdmischung als obige, bringe man 
dieselben wieder in Beete unter Glas und 
halte sie in geschlossener feuchter Luft, 
so lange bis sie anfangen durchzuwurzeln, 



dann gewöhne man sie allmälig an die 
Luft Auf diese Art und Weise behan- 
delte Stecklinge können in demselben Som- 
mer noch auf gut zubereitete Schulbeete 
ins Freie ausgepflanzt werden, woselbst 
sie sich recht hübsch weiter entwickeln. 
London. H. Kühn. 



Unterricht in der Obstbaumcultur. 



Im 3. Hefte d. J. gaben wir eine kurze 
Notiz über den »Stuttgarter Gärtner- 
gehilfen-Verein« und hoben als das 
Gewichtigste herror die Vorträge, welche 
Herr Gaucher über Obstbaumzucht 
hielt. "Wir sind nun über die ganze Wirk- 
samkeit dieses ausgezeichneten Züchters 
näher unterrichtet und fühlen uns veran- 
lasst als Augen- und Ohrenzeuge weiteren 
Bericht zu erstatten. 

Hr. Gaucher, ein Franzose, in der 
Nähe von Paris zu Hause, wo die Obst- 
und Obstbaum- Gultur, namentlich was 
die Zwerg- und Formbäume anbelangt, 
auf höchster Stufe steht, und wo er sich 
bei den ersten Autoritäten des Faches 
ausbildete, befindet sich einige Jahre hier 
in Stuttgart und hat seit einem Jahre eine 
eigene Baumschule gegründet, die jeden 
Sachverständigen in Erstaunen setzt ob 
den Leistungen dieser kurzen Zeit, so 
dass dieselbe schon anfängt das Reiseziel 
von Fachleuten zu werden, um sich zu 
überzeugen, dass es nicht allein das Pa- 
riser Glima ist, welches die grossen 
dort errungenen Eesultate ermöglicht, son- 
dern die Methode, nach welcher die 
Bäume von Grund auf gezogen, gepflegt 
und beschnitten werden. Hr. Gauch er 
wurde schon von verschiedenen Garten- 
besitzern ersucht, ihre nicht nach der rich- 
tigen Methode behandelten Spaliere und 
andere Zwergbäume zu.reorganisiren, und 
er hat auch hier Bedeutendes geleistet, 
allein misskannt darf desshalb doch nie- 



mals werden, dass immerhin ein grosser 
Unterscliied bleibt zwischen derartigen 
Bäumen und solchen, welche schon vom 
ersten Momente an zu dem erzogen wur- 
den, was sie eigentlich werden sollen, \ind 
desshalb verdienen Anpflanzungen von Bäu- 
men aus einer solchen rationellen Schule 
den Vorzug. Diese Vortheile einsehend 
haben wir Hr. Gau eher den Auftrag ge- 
geben, bei unserer Villa RosainCann- 
statt einen Obstgarten ganz nach seinem 
System anzulegen, in weichein alle Obst- 
sorten, welche in dem hiesigen, der Obst- 
cultur so äusserst günstigen Clima im 
Freien gedeihen, sowie alle wirklich em- 
pfehlenswerthen Baumformen (keine Spie- 
lereien) vertreten sein sollen*). Die Zahl 
der Bäume wird gegen 400 betragen. Wir 
sind überz^eugt, dass dieser kleine Obst- 
garten unter der fleissigen Hand seines 
kundigen Pflegers in wenigen Jahren schon 
als ein wahrer Mustergarten dienen und 
den Beweis liefern wird, dass unser obst- 
reiches Schwaben, wie seit langer Zeit in 
der Obstcultur im Grossen, so auch nach 
der feinsten Seite hin mit dem Auslande 
concurriren kann, wenn die richtige Me- 
thode angewendet wird. 

Das ist es eigentlich nicht, von was 
wir heute sprechen wollten, sondern von 
der Wirksamkeit des Hrn. Gaucher als 



*) Hrn. Kunst- u,. Handelsgärtner C. Schick- 
ler hier hat er im letzten Frühjahre schon einen 
ähnlichen angelegt. 



Instruktor von jungen Gärtnern, 
welche sich dem Bchönen und nntzbriogen- 
den Fache der Obstbaumzucht widmen 
wollen. Wie wir schon früher berichteten, 
hielt er in dem Gärtnergehilfen - Verein 
Vorträge über den Gegenstand, denen er 
praktische Demonstrationen in seiner Baum- 
schule sowie in verschiedenen Gärten von 
Privatleuten , Excursionen auf grössere 
Güter und Anstalten anreihte, an welchen 
sich etliche Fünfzig junge Gärtner hethei- 
ligten. Einen glänzenden Beweis von dem 
Eifer für die Sache gab Hr. Gauch er 
dadurch, dass er den ganzen Unterricht 
gratis ertheilte- Um sich selbst zu über- 
zeugen, welchen Erfolg seine Bemühungen 
haben, und um Prinzipalen und andern 
iiir das Fach sich interessirenden Männern 
einen Einblick in sein Treiben zu ver- 
schaffen, wurden schon mehrere öffent* 
liehe Prüfungen in einem Saale der 
Liederhalle veranstaltet. Eine solche, und 
zwar eine Hauptprüfung £and am 31. Au* 
gust statt, und wir nahmen eine Einla- 
dung, derselben anzuwohnen, mit grösstem 
Vergnügen an. 

Am obem Ende des Saales sassen an 
einer langen Tafel die Preisrichter, in ihrer 
Mitte der Lehrer, Hr. Gaucher mit dem 
Direktor der Centralstelle für Landwirth- 
schaft, Hr. von Oppel. Dieser Tafel 
gegenüber sassen in zwei Reihen 12 Zög- 
linge , welche sich zu einer Öffentlichen 
Prüfung gemeldet hatten: in dem übrigen 
Theil des Saales vertheilten sich die ein- 
geladeneu Gäste verschiedenen Alters und 
Standes. 

Nachdem der Vorstand der Gärtner- 
gesellschaft Flora die Sitzung mit einer 
einleitenden Anrede eröffnet hatte, begann 
die Prüfung. Zu diesem Zwecke waren 
folgende 60 Fragen aufgestellt: 

1. Welcher Unterschied besteht zwi- 
schen den Fruchtzweigen der Kernobst- 
und denjenigen der Steinobstbänme , und 



was muss man thun, um beim Pfirsich- 
baum alljährlich Blüthen zu erzielen? 

2. Was versteht man unter dem 
ebourgeonnement oder Auspäücken der 
überflüssigen Knospen? Zu. welcher Zeit 
soll man es vornehmen, und welche Kno- 
spen sollen ausgebrochen werden- 

3. Von welchen Krankheiten werden 
dieKemobstbäume heimgesucht, und welche 
Mittel zur Abhülfe gegen dieselben haben 
wir? 

4. Auf welche Länge pincirt man die 
verschiedenen Gattungen von Obstbäumen? 

5. Auf welche Länge soll man beim 
Winterschnitt die Fruchtzweige der Pfir- 
sich schneiden, und ist es nothwendig, 
dass alle geschnitten werden? 

6. Welchen Veredlungsarten soll maji 
den Vorzug geben, und wacher Werkzeuge 
bedarf man, um die Veredlung vorzooeh- 
men? 

7. Welcherlei Verfahren muss man 
einschlagen, um einen Baum wieder her* 
zustellen , dessen Gleichgewicht gestört 
worden ist? 

8. Auf welche Unterlagen sollen die 
im Obstgarten auszupflanzenden Bim- und 
Aepfelbäume veredelt werden? 

9. Wie vielerlei Arten von Zweigen 
findet man auf dem Pfirsichbaum? 

10. Was nennt man senkrechte Cor- 
dons (cordon verticaux)? Wie behandelt 
man sie und wais für Vortbeile bieten sie 
vor den andern Formen dar? 

11. Was nennt man wagerechte Cor- 
dons (cordons horizontaux)? Wie viele 
Arten derselben giebt es, wie bildet man 
sie? Für welche Obstgattungen eignen 
sie sich und welche Stelle muss man ihnen 
im Obstgarten vorzugsweise geben? 

12. Welches sind die zum Baumschnitt 
dienenden Werkzeuge? 

13. Durch welche Mittel kann man 
die schönsten Fruchte erzielen? 

14. Wie vielerlei Zweige und Aeste 
findet man auf dem Birn- u. Apfelbaume? 
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15. Welche Formen bieten bei den 
Kernobstgattungen und welche bei den 
Steinobstgattungen die grössten Yortheile 
hinsichtlich der Ertragsfähigkeit? 

16. Was nennt man schiefe Gordons 
(cordons obliques)? Wie bildet man sie 
und für welche Obstgattungen und in wel- 
chen Fällen soll man sich ihrer bedienen? 

17. Zu welcher Zeit kann man die 
Obstbäume im Obstgarten auspflanzen? 

18. Soll man ausser den Bäumen noch 
andere Gewächse in den Obstgärten kul- 
tiviren? 

19. Auf welche Weise muss man die 
Obstbäume pflanzen und welche Pflege er- 
fordern die neugepflanzten Bäume? 

20. Welche Vorrichtungen muss mau 
vor dem Auspflanzen mit dem Boden vor- 
nehmen? 

21. Was muss man thun, falls Qian 
eine sehr beträchtliche Anzahl von Bäu- 
men zu beschneiden haben würde, und 
was für Bäume muss man zuerst beschnei- 
den, wenn man dier Ordnung des Pflan- 
zenwuchses folgen will? 

22. Welche Mittel muss man anwen- 
den, um zu machen, dass ein Baum 
Früchte trage? 

23. Was nennt man wellenförmige 
Cordons (cordons ondules)? Wozu eignen 
sie sich und in welchen Fällen soll man 
sie anwenden? 

24. Wie viele Arten von Blüthen- 
knospen giebt es? 

25. Wie soll man einen Pyramid- 
Zwergbaum bis zum 7. Jahre schneiden? 

26. Welche Arten von Veredlungen 
nimmt man im Laufe des Sommers vor? 
Welche ist die passendste Zeit für die 
verschiedenen Obstgattungen und für welche 
ObstgattuDgen kann man sich der Som- 
merveredlung bedienen? * 

27. Welche Gestalt ist dem Obstgar- 
ten zu geben? Wie muss derselbe ein- 
getheilt, und welche Farbe muss der Mauer 
gegeben werden? 



28. Wie viele Verrichtungen umfasst 
der Baumschnitt und zu welcher Zeit müs- 
sen dieselben vorgenommen werden? 

29. Wie soll man die Weinreben, die 
Johannis- und Himbeeren pflanzen? 

30. In welcher Lage soll man vor- 
zugsweise die verschiedenen Arten von 
Obstbäumen auspflanzen? 

31. Mittelst welcher Vorkehrungen 
kann man die Bäume im Obstgarten vor 
den Spätfrösten schützen? 

32. Auf welche Unterlagen werden die 
im Obstgarten auszupflanzenden Steinobst- 
bäume veredelt? 

33. Wann soll man den Schnitt bei 
den Obstbäumen zum ersten Male vor- 
nehmen ? 

34. Welches Alter müssen die Bäume 
haben, die man im Obstgarten auspflanzt, 
und wird es vortheilhaft sein, schon ge- 
formte Bäume zu setzen? 

35. Wie sind wir seit 150 Jahren von 
einer Form der Obstbäume auf die andere 
gekommen? 

36. Was für Thiere und Insekten sind 
den Kernobstbäumen schädlich? Durch 
welche Mittel kann man ihren Verheerun- 
gen und ihrer Vermehrung vorbeugen? 

37. In was für Formen kann man den 
Weinstock ziehen, und welche Formen 
bieten die grössten Vorfcheile dar? 

38. Welche Zwischenräume zwischen 
den verschiedenen Etagen muss man bei 
den verschiedenenen Gattungen von Obst- 
bäumen lassen? 

39. Durch welche Mittel vermehrt 
man die Obstbäume und Obststräucher? 

40. Was nennt man Palmette Ver- 
rier? Wie bildet man sie und welche 
Vortheile bietet sie der gegenüber von 
andern Formen? 

4 1 . Was versteht man unter Zwischen- 
veredlung, Greffe intermediaire, und in wel- 
chem Falle darf man sie anwenden? 

42. Von welchen Krankheiten werden 
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die Rebstöcke befallen, uad was für Heil- 
mittel haben wir dagegen'? 

43. Kann man verschiedene Sorten 
auf einen und denselben Baum reredeln 
und mit welchem Erfolg V 

44. WaB versteht maa unter incieions? 
Wie und zu welcher Zeit wendet man sie 
an ? Welchen Nutzen verspricht man eich 
von ihnen V 

45. In wie viele Klassen oder Abthei- 
lungen hat man die verschiedenen Vered- 
luugearten eiugetheilt? Wie viele Grappen 
bildet jede Abtbeiluog und welche Vered- 
luDgsarten umfas&t jede Gruppe V 

46. Soll mau bei den wagerechten 
CordouB, welche bis zu einander gewacb- 
sen, die Ablactirung (greffe par approche) 
vornehmen ? 

47. Wab für Thiere und InBekten sind 
den Steiuobstbäumen schädlich V Wie be- 
gegnet man ihren Verheerungen und wie 
verhindert man ihre Vermehrung y 

48. Welche Vortheile und welche 
Kachtheile bieten die Pyr8'°ii<lBii dar? 

49. Welche Vortheile bietet die ver- 
vollkommnende Erinolinen-Pyramide über 
die übrigen Pyramiden dar? 

50. Welche Mittel gestatten uns einen 
Baum ganz regelmässig zu formiren? 

51. Welchen Krankheiten sind die 
SteinobBtbäume unterworfen, und wie heilt 
man dieselben V 

52. Was versteht mau unter einer 
Baumschule und was ist der Nutzen einer 
Bolcben ? 

53. Um wie viel verkürzt man beim 
Winterschnitt die Verlängerung der Leit- 
zweige bei den am Spalier gezogenen 
Bäumen? 

54. Welche Vortheile gewähren die 
Veredlungen ? 

Ö5. Warum bedient man sich der Ein- 
schnitte (entailles)? Wie viel Arten von 
Einschnitten giebt es? Wie um} wann 
werden sie angewendet? 

56. Was nennt man SpindelbäumeV 



Wie schneidet man sie und 
gattungen eignen sich am be 
Form? 

57. Welche Entfernung 
sehen den einzelnen Bäumen 
ten zu beobachtea? 

58. Welchen Zweck hai 
der ObstbäumeV 

59. Welche Arten von 
nimmt man im Frühjahr vor 
Zeit muBS man sie vomehmei 
Arten von Obstbäumen kai 
edeln ? 

60. Zu welcher Zeit b 
Winterschnitt vornehmen ? ^ 
richtungen umfasst derselbe, 
Zeitpunkt ist der geeignetste, 
vorzunehmen ? 

Von diesen 60, Fragen i 
in ein geschlossenes *Couvei 
dass es 12 Couverts waren, 
Zöglinge entsprechend. Es 
die Zöglinge der Eeihe nach 
von dem sie nicht wissen li 
für Fragen dasselbe enthalte 
jedem Einzelnen eine Viert 
gewährt, über die betreffenden Fragen 
nachzudenken, worauf er vor den Preis' 
richtem erscheinen und die jetzt laut vor- 
gelesenen Fragen eingehend zu beantwor 
ten hatte, was von dem Einen gewandter 
von dem Andern etwas zögernd odei 
schüchtern geschab, von allen 12 aber so 
daBS keiner unter der Zahl der NoteE 
blieb, welche zu erhalten zum gültigei 
Bestehen des Examens festgesetzt waren 

Ausser der Beantwortung dieser Fra- 
gen hatte Jeder noch einen selbstver- 
fassten Aufsatz zu liefern über das 
Thema: »Worin besteht der Nutzen dei 
Veredlungen? In wie viel Abtheilungf 
hat ^an dieselben eingetheilt? Wie vie 
Gruppen bilden diese Abtheilungen , un 
welche Veredlungen gehören zu den ei 
zelnen Gruppen? 

Femer einen gezeichneten Pia 
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zu Anlegung eines Obstgartens nach 
französischer Culturmethode, nebst 
erläuternder Beschreibung. 

Die Zahl der Noten, welche das Preis- 
gericht jedem Aufsatze und Plan ertheilte, 
mit der Notenzahl bei der Beantwortung 
der Fragen zusammengezählt, soll wenig- 
stens 30 erreichen, um für genügend zu 
gelten, prämiirt zu werden, es erhielten 
aber alle Zöglinge mehr als 30, und zwar 
wie folgt: 

1) R. Endlicher aus Wiesenberg 
in Mähren, 81 Noten, wofür ihm der 
erste Preis und ein Diplom ertheilt 
wurde. 

2) W. Pfitzer aus Stuttgart in 
Württemberg, 77 Noten, wofür den 
zweiten Preis und ein Diplom, 

3) E. Haack aus Berlin in Preus- 
aen, 74*Noten, wofür den dritten Preis 
und ein Diplom. 

4) 0. Wiese aus Eisleben in Preus- 
sen, 69 Noten, wofür den vierten Preis 
und ein Diplom. 

5) W. Brambring aus Brilon in 
Westphalen, 64 Noten, wofür ein 
Diplom. 

6) E. Schwarzenauer aus Neudorf 
in Anhalt, 63 Noten, wofür ein Diplom. 

7) Max Patzack aus Deutsch- 
Jassnik in Mähren, 62 Noten, wofür 
ein Diplom. 

8) Gottfr. Knödler aus Aldorf in 
Württemberg, 54 Noten, wofür ein 
Diplom. 

9) Joh. Arnet aus Neunhof bei 
Nürnberg in Bayern, 52 Noten, wofür 
ein Diplom. 

10) Alb. Erath aus Weissenbach 
bei Rastatt in Baden, 50 Noten, wofür 
ein Diplom, 

11) Wilh. Stumpp aus Stetten im 
Remsthale in Württemberg, 47 Noten, 
wofür ein Diplom. 

12) Steph. Mächler aus üntertürk- 



heim in Württemberg, 45 Noten, 
wofür ein Diplom. 

Ein altes Sprüchwort sagt: »Zahlen 
beweisen!« — Die Richtigkeit dieses 
Sprüchworts wird allgemein anerkannt, 
und somit unterliegt es auch keinem Zwei- 
fel, dass die obigen Zahlen einen glän- 
zenden Beweis liefern ebensowohl für den 
Fleiss der Zöglinge als auch für das ent- 
schiedene Lehrtalent des Hm. Gauche r, 
dem es nicht nur Gärtner, sondern auch 
Privatliebhaber sehr zu Dank wissen, dass 
er einem allgemein geäusserten Wunsche . 
zu entsprechen sich bereit erklärt hat, im 
kommenden Winter einen neuen Cursus 
über Obstbaumcultur zu eröflfnen, welcher 
im November beginnen wird. 

Wie viel in Deutschland in man- 
chen Gegenden noch in diesem Fache zu 
thun ist, darüber herrscht nur eine Stimme 
in betreffenden Kreisen, und wird es auch 
besonders bei den Pomologischen Ver- 
sammlungen oft genug ausgesprochen, 
es erlauben aber die Vermögens- und andere 
Verhältnisse nicht Jedem, einpomologisches 
Institut zu besuchen , desshalb können 
strebsame junge Gärtner es für ein Glück 
ansehen, in Stuttgart und Umgegend zu 
conditioniren , wo ihnen so ausserordent- 
lich günstige Gelegenheit, und dazu noch 
gratis, geboten wird, von einem ganz 
besonders talentvollen, eben so theore- 
tischen wie praktischen Fachmanne Un- 
terricht in dem eben so schönen als loh- . 
nenden Zweige der Gartenkunst zu er- 
halten. 

Aus Obigem werden Gärtner und Freunde 
des Obstbaues gewiss ersehen, welche Wir- 
kung auf das Ganze des Faches ein solcher 
Mann wie Hr. Gaucher hat, und ein 
Besuch in seiner Baumschule wird den 
Gartenfreund überzeugen, welcher Ver- 
vollkommnung die Obstbaumcultur fähig 
ist und welches Vergnügen und welchen 
Nutzen man zu erwarten hat, wenn man 
Bäume erhält, die schon von Grund aus 
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zu dem erzogen sind, was sie werden und 
sein sollen: eine Quelle des Vergnügens, 
Genusses und Nutzens. 

Wir sprechen im Namen derer, welche 
an dem Unterricht des Hrn. Gau eher 
Theil genommen haben, sowie der Prin- 
zipale und Angehörigen dieser Zöglinge, 



imd überhaupt Aller, welche seine Leistungen 
kennen lernten, den herzlichsten Dank für 
seine ausserordentliche Zuvorkommenheit 
und Uneigennützigkeit aus, und wünschen 
uns, dem obstreichen Württemberg und 
seiner Residenzstadt Stuttgart Glück, die- 
sen Mann den unsrigen nennen zu können. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



265. Frage: Einsender unten folgen- 
der Frage, ermuntert durch die Beleh- 
rungen üb er künstliche Befruchtung 
im deutseben Magazin, versuchte vori- 
ges Jahr, gefülltblühende Pelargo- 
nien durch Uebertragung des Blumen- 
staubes von weissblüheudenzu befruch- 
tefn. Anfangs schienen mehrere Samen 
ansetzen zu wollen, allein sie fielen nach 
14 Tagen bis 3 Wochen verdorrt ab. Nur 
an einem stark entwickelten Stocke von 
yyGloire de Nancy"-' bildeten sich an einer 
Blüthe 2 Samenkorn aus. Mit grösster 
Sorgfalt wurden dieselben behütet und 
gelangten zu vollkommener Beife. Die 
Stärke der Samenkörner liessen mich 
vermuthen, gefüllte Blüthen von 
denselben zu erhalten , oder wenig- 
stens solche, an denen die Einwirkung 
der weissen Sorte, von welcher der Sa- 
menstaub genommen war, hervortreten 
würde. • Mit ängstlicher Sorgfalt wurden 
die beiden Samenkorn der Erde anver- 
traut, sie keimten beide und entwickelten 
sich zu kräftigen Pflanzen, welche die 
grossen, starken Blätter zeigten, welche 
die gefüllten Pelargonien gewöhn- 
lich haben. 

Die Aussaat geschah am 1. Okt. 1872, 
die Pflanzen wurden während des Winters 
im Ananaskasten gepflegt, und zwar von 
mir selbst , um ' ihre Entwicklung stets 
beobachten zu können. Endlich zeigte 
sich an der stärkeren Pflanze eine Blü- 
thenknospe: welches Hoffen! — und welche 



Täuschung! — Eine einfache rotbe 
Blüthe war der Lohn meiner ein Jahr 
langen Bemühung. Die zweite Pflanze war 
etwas kleiner, allein nicht viel. Diese 
entwickelte 8 Wochen später eine ge- 
füllte rothe Blüthe. Dies war das 
Resultat der Uebertragung von Blumen- 
staub einer weissblühenden Sorte auf 
die gefülltblühende „6rZotrc de Nancy^y 
und nun möchte ich mir die Frage 
erlauben: Welche Ursache mag diesem 
sonderbaren Besultate zu Grunde liegen? 
Aus Oberösterreich, am Inn. 

Antwort des Herausgebers: Der 
Hr. Fragesteller scheint die grössere 
Abhandlung über die Erfahrungen des 
Herausgebers im 12. Hefte des Jahrgan- 
ges 1868 pag. 355 u. f. nicht gelesen zu 
haben, denn dott ist Alles angegeben, 
über was er im Zweifel ist. In Kürze 
kann nur das hier noch bemerkt werden, 
dass es keine von Natur aus weisse 
Art Pelargonium inquinans oder zonak 
giebt, sondern dass sämmtliche weiss- 
blühende Sorten Gulturprodukte 
sind, und diese haben (auch bei andern 
Pflanzengattungen) stets die Neigung, 
durch Samen wieder in den Natur- 
zustand zurückzukehren, wenn au li 
erst nach mehreren Generationen, ünf r 
diesen Umständen ist nicht zu verwunde i, 
dass seine Sämlinge nichts von der wei - 
sen Farbe (eigentlich von der Far - 
losigkeit) der von ihm zur Befrughtm g 
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verwendeten weissen Sorte angenommen 
haben, denn der rothe Farbstoff ist 
in der „Gloire de Nancy'' vorhanden und 
lässt sich nicht mit Gewalt verdrängen, 
sondern tritt, wie es dem Hm. Fragestel- 
ler ergangen ist, eher wieder in einem 
Tone hervor, welcher der ursprünglichen 
Art näher steht. 

Femer hat die Erfahrung gelehrt, dass 
sehr häufig bei verschiedenen Päanzen- 
gattungen die Erzielung gefüllter Va- 
rietäten leichter geht, wenn man den 
Pollen von gefüllten Sorten auf ein- 
fache überträgt, als umgekehrt. Es scheint 
der Grund darin zu liegen, dass die ge- 



füllten Sorten zu viel Stoflf zur Aus- 
bildung ihrer Blüthen bedürfen, als dass 
noch genug für die Samenbildung übrig 
bliebe. Die Geschlechts- und Samenanlage- 
Organe sind bei den gefüllten Blüthen 
verdrängt oder verkümmert, während sie 
bei den einfachen regelmässig ausge- 
bildet, also zur Aufnahme von Befruch- 
tungsstoff mehr geeignet und weil weniger 
Stoff verbrauchend einen besseren Samen 
zu liefern im Stande sind. 

Zur Ergänzung dieser wenigen Notizen 
ist das Nachlesen der oben erwähnten 
Abhandlung zu empfehlen. 
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Kosen - Neuheiten. 



Die rühmlichst bekannten Bosengärt- 
ner, HHra. Soupert & Notting in 
Luxemburg kündigen mittelst beson- 
derem Gircular 3 neue Rosen an, welche 
sie selbst gezüchtet und von 1. November 
an in den Handel geben. Es sind dies 
folgende Sorten: 

„Bouquet de vierge'^ Eine Bourbon- 
rose. 

Kräftiger Strauch von mittlerer Höhe, 
Blumen klein, voll, vollkommene Form, 
ziegeiförmiger Bau, in Sträussen von 15 
bis 25 Blumen. Farbe weiss, leicht rosa- 
carmin angehaucht, im Centrum mit gelb- 
lichem' Beflex, von Mlle. Blanche La- 
fitte abstammend. Preis das Stück 15 
Frcs. 

Anmerkung. Diese Varietät unterschei- 
det sich durch gedrungenen Wuchs, gute 
Flor und Haltung vor den Varietäten 
»Edith de Murat, Mlle. Nancy Dubor und 
Mme. Vacher.« 

„Dr. Wilhem NeuberK Eine Hybrid- 
Remontant. 

Strauch sehr kräftig, Blumen gross. 



voll, mit breiten Petalen, Form einer Centi- 
folie. Farbe dunkel kirschroth, nuangirt 
mit purpurviolett und carminroth, sehr 
reichblühend und wohlriechend (Extra- 
Varietät), Preis das Stück 25 Frcs. 

,,Mlle. Eug^nie Wilhelm^ Eine Hybrid- 
Remontant. 

Strauch sehr kräftig, Blumen voll, von 
vollkommenem Bau, Farbe dunkel ama- 
ranthpurpur mit dunkelfeuerroth nuan^irt 
(Extra- Varietät). Preis 25 Frcs. 

Bei der Bestellung von 4 Exemplaren 
der gleichen Sorte wird ein fünftes gratis 
gegeben. 

Anmerkung des Herausgebers. Der 
Name einer dieser neuen Rosen könnte 
eigentlich ein Grund sein, nicht mit einer 
Bemerkung über dieselben hervorzutreten, 
es möge desshalb gestattet sein, nur das 
zu sagen, dass wenn Züchter von dem 
Range wie die HHm. Soupert & Notting 
aus ihren grpssartigen Züchtungen nur 3 
hervorheben und in den Handel geben, 
gewiss etwas Gutes zu erwarten ist. 
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Phlox Drnmmondli nana compacta coccinea. (Wenzel.) 



Vor einigen Tagen erhielten wir die 
Abbildung einer neuen Varietät des 
Phlox Drummondii, welche von den Her- 
ren Gebrüder Wenzel in Quedlin- 
burg gezüchtet wurde. Eb ist eine com- 
pakte Zwergform, welche in diesem 
Genre noch nirgends vorhanden war, und 
welche das gleiche Aufsehen erregen wird, 
wie seiner Zeit die Zwergastem, Zwerg- 
lerkoyen, Zwergbalsaminen etc. 

Wir werden dieses reizende Bild für 
das M^azin in Farbendruck ausführen 
lassen, da aber diese Arbeit eine längere 
Zeit in Anspruch nimmt, also erst in einem 
späteren (wahrscheinlich Januar-)Heft8 er- 
scheinen kann , so wollen wir nicht er- 
mangeln, die Blumenfreunde jetzt schon 



auf diese Neuheit aufmerksam zu machei 
mit der Versicherung, dass dieselbe eii 
wirkliche Bereicherung des Blnmei 
gartens ist. Wir können dieses sagei 
ohne die Pflanze gesehen zu haben, we 
uns eine Ueberzeugung dadurch erwuch 
dass das Bild Ton Fräulein Adelhei 
Dietrich gemalt ist, also wie alle ibt 
ausgezeichneten Bilder den Stempel di 
äuBsersten Natnrwahrheit an sich trag 
Die geehrten Leser des Magazins werde 
dieser Behauptung durch die Bekann 
Schaft mit den verschiedenen im Magaz: 
erschienenen Bildern dieser talentvoll« 
Künstlerin beistimmen und ihr Augenmei 
jetzt schon auf diese Perle von Somme: 
äor richten. 



PIF" Personal -Notiz. "^1 

Die beiden Notizen im 8. und 9. Hefte widerrufend, gebe ich Iiiedurc 
die Nachricht, dass baulicher Verspätung wegen meine Ücbersiedelung nach 
Cannstatt in diesem Herbste nicht mehr statttinden kann, sondern bis zum 
kommenden Frühling aufgeschoben werden muss, worüber seiner Zeit wieder 
Mittheilnng gemacht werden wird. 

Ich bitte Zuschriften bis auf Weiteres unter seitheriger Adresse an 
mich gelangen zu lassen. 

Dr. W. Neubert, 

Furthhachstrasse Nro. 2 in Stuttgart. 



Anzeigen und Empfehlungen. 



bemlehen dNvah rolseade Vlrmen: 

KSnig'licIie Landes -Bmnschnl« bei Fotsdun. 

In- und snaländiscbe W&ld- Obst- und Schmuck- 
häume, Zier- und Obststrlucher. 

Meoliifi MoRsel, Banmschulbesitzer in Sandweiler 
liei Luxemburg. Auszug aua dem Preisver- 
zeiehniss über Obst- und Zierbäume, Sträucber, 
Basen u. s. v. Engrospreise für Hnndelegärtner. 

Frrdlnand Oloede, 123 Eppendorfer Landstrasse, 



Hamburg. Specialenltnr von Erdbeeren, Neu- 
heiten, 
Soupert & Nottlng in Luxembnrg. Specialitüt 

Frani Emannel Uaj, Eigenthiimer in Bollwei- 
ler (Oberelsass). Obst- und Alleebäume, Zier- 
sträucher und andere Qartenprodukte. 

Lonls Tan Hontte« Ilandelsgärtnpr in Gent 
(Belgien), Specialitäten in Azalea indica , Ca- 
mellia und Rhododendron für Topf und Frei- 
land, nehflt einigen andern Artikeln für Frei- 
land -Heideheef e. 



Oottfr. An^. SchmerbltK, Kunst- und Handele- 
gärtner in Erfurt. Fabrikate von künstlich 
gBtrockneten Nnturblumen und Materialien für 
ouquet-GeBchäfte. 

Blohwd H. MfiUer, HandelsgäHner in Striee- 
sen bei Dresden Nro. 22g. Samen von Cy- 
<3amen pargicum eigener Züchtung, welchen 
von Facnteuten das Prädikat auBgeatellt wurde, 
rie Beien eine >Tervallkonimnnng, wie diesel- 
ben anf dem Continent wohl nicht wieder zu 
finden sind.i 

C. Scholl, Handelsgärtner in Hanan. Speciali- 
tät in Azalea indica, nebst verschiedenen an- 
dern Pflanzen. 

H. Maurer, Oroseberzorl. Sächa. Hofgärtner in 
Jena, Spezialität in Beeren- und Scoalenobst. 



Geschäfte-Empfehlnng. 

Unterzeichnete erlauben uns ergebenat an- 
znxeieen, dasi wir am heutigen Tage die bisher 
von dem Hm. Wilh. Kaufmann hieselbst be- 
triebene Samenhandlung, Kunst- und Handela- 
gärtnerei käuflich an uns genommen und dieselbe 
unverändert wie seither und unter der Firma 

Nolte & Köhler 

fortführen werden. 

Indem wir uns bei vorkommendem Badarfe 
einer gütigen Berücksichtigung empfohlen halten, 
wird es unser Bestreben sein , dem in uns ge- 
setzten Yertrauen in jeder Weise Genüge zn 
leisten. 

Hochachtungsvollst 
Arnstadt i. Thür., 1. Okt. 1873. 

* Arexander Nolte, 
Oskar Kühler. 

Der neueste illustrirte und beschreibende 
Catalog Nro. 13 ist erschienen und steht franco 
tu Diensten; 

Beereuobst- & Rebschulen 



Getrocknete Blumen. 

Astern, grossblnroige, feurig rothe, I. Qual. 100 

Stück laV* Sgr., 1000 St. 3Vz Thlr. 
AnmoMnm alunm, weiss k Pfd. 1 TMr. 
Xeruithemnm, feurig rothe, 1000 St. 12V« Sgr., 

10,000 St. 4 Thlr., 100,000 St 34 Thlr. 
Xenrnthemnm, weisse, 1000 Stück 12V. Sgr., 

10,000 St. '4 Thlr-, 100,000 St. 34 Thlr. 
Statine slnnata, 10 Bund (pr. Bund 16 Büschel) 

12 Sgr. 
Statice Sondnelli, 10 Bund 12 Sgr. ofl'erirt 

Fr. Spittel, 

Arnstadt (Thüringen). 



Neuheit (iialttrt« EoraUe). 

Niedliche Blumen- und Obstbehälter aus 
Draht, die wie rothe und 
weisse Korallen aussehen, 
geschmaekv. Korb-, Tisch- 
und SchiSlbrmen haben, 
dabei sehr billig und halt- 
bar sind. Ferner Ampeln 
für Zimmer, Glasbaas und 
Veranda. TafeUafBltie 
zn Festlichkeiten in pracht- 
vollen Mustern. 

Vorstehende Artikel eig- 
nen sich gefüllt besonders 
zu Geschenken, und sind 
daher lür jeden Handels- 
gärtner zu eleganten und 
einfachen Blumenarrange- 
ments unentbehrlich , mr 
jedenBlumenliebhaberund 
Gärtnereitieutzer willkom- 
^men, und desshalb nicht 
^genug zu empfehlen. Seit 
der kurzen Zeit, wo ich 
diese Sachen anfertigen lasse , haben dieselben 
weit und breit Anklang gefunden. 

Specielle mit Abbildungen versehene Preis- 
listen versende gratis, &anco gegen franco. 
J. F. Loock, 
Berlin, FriedrichstrasBe 98. 

EorBÜenkSTbchen und Tlgohchen, decorjrt 
mit künstlich getrockneten Blumen und Gräsern 
a 15 Sgr. bis 2 Thlr. Ampeln und Tafelaufsätze, 
prachtvoll decorirt mit herabhängenden Ranken, 
als Zimmeraierde sehr dauerhaft nitd elegant 
a IVi, 2 bis 4 Thlr. Vasen-Bcuquets von schön 
gefärbten Gräsern u. Blumen ä 10 Sgr. bis I '/s Thlr. 

I. F. Loock, 

Kunstgärtner und Blnmenhandlung, 
Berlin, Friedrichstrasse 98. 
Bösen, in niedrigen Veredlungen, vorzüg- 
liche Sorten und stark ä 100 Stück 16^3 Thlr., 
B. Dtzd. 2Ve Thh-.; G«n6ral Jacqneminot, wur- 
zelächt k Dtzd. 2 Thlr. per Casse offerirt 

A. Luck«, Osterburg (Altniark). 

Die. Jahn'schen Baumschulen in Meiningen 

(Besitzer: Handelsgärtner H. Feiatkom) 
empfehlen zur Herbst- und FrUhjahrspflanzung 
in kräfligen Exemplaren und vorzügl. Sorten: 
Zwerg -Pyramid-Aep fei, Birnen, Kirschen und 
PHaumen 12 Sorten 2'/3 Thlr., Ijähr. 12 Sort. 
P/i Thlr. 
Stärkere Pyramiden und Spaliere hievon 12 Sor- 
ten 4 Thlr. 
Aepfel, Topf- und form. Guirlandenb. 12 Sorten 

3V.-4V. Thlr. 
Ostheimer- Weichsel, wnrzelächt, 100 St. 3—4 Thlr. 
Aprikosen und Pfirsich, kräftig Ijäbr. Vered., 12 

Sort. 4 Tbl. 
Dergl. in kräftigen Sämlingen 12 St. «/» Thlr. 
Erdbeeren 50 vorzügl. Sorten ä 3-6 St. IVsThlr. 
„ dieselben oder Monats-Erdb. gemischt 

100 St. Vi Thlr. 
„ immerirag. Ananas- 100 St. Vs Thlr,, 
1000 St. 2 Thh-. 
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Himbeeren, div. gute Sort. gemischt 100 St. 1 Thlr. 
„ in6— 20Sort.m.Namenl00St. 2-3Thlr. 
Johannisbeeren, 12 vorz. S. mit Namen 1 Thlr. 
Stachelbeeren, 12 „ „ „ „ IVs » 

Spargelpflauzen, 3jähr., Ulmer und Erf. Riesen 

100 St. IVs Thlr. 
Rosen, rothe und weisse Trauer-, 1 St. Vs— 1 Thlr. 
hochstämmige, 12 vorz. Sorten 4—6 
halbstämmige, 12 „ „ SVs 
wurzelächte u. niedr. vered. 12 v. Sort. 2 
Kletter-, div. Sort. o. Namen 12 St. 1 Vs 
„ 6 „ „ mit „ für 1 
Buxus arborescens, baumart. ßux 12 St IVs bis 

2Vj Thlr 
Crataegus, 12 schönbL u. fruchttr. Sort. 1 Vs— 2 Thlr. 
Pyrus, 8 „ „ „ „ l'/s 

Prunus, 10 „ „ „ „ 1V> 

Spiräen, 10 schönblühende Sorten 1 Thlr. 
Fraxinus, 8 schönblättrige „ IV2 v» 
Salix, 6 „ „ Vs )) 

Ziersträucher, 60 Stück in 10-60 Sort. 4-7 Thlr. 
„ 12 „ nur gefuUtblühende oder 

firuchttragende l>/s Thlr. 
sowie auch reichhaltige Sortimente von höchst. 
Obst-, Allee-, Trauer- und schönbl. Zierbäumen, 
Heck'enpflanzen, Edelreiser etc. zu den billigsten 
Preisen. Cataloge stehen gratis zu Diensten. 

In 3. verbesserter Auflage erschien. so eben: 

Das 

künstliche Trocknen der Blnmen 

und Färben aller immortellenartigen Blumen, 
Gräser und Moose, Gräser zu bronziren und kry- 

stallisiren. 

Herausgegeben und zu beziehen von 

Wilh. Thomas, 

Landschaftsgärtner in Dresden, 
Freibergerplatz 21a. 

Preis 15 Sgr.^ gegen Einsendang des Betrags 

oder Nachnahme« 

Allseitig wohl als die beste und prak- 
tischste Belehrung von den bis jetzt her- 
ausgegebenen anerkannt, was schon dadurch 
bewiesen wird, dass in so kurzer Zeit schon eine 
dritte Auflage nöthig ^ard. 



Verkauf. 

Grfinliches und halbweisses Fenster-S'^ 

zur Yergla^ung von Frühbeetfenstern und C 
wächshäusem liefern billigst 

Geck & Vittali 

auf der Glasfabrik in Offenbur fir« 



Nnr einmal angezeigt l 



(22. Aufl.) Methode (Aufl. 22.> 

|Toussaint -Langenscheidt . 

Weflicher Sprach- u. Sprech-Unterriclxt 

für das Selbststndinm Erwachsener. 

Wien 1873: Verdienst-Medaille. 

rnirlionh ^- ^^* ^^ Daten, Prof. H. Lloy^ 
£ill£llMiU u. e. Langenscheidt, Berlin. 

Pi»Qii7ncicnh ^'- ^^^^- ^^* Tonssaint und O, 

ridlUUSlSlfll Langensclieidt, Berlm. 

Wöchentl. 1 Lect. ä V2 Mk. EompL Kurse 17 

(v. 1. Jan. 74 ab 18) Mk. 

(Kursus lu. 2 auf einmal statt 36 nnr27Mk.) 

[Brief 1 jed. Sprache als Probe V2 Mk. (Marken). 

Urtheile: » Diese Unterrichtsbriefe verdie- 
Inen d. Empfehlung vollständig^, welche ihnei 
V. Sem.-Dir.Dr.Die8terweg, Dir. Dr. Freund». 
Prof. Dr. Herrig. Prof, Dr. Scheler^ Profil 
Dr. Schmitz. Prof. Dr. Stadler, Dir. Dr. Vie- 
hoff, u. and. Autoritäten geworden ist." 
\(L^enstg,) — „Der wohldurchdachte Plan uJ 
Idie Sorgfalt der Ausfuhrung treten in derl 
iToussaint- L.'schen Meth. recht auffällig her>| 
Ivor, wenn man d. schlechten Nachahmun- 
Igen damit vergleicht, welche v. d. literar.j 
Industrie auf d . Markt gebracht werden.'*! 
\(SclwM,) 09* Die 12fache Nachahmung d.| 
[Meth. T.-L. in Deutschland u. ihre Adoption| 
von fast allen Kulturvölkern durfte weite 
[Empfehlung überflüssig machen. 

G. Langenscheidt's Verlag, 

Berlin, SW. Möckernstrasse 133. 





Homöopathische Apotheken und Arzneien. 

Von den bekannten, mit der grössten Gewissenhaftigkeit streng nach homöo- 
pathischen Grundsätzen bereiteten 

Dr. GÜntlier'schen'^) homOopath* Haus- nnd Taschen - Apotheken in Tlnk« 
turen und Streokfigelchen und mehr als 100 verschiedenen Sorten in eleganten 
und ordinären Etuis, sowie Tinkturen zum äusserlichen Gebrauche und 
einzelnen homOop. Arzneien 

hält fortwährend Lager und finden gefallige Aufträge umgehende Erledigung. Eata* 
löge über Bficher und Apotheken werden auf Verlangen gratis und franco zugesandt« 

Die Hofbuchhandlung von Fr. Aug. Eupel in Sondershausen. 

*) Verfasser des ^^homöopathischen Hansfrenndes^' und des ^^homSopathischen Thierarzteft.^ 

Artistische Beilage: Gineraria hybrida flore pfeno. 
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Einiges 



Vermehrung der Coniferen durch Stecklinge. 



Vielen von den Lesern des deutschen 
Magazins wird wobl sehr gut bekannt 
sein, auf welcher Stufe die englischen 
Garten- und Parkanlagen stehen, in deren 
Bepflanzung gerade die Coniferen und 
andere immergrüne Sträucher, man 
darf wohl sagen, den ersten Bang ein- 
nehmen, was sie aoich mit Becht verdie- 
nen. Diese schöne Pflanzenabtheilung ist 
die stolzeste von allen, welche sich, durch 
Verdrängung der laubabwerfenden Bäume 
und Sträucher, mehr und mehr die Ober- 
hand zu gewinnen sucht. Nicht nur im Som- 
mer gewähren sie einen imponirenden Ein- 
druck, sondern dieser kommt erst im Winter 
zu seiner vollen Erhabenheit, wenn sie 
stolz und majestätisch mit ihrer schönen 
grünen Färbung und unverminderten Fülle 
neben ihren blätterlosen Kameraden stehen 
und allem Wind und Wetter Trotz bieten; 
da erst erkennt man ihren vollen Werth. 
Man könnte hier allerdings einwerfen, der 
reiche Engländer, welcher eine den 
Deutschen und andern Völkern ent- 
gegengesetzte Lebensweise führt, da er den 
Sommer in grossen Städten, den Winter 
aber, den Bauch und Buss derselben 
fliehend, auf den gesünderen Landgütern 
zubringt, dieser habe es eigentlich noth- 
wendiger, sdnen Landsitz mit solchen Ge- 
wächsen auszustatten, welche den kalten 
Ton einer Winterlandschaft mildert, aber 
auch abgesehen von diesem nicht zu ver- 
werfenden Grundsatz wird wohl Niemand 
den Beiz der immergrünen Gewächse miss- 
kennen. 

Oarten-Magasin. 1878. 



Obgleich das feuchte Klima von Eng- 
land der Vegetation günstiger ist und 
auch einige Arten mehr im Freien aus- 
dauern, so haben wir dennoch eine grosse 
Auswahl von Arten, die hart genug sind, 
die deutschen Winter zu ertragen, und 
die sich für die Ausschmückung der deut- 
schen Gärten und Parkanlagen nach dem 
jetzigen ausgebildeten Geschmacke unent- 
behrlich machen, denn durch den syme- 
trischen Wuchs, die verschiedenen Blatt- 
und Nadelformen, die abwechselnde Farbe 
etc. bfeten sie dem Gärtner das Material 
zu den mannigfaltigsten Schattirungen, ^ 
sowie zu Bildung von symetrischen und 
phantastischen Parthien. 

Es liegt keineswegs in meiner Absicht, 
eine Gharakterschflderung dieser eben so 
interessanten wie vielseitig verwendbaren 
Gewächse zu geben, da Fachmänner wie 
Laien sogleich ihren Werth erkennen, so- 
bald sie eine gelungene Anwendung der- 
selben sehen, ich bescliränke mich dess- 
halb darauf, meine Erfahrungen mitzu- 
theilen, die ich in dem wohlbekannten 
Coniferen - Etablissement des Hrn. 
Antony Waterer (Knap-Hill Nursery, 
Surrey) zu machen Gelegenheit hatte. 

Schon mehrere Jahre hatte ich Ge- 
legenheit, Coniferen etc. in verschiede- 
nen Gärtnereien Deutschlands zu vermeh- 
ren, im freien Beete eines Vermehrungs- 
hauses mit und ohne Fenster, habe auch 
zufriedenstellende Besultate erreicht,, ziehe 
jedoch jetzt die in oben genannten Eta- 
blissement angewendete Methode vor, welche 
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ich in Nachstehendem mitzutheilen mir 
erlaube. 

Mitte September und Anfang Oktober, 
je nach der Ausbildung des Holzes, ist 
die geeignetste Zeit zur Vermehrung 
durch Stecklinge. Bevor man an das 
Schneiden der Stecklinge geht, müssen die 
Beete zur Aufnahme derselben vorbereitet 
sein. Diese werden mit Gerberlohe ge- 
füllt. Eine Mischung von 2 Theilen Heide- 
erde (fein gesiebt) und 1 Theil Silbersand 
ist die passendste Erde. Mit dieser wer- 
den 5—6 Zoll weite Töpfe gefüllt und ein 
tüchtiger Abzug durch Topfscherben und 
die groben Theile der Heideerde, und auf 
die Oberfläche eine etwa V4 Zoll hohe 
Schichte Sand gegeben. 

In Beziehung auf das Schneiden 
der Stecklinge ist es rathsam, den Mut- 
terpflanzen nicht ganze Zweige zu rauben, 
man nehme nur die 4—5 Zoll langen 
Seitentriebe und Spitzen, und schneide sie 
so aus dem alten Holze, dass man ein 

'■ kleines Schildchen von dem alten Holze 
an dem Steckling behält, und entferne mit 
einem scharfen Messer die untersten Na- 
deln oder Blättchen. Die so ^geschnitte- 
nen stecke man in die, wie eben gesagt, 
vorbereiteten Töpfe mit einem Hölzchen 
gut fest (was ich für eine Hauptsache 
halte, so wie es überhaupt alle holzartigen 
Stecklinge lieben)» Man bringe die Töpfe 
nun auf das vorbereitete Beet und senke 
sie bis an den Band in die Lohe, halte 
sie hier gleichmässig feucht unter Fenster, 
welche des Nachts hoch gelüftet werden, 

. bei Tag aber geschlossen und bei Sonne 
gut beschattet werden. Wenn die Steck- 
linge beginnen Callus zu machen, was in 
einigen Wochen der Fall ist, so beginne 
man denselben Bodenwärme durch Hei- 
zung zuzuführen, halte die Temperatur des 
Hauses auf 15—17 Grad (R.). Unter die- 
ser Behandlung haben viele aus der Fa- 
milie der Gupressineen schon im Monat 



December Wurzeln, die nun in eine Mischung 
von 2 Theilen Heideerde, 1 Theil Lehm 
und 1 Theil Sand einzeln in kleine Töpfe 
gesetzt und in einen warmen Kasten oder 
Haus (dicht unter Glas) gebracht werden, 
wo für Schatten und regelmässige Feuch- 
tigkeit gesorgt werden muss. Sind sie 
hier gut durchgewurzelt, so gebe man 
etwas Luft, nach und nach mehr, und bei 
schönem Wetter entferne man die Fenster 
des Nachts ganz. 

Dieser Art behandelte Stecklingspflan- 
zen können noch in demselben Sonuner 
mit bewurzeltem Ballen ins Freie ausge- 
pflanzt werden. 

Schliesslich muss ich noch auf einen 
Uebelstand aufmerksam machen, der darin 
besteht, dass einige Arten Goniferen Callus 
von grossen Dimensionen bilden, aber 
schwer und oft fast gar nicht Wurzeln 
machen, z. B. Thuja gigantea etc. Diese 
nimmt man heraus und macht mit einem 
reinen scharfen Messer quer oder bei be- 
deutender Grösse auch kreuzweise einen 
Schnitt von Unten nach Oben bis an's 
Holz in den Callus, setzt sie wieder fest 
in den Topf, und gewöhnlich erfolgt hier- 
auf bald die Wurzelbildung. Abgesehen 
von diesem Uebelstande sind Sämlinge 
von dieser Art den Stecklingspflanzen 
vorzuziehen, indem dieselben ein schnel- 
leres und kräftigeres Wachsthum ent- 
wickeln. 

Die gelb und weiss panachirten Varie- 
täten der Coniferen sind, vrie bei allen 
andern Pflanzengattungen, zärtli(9ier als 
die grünen, desshalb ist es rathsam, die 
Stecklinge derselben unter Glasglocken 
zu machen. — Von Podocarpus carreanus 
und anderen Arten, die schon viel Schnee 
und Frost erhalten, habe ich noch i 
Monat December Stecklinge gemacht, ui 
aus diesen eben so schnell bewurzelt 
Pflänzchen erhalten. 



London. 



H. Kfihn. 
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Hochstammige Fuchsien. 



Wenn man die Berichte liest über die 
Gartenbau- Ausstellungen oder gar Abbil- 
dungen hervorragender Pflanzen zu sehen 
bekommt, so wandelt einen freilich die 
Lust an, selbst auch zu sehen oder gar 
zu besitzen, allein Beides ist eben nicht 
Jedem möglich, desshalb sucht er sich einen 
Ersatz zu zerschafFen durch solche Exem- 
plare, die er sich mit bescheidenen Mit- 
teln und Einrichtungen selbst schafft. So 
ging es auch mir, als ich von den hoch- 
stämmigen Fuchsien erzäMen hörte, 
mit welchen Hr. Fr. Harms, Eunst- und 
Handelsgärtner in Eimsbüttel bei Ham- 
burg, auf verschiedenen Ausstellungen so 
grosses Furore macht und Prämien er- 
wirbt. Es sollen Kronenbäume sein von 
5—8 Fuss Stammhöhe und zwei und mehr 
Fuss Kronendurchmesser, überladen mit 
Blüthen. Dass zur Anzucht solcher Exem- 
plare besondere Einrichtungen gehören, 
ist wohl einleuchtend, dieselben wären 
auch für einen iZimmergärtner schon 
viel zu voluminös, es sind aber auch schon 
kleinere Exemplare in hochstämmiger Form 
reizende Erscheinungen, wesshalb ich mir 
Mühe gab, solche selbst zu erziehen. Nach 
mehreren Versuchen kam ich auf eine Me- 
thode, mittelst Zimmerkultur in kurzer 
Zeit sehr hübsche Hochstämme zu er- 
zielen, wie auch andere Blumenfreunde 
nach meiner Anleitung gleich günstige 
Besultate erreichten. Um nun auch An- 
deren , die mit ihrer Pflanzencultur auf 
das Zimpier angewiesen sind, zu einer glei- 
chen Freude behülflich zu sein, erlaube 
ich mir; in diesem den Privatliebhabem 
stets so bereitwillig dienenden Journale 
meine Methode mitzutheilen. 

Man schneidet den Stock, der zu einem 
Hochstamm werden soll, im Herbst 1—2 
Zoll über dem Boden ab, stellt denselben 
ins warme Wohnzimmer und hält ihn gut 



feucht. Nach einiger Zeit beginnt derselbe 
am Grunde Augen anzusetzen und zu trei- 
ben« Gewöhnlich kommen mehrere Triebe 
zu gleicher Zeit. Sind die kräftigsten der- 
selben 1 Zoll lang, so bricht man alle 
überflüssigen weg und lässt nur Einen, 
den kräftigsten aufwachsen. Damit dieser 
nun nicht spindlich in die Höhe schiesst, 
muss die Pflanze ihren Standpunkt nahe 
am Fenster erhalten , wo^ in der warmen 
Zimmerluft das Wachsthum ein sehr leb- 
haftes sein wird, selbstverständlich, dass 
die Pflanze auch in guter Erde steht. 
Solche rasch aufwachsende Zimmerschösse 
sind an den Blumenstöcken in der Regel 
sonst nicht gerne gesehen, allein zu dem 
vorhabenden Zwecke sind sie bei Fuchsien 
sehr werthvoU, zumal bei zartere^ Arten, 
die von selbst nicht recht in die Höhe 
wollen, und die man doch gerne zu Hoch- 
stämmchen ausbilden möchte. Haben die 
Triebe die gewünschte Länge, so kneipt 
man ihnen den 'Kopf ab , versetzt den 
Stock in einen Topf, der ungefähr noch- 
mal so gross ist, als der bisherige, und 
giebt recht fette Erde, was durch reich- 
liche Düngerbeimischung . am einfachsten 
erreicht wird. Dieses Umsetzen reizt zu 
neuem kräftigem Wachsthum, und da die 
Spitzen fehlen, müssen die Nebenaugen 
heraus, es bildet sich die Krone. Wäh- 
rend diese sich entfaltet, gewöhnt man den 
Stock nach und nach an frische freie Luft. 
Bei einiger Praxis wird man sich die Sache 
bald zurechtmachen können, dass man mit 
dem Umsetzen etwa in den Februar oder 
März hineinkömmt, zu welcher Zeit denn 
doch schon mancher Tag das Lüften ge- 
stattet. — Treiben die Nebenzweige zu 
stark, dann kann man nochmals die Spitzen 
auch dieser Nebentriebe einkneipen, um 
eine weitere Verästelung und eine vollere 

Krone zu erzielen. 
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Mit der milderen Jahreszeit stellt man 
den Stock ins Freie, wenigstens ans Fen- 
ster, und es werden sich bald reichliche 
Blüthenansätze zeigen. Diesen Blüthen- 
ansatz kann man sich erzwingen; dadurch 
nämlich, dass der Stock vom wärmeren 
Standort an einen kühleren und schattigen 
gestellt und massiger begossen wird. In 
Folge davon ist das Wachsthum plötzlich 
gehemmt. Sobald man die Hemmung wahr- 
nimmt, bringt man den Stock wieder an 



seinen früheren Platz^ begiesst wieder reich- 
licher, und es werden alsbald die Blumen- 
knospen sich zeigen. 

Bei der Cultur des nächsten Jahres 
braucht man blos die Eronenzweige fleissig 
einzustutzen, da durch scharfes Zurück- 
schneiden die Triebkraft der Fuchsien sich 
bedeutend erhöht. Man kann als Grund- 
satz annehmen: Je kürzer die Fuchsie ab- 
gestutzt wird, desto höher steigt sie. 

E. Bäumler^ Eaplan. 



Bemerkungen über das fehlerhafte Tiefpflanzen der 
Topfgewächse, Bäume und Sträucher. 



Schon im Jahre 1844 brachte der be- 
kannte Eunstgärtner, Ur« Jul. Rein ecke, 
in der Berliner allgemeinen Garten- 
zeitung einen Aufsatz über obiges Thema, 
der im alten Schlendrian viel zu wenig 
beachtet und seither allenthalben immer 
noch viel dagegen gesündigt wurde, wess- 
halb er sich bewogen fühlte, denselben im 
Augustheft dieses Jahres 1873 noch einmal 
zu geben, um die Sache allen Gärtnern 
ans Herz zu legen. Von der Wichtigkeit 
des Gegenstandes überzeugt, glauben wir 
nicht gegen den Sinn des Hm. Reinecke 
zu handeln, wenn wir uns an der grösseren 
Verbreitung seiner wichtigen Lehren be- 
theiligeo, indem wir dieselben auch in das 
Magazin aufnehmen. Er schreibt: 

»Verdient irgend ein Gegenstand hin- 
sichtlich der Pflanzencultur öffentlich be- 
sprochen zu werden, so ist es gewiss das 
fehlerhafte Tiefpflanzen der holzartigen 
Gewächse, sowie der Bäume und Sträucher, 
welche von der Natur nicht darauf ange- 
wiesen sind, am Stamme Wurzeln zu bil- 
den. Die vielen bitteren Erfahrungen, 
welche ich seit einer Reihe von Jahren 
habe machen müssen und auch zum Theil 
Gelegenheit hatte, in andern Gärten zu 
beobachten, veranlassen mich dazu, die 



Verkehrtheit und Mangelhaftigkeit dieser 
Pflanzungsweise im Interesse des Garten- 
wesens zu beleuchten. 

Wenn man den auf den ersten Anblick 
eine unumstössliche Wahrheit zu enthalten 
scheinenden Grundsatz aufstellt, dass die 
Wurzel einer Pflanze unter jeder Bedin- 
gung in die Erde gehöre, so kann dies, 
so schroff hingestellt, eine Veranlassung 
zu zahlreichen und schweren Irrthümern 
werden, da nun Jedermann daraus schlies- 
sen muss, dass die Wurzel durchaus nicht 
bloss liege, sondern überall mit Erde be- 
deckt werden müsse. 

Ich stelle dagegen die Ansicht auf, 
dass alle holzartigen Topfpflanzen, Bäume 
und Sträucher durchaus so gepflanzt wer- 
den müssen, dass die oberen Wurzeln an 
der Basis des Wurzelstocks erhaben und 
über der Erde stehen , wie überhaupt 
Topfgewächse so zu pflanzen sind, dass 
sie höher stehen, als der Band des Topfes, 
damit das Wasser nicht unmittelbar am 
Stamm herab in den Wurzelballen einzu- 
dringen vermag, vielmehr am Rande des 
Topfes einziehe. Nur in seltenen Fällen 
wird bei einer solchen Vorsicht eine Pflanze 
Übergossen werden oder bei heftig anhal- 
tendem Regenwetter leiden, vorzüglich 
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wenn für guten Abzug des überflüssigen 
Wassers Sorge getragen wird, 

« Vielfache Erfahrungen haben mich be- 
lehrt, dass, wenn eine zarte Pflanze oft 
nur V2 Zoll zu tief gepflanzt wird, selbige 
dadiirch zu Grunde gieng, indem die 
Rinde unter ungünstigen Verhältnissen, 
nämlich bei Feuchtigkeit der Erde und 
dann hinzukommender grosser Sonnen- 
wärme, sich erhitzte und die Pflanze da- 
durch plötzlich abstarb. 

Ganz anders verhält es sich mit den- 
jenigen Pflanzen, welche geneigt sind, am 
Stamme Wurzeln zu bilden, wie dies bei 
vielen krautartigen Pflanzen^ der Fall ist. 
Diesen giebt man dadurch, dass man sie 
tiefer pflanzt, mehr Nahrung, wodurch sie 
dann auf diese Weise eine grössere Menge 
Wurzeln bilden können. 

Beobachten wir die Natur, so zeigt 
sie uns überall in den Wäldern, wo Bäume 
aus Samen selbst aufgegangen sind, dass 
die Wurzeln immer unmittelbar über der 
Erde ihren Ursprung haben. Wollte man 
diesen Wink der Natur nicht bei den so 
zarten Topfyflanzen benutzen und ihm so 
viel als möglich nachzukommen suchen? 
Selbst Bäume und Sträucher sieht man 
oft in Folge des zu tiefen Pflanzens ab- 
sterben, und wenn sie sich am Leben er- 
halten, so gedeihen sie höchst mangelhaft, 
sind mehrfachen Krankheiten unterworfen, 
wachsen nicht stärker, sondern sterben 
nicht selten bei hinzukommenden schäd- 
lichen Einwirkungen ab. Häufig sieht 
man Obstbäume, welche von einer Menge 
Bindenkrankheiten befallen werden; unter- 
sucht man nun die Sache, so ergiebt es 
sich gewöhnlich, dass sie oftmals über 
einen halben Fuss zu tief stehen. 

Bei den Topfpflanzen treten die Fol- 
gen des zu tiefen Pflanzens schneller ein; 
ist die Erde sehr durchnässt, und sind 
die Pflanzen der Sonne ausgesetzt, so sieht 
man nicht selten Pflanzen, die sonst wohl 
kräftig wachsen, mit einem Male plötzlich 



zu Grunde gehen. Die feine Binde er- 
hitzt sich, indem sie der unmittelbaren 
Luft entbehrt, und die Folgen sind, dass 
die Pflanze nach oben und unten zugleich 
abstirbt und ohne Bettung verloren geht. 
Im Winter tritt derselbe Fall ein, denn 
nur zu häufig sterben die Pflanzen durch 
das Anfaulen der Binde ab oder sind von 
ganz kurzer Dauer. 

Nur höchst selten ist mir dahingegen 
eine Pflanze abgestorben, wenn sie so ge- 
pflanzt war, wie ich oben bemerkte. Wie 
viele der seltensten Eriken gehen nicht 
dadurch zu Grunde, und mit den Legu- 
minosen, Epakrideen und andern ähnlichen 
zarten Pflanzen geht es nicht besser. 
Selbst Fuchsien, Pelargonien und andere 
derartige Pflanzen können es nicht ver- 
tragen, wenn der Wurzelstock oder die 
Basis des Stammes oft nur mit einem 
halben Zoll Erde bedeckt wird. Bei einer 
solchen Behandlung sterben sie nur zu 
häufig in ganz kurzer Zeit. 

. Es kann daher nicht genug empfohlen 
werden, und man sollte besonders darauf 
halten, holzartige, sowie jede andere zarte 
Pflanze, welche nicht geneigt ist, am 
Stamme Wurzeln zu bilden , jederzeit so 
zu pflanzen, dass die Basis des Stammes 
frei und die oberen Wurzeln sich über 
der Erde befinden. Man wird, wenn man 
auf diese Weise verfährt, nicht mehr so 
viel über das plötzliche Absterben und 
zu Grundegehen der Pflanzen zu klagen 
haben, sondern die seltensten Pflanzen 
mit mehr Glück als bisher cultiviren kön- 
nen. — 

Es sind jetzt 29 Jahre verflossen, als 
ich obigen Artikel über diesen für die 
Gärtnerei höchst wichtigen Gegenstand 
veröfi'entlichte. Man sollte meinen, dass 
in der langen Zeit von 29 Jahren bezüg- 
lich des richtigen Pflanzens der Topf- 
pflanzen, Bäume und Sträucher kein Zwei- 
fel mehr obwaltete, allein man würde sich 
sehr irren, wenn man dies annehmen 



wollte. Noch heute scheint die Mehrzahl 
deijenigen Personen, welchen das Pflanzen 
der Gewächse ohliegt , denselben Fehler 
zn begehen, und es ist traurig genug, 
sehen zu müssen, wie gedankenlos mit dem 
Verpflanzen der Bäume, Sträucher und 
Topfpflanzen überhaupt verfahren wird. 

Noch heute ist die Klage über das 
häufige Absterben junger und alter Bäume 
und Topfpflanzen allgemein, ohne dass 
man den Grund davon erkannt hat. Man 
steht dem Walten der Matnr rathlos gegen- 
über. Man versucht alles Mögliche und 
findet nichts. Man gehe nur in den Wald 
und beobachte die wild aufkeimenden 
Bäume und Sträucber, und man wird gleich 
gewahr werden, dass diese ausserordent- 
lich gut gedeihen, wohingegen die mit einem 
schembaren Aufwände grosser Kunst und 
EiDsicht verpflanzten Bäume und Sträu- 
cber etc. etc. grösstentheils sehr kUmmer- 
heb gedeihen. 

Jeder Gärtner hat wohl Gelegenheit 
zu sehen, wie die reifen Früchte der Ka- 
stanien abfallen, das später abfallende 
Laub dieser Bäume den Samen derselben 
bedeckt, und dass hei kommendem warmen 
Frühlingswetter diese Samen keimen und 
die jungen Kaetanienbäume herrlich ge- 
deihen, und dabei sieht man stets an der 
Basis des Wurzelstocks eine Verdickung 
über dem Boden, ein Zeichen, dass man 
diese Stelle stets beim Verpflanzen wieder 
so herstellen muss, wie es die Natur uns 
zeigt. 

Verpflanzt man nun diese so hoch auf- 
gekeimten Bäume , so wird ihnen ein 
grosses Loch gegraben, gute Erde hinein- 
gethan und so der junge Baum hineinge- 
pflanzt. Dies ist soweit recht gut und zu 
empfehlen. Aber hiebei begeht man nun 
den Fehler, der alles verdirbt und zu nichte 
madit. Man hat nicht berücksichtigt, wie 
tief der lockere Boden sich setzt, man 
hat nicht Sorge getragen, dass der Baum 



oder Strauch in der locken 
zu stehen komme, dass die 
Wurzelstodis über dem Boden 
d. h. der Baum soll mit sei] 
b^s immer höber stehen, a 
Boden der nächsten Umgebon 

Ich habe oft Gelegenheit 
sehen, wie so gepflanzte Bäum 
einen Fuss zu tief standen, ii 
sen krank wurden und abst 
andern Waldhäumen als : Conifi 
Linden etc. etc. geht es ebenst 
nur zu, wie viele Nachpfianzm 
lieh gemacht werden müssen, vi 
Kosten dieses Alles verursach 
wird begreifen, wie dies vermi 
könnte, wenn man es so mac 
uns die Natur allein zeigt. 

Mit den seltenen Topfpflai 
nicht anders , diese sterbei 
schneller ab. Wo sind die e 
ken , Epakrideen , LegominoE 
gehlieben, welche früher mi 
Glück cnltivirt wurden? 

Nur einem die Natur schf 
tenden Pflanzeucultivateur koi 
rend einer langjährigen Fraxii 
sein, die Fehler zu entdecken. 
Verpflanzen der Gewächse g( 
den. Wäre es so leicht gewese 
wohl ein Anderer seit 29 
Beobachtung gemacht und s 
haben; denn seine eigene Veri 
hat nichts geholfen, man hat j 
nicht gelesen oder wieder vor; 
mit Misstrauen aufgenommen. 

Möge man ihr jetzt , da < 
achtung hinlänglichen Schade 
gefuhrt hat, die im eigenen I 
botene Aufmerksamkeit schenkt 
nach abermals 39 Jahren wi 
stehen, wo man heute steht!« 

Berlin im Äuguat 1873. 

Julius Re 
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Cyclamen europseum als Landpflanze. 



»Es ist eine eigenthümlicbe Erschei- 
nung, dass eine Blume, welche in Ver- 
hältnissen wild wächst, die sich leicht in 
der Gultur nachahmen lassen, dennoch im 
Culturzustande nirgends auch nur an- 
nähernd die Schönheit der wilden Pflan- 
zen erreicht So ist es mit Cyclamen eu- 
ropteum. Und noch seltsamer ist es, dass 
eine ganz naturwidrige Behandlung, die 
Gultur in Töpfen im Zimmer, die a^Uer- 
günstigsten Resultate zur Folge hat. Ich 
habe wiederholt unsere Alpencjclamen im 
Garten gezogen, aber immer ohne den ge- 
wünschten Erfolg. Auf Beete mit beson- 
ders zubereiteter Erde gepflanzt, erhielten 
sich zwar die Knollen, allein sie blühten 
zu dürftig und hatten so wenig Blätter, 
dass man sich genöthigt sah, andere Jdeine 
Blumen zur Füllung dazwischen zu pflan- 
zen. Hierdurch war natürlich das Sdiick- 
säl der Gyclamen besiegelt: sie verloren 
sich nach und nach. 

Meine Niederschrift ist, wie man be- 
merken wird, nicht sowohl eine Anwei- 
sung zur Gultur, als eine Klage und Frage. 
Vielleicht hat ein Leser der Gartenflora 
bessere Erfahrungen gemacht, kann viel- 
leicht günstigere Mittheilungen machen.« 

Obiges ist im Juniheft 1873 ¥on Re- 
geis vortrefflicher Gartenfora enthal- 
ten und am Schlüsse mit J unterzeichnet, 
welcher Buchstabe wohl auf Freund Jä- 
ger schliessen lässt. Obgleich mit diesem 
Freimde nicht selten in Gorrespondenz 
stehend, glauben wir doch statt jedweder 
Frage an denselben die Sache hier be- 
sprechen zu sollen, soweit unsere Erfah- 
rung reicht, da sie auch anderweit von 
Interesse sein kann« 

Wild kommt unser Cyclamen eurqpceum 
nur da vor, wo Kalksteine und ver- 
wandte vorherrschen; man hat also in 
erster Linie dafür zu sorgen, sich nicht 



nur solche selbst, sondern auch Erde, 
die theilweise aus verwitterten Kalkfelsen 
besteht, sowie eine gute Heideerde zu 
beschaffen. Hat man diese Stoffe in noth» 
wendiger Menge, so hängt von der An- 
lage des Beetes auch viel ab. Eine 
Hauptbedingung ist, dem Wasser einen 
vollständigen Abzug zu verschaffen, zu 
welchem Zwecke das Beet 2 Fuss tief aus- 
gegraben und noch weiterhin der Grund 
tief aufgelockert wird. Nun bringt man 
eine V2 bis ^k Fuss dicke Schichte von 
Ziegelbrocken ein , die aber von einer 
Sorte sein müssen, welche im Boden nicht 
vermodern, damit die Porosität der Unter- 
lage erhalten bleibt. Auf diese Unterlage 
kommt eine V4 Euss dicke Schichte Kies 
oder klein zerschlagene Kalksteine, sodann 
die gröbsten Theile von Heideerde, und 
nun wird das Beet vollends mit guter 
Heide-, auch in Ermanglung dieser mit 
Lauberde, welchen beiden eine ziemliche 
Quantität kleingeschlagener Kalksteine und 
Sand beigemischt wird, aufgefüllt, so hoch, 
dass das Beet über die umgebende Fläche 
etwas erhaben bleibt. Die Schichte Erde 
wird unter diesen Umständen 1 Fuss oder 
etwas mehr betragen, und in diese pflanzt 
man nim die Knollen einen halben Fuss 
tief ein. 

Die Lage des Beetes muss eine schat- 
tige, wenigstens halbschattige sein, doch 
in keiner erstickten, sondern möglichst 
frischen Luft. Eine möglichst gleichmäs- 
sige Feuchtigkeit der Erde kommt den 
Pflanzen sehr gut, und ist diese leicht zu 
unterhalten, weil die ganze Anlage des 
Beetes und der Erdmischung von der Art 
ist, dass keine Stagnation des Wassers 
vorkommen kann. 

Schneelose starke Winterkälte und 
Glatteis sind diesen Pflanzen sehr nach- 
theilig, desshalb ist es in Gegenden, wo 
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diese beiden Verhältnisse mehr obwalten 
als eine schützende Schneedecke, sehr gut, 
eine Bedeckung von Tannenzweigen anzu- 
bringen, welche schützend gegen die ge- 
nannten Umstände wirkt, ohne eine fer- 
mentirende Eigenschaft zu haben, denn 
es ist, wie bei den meisten Gewächsen, 
welche eine Winterdecke erfordern, höchst 
nachtheilig, wenn man eine wirklich warme 
Bedeckung, wie mit Pferdedüngor u. s* w. 
anzubringen für nothwendig hält Eine 
solche Bedeckung soll nicht erwärmen und 
dadurch die Pflanzen zu vorzeitigem 
Wachsthum reizen , sondern nur gegen 
schroffen Temperaturwechsel und Glatteis 
schützen. 

Hr. Karl Schickler in Stuttgart 
hätte ein solches Cyclamenbeet in seinem 
Garten unter einem breitkronigen Apfel- 
baum, das dicht wie ein Basen mit Knol- 
len besetzt war, die sich vortrefflich hiel- 
ten und blühten. Jahrelang wurden, so 
oft Cyclamen verlangt wurden, die Knollen 
sammt Ballen ausgehoben und in Töpfe 
gepflanzt. Man kann diese Cultur sowohl 
zur Zierde eines Gartens, als auch für 
die Zwecke des Handels anlegen und des 
besten Erfolges versichert sein. Setzt sich 
das Beet zu tief, so wird die oben ange- 
gebene Mischung zum Auffüllen benützt, 
und auch ausserdem kann man jährHch 
beim Beginn des Winters dürres Baum- 



laub oder abgefallene Tannennadeln auf- 
streuen, was die obere Erdschichte locker 
erhält. 

Es gilt als eine allgemeine Regel, man 
soll bei künstlichen Gulturen möglichst 
die natürlichen Verhältnisse nachzumachen 
suchen , unter welchen die Pflanzen in 
wildem Zustande wachsen, allein das geht 
nicht immer an.^ Wir sahen z. B. bei 
Reichenhall an der Strasse in der Auf- 
häufung am Grabenrande, der durch das 
Ausräumen des Grabens entstand und über 
einen Fuss hoch sich aufthürmte, in lau- 
terem Conglomerat von Strassenabraiun 
und Steingerölle die schönsten Cyclamen 
blühen, so dass wir Sträusschen davon 
pflückten. Wer würde nun wohl erwar- 
ten, in einem solchen Morast- und Stein- 
haufen in einer Gartenanlage eine Cy- 
clamencultur gedeihen zu sehen? Hier 
müssen wir anders verfahren, als es die 
Natur in jener Gegend gethan, weil wir 
die übrigen Bedingungen, welche dort das 
Gedeihen ermöglichen, die Alpenluft, die 
feuchten Niederschläge u. dergl. nicht 
künstlich ersetzen können. Ein Beet da- 
gegen, nach obiger Angabe angelegt und 
stets in der richtigen Feuchtigkeit erhal- 
ten, wii'd die günstigsten Resultate liefern, 
wenn man nur bestrebt ist, durch Pflege 
das zu ersetzen, was an andern Orten die 
Natur thut. 



Ausstellungs- Angelegenheiten. 

Der Mainzer Gartenbau - Verein Gartenbau - Vereine vom 5. bis 14. April 
wird als Vorort des Verbandes rheinischer 1874 in der Fruchthalle zu Mainz eine 

Grosse Ausstellung TOn Blumen, Bou^nets, Oemttsen, Frfiehten, OartenplEnen 

und Utensilien etc. 



abhalten, wozu sämmtliche Verbandsmit- 
glieder sowie alle Blumenfreunde, Kunst- 
und Handelsgärtner des In- und Auslan- 
des zur Betheiligung eingeladen werden. 
Die Bedingungen über Anmeldung, Ein- 



sendung und Abholung, Verzeichnisse eb 
sind aus einem gedruckten Programme 
das auf frankirtes Verlangen von der 
Vorstande des Gartenbau- Vereins m Main 
zu beziehen ist, enthalten, von denen wi 
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einen besonderen Pnnkt seiner Neuheit 
und Zweckmässigkeit wegen hier wörtlich 
mittheilen. Er lautet: 

»Zur Vertheilung unter die Preisbe- 
werber bewilligt der Gartenbau - Verein 
3000 Mark. Die Vertheilung dieser Summe 
in Verbindung mit etwaigen Ehrenpreisen, 
welche ev« in einem Zusatzprogramm wer- 
den bekannt gemacht werden , geschieht 
auf die preiswürdig erkannten Gruppen in 
dem von den Preisrichtern zu bestimmen- 
den Verhältniss. Die Aussteller werden 
hiermit ganz besonders darauf aufmerksam 
gemacht, dass demnach eine Bevorzugung 
einzelner Pflanzengattungen auf dieser 
Ausstellung nicht stattfindet und nur auf 
den Werth der in den Gruppen enthalte- 
nen Leistungen bei der Prämiirung Rück- 
sicht genommen wird, so dass nicht nur 
jede Gruppe, sondern auch mehrere zu- 
gleich die höchste Anerkennung erlangen 
können. 

Bei 'Zusprechung der Preise soll den 
Preisrichtern als Richtschnur dienen: Cul- 
turvollkommenheit , BlüthenfüUe, Neuheit 
und blumistischer Werth, sowie auch ge- 



schmackvolle Aufstellung und richtige Eti- 
quettirung.« 

Wer, wie der Herausgeber, schon so 
oft bei grösseren und kleineren Ausstel- 
lungen als Preisrichter thätig war, der 
weiss recht gut, dass es unmöglich ist, 
alle Bewerber zufrieden zu stellen, und 
es wird auch bei dieser neuen, so äusserst 
unpartheiischen Anordnung, dass die Preis- 
richter die Höhe des Preises zu bestim- 
men haben, noch vorkommen, dass Ein- 
zelne meinen , ihre Leistung hätte mehr 
verdient, allein dem eine wirkliche Unge- 
rechtigkeit in sich tragenden Uebelstande 
*¥drd dadurch abgeholfen, dass es nicht 
mehr vorkommen kann, dass von zwei 
verschiedenartigen Gruppen die eine den 
höchsten, die andere einen viel geringeren 
Preis erhalten musste, weil es einmal im 
Programm so vorgesehen war , während 
die letztere eigentlich die verdienstvollere 
Leistung enthielt. 

Die Sache verdient allgemeine Nach- 
ahmung, und der, welcher den Vorschlag 
zu dieser zweckmässigen Neuerung machte, 
einen Ehrenpreis hiefür. 



Zweite Gartenbau- Ausstellung in Halle a. d. 8. 



Die allseitige Anerkennung, welche die 
im September v. J. von dem Hallischen 
Gartenbau-Verein veranstaltete Ausstellung 
von Erzeugnissen des Gartenbaus gefun- 
den, wie die unverkennbare fördernde An- 
regung, welche [sie sowohl für die Ent- 
wickelung unserer Handelsgärtnerei wie 
für die Pflege gärtnerischer Kunst in un- 
serer Bevölkerung zur Folge gehabt hat, 
haben den hiesigen Gartenbau - Verein zu 
dem Entschlüsse geleitet, abermals im 
Frühjahr künftigen Jahres eine Ausstel- 
lung zu veranstalten. Dieselbe wird vom 
25. bis 28. April in dem grossen untern 
Saale des neuerbauten Stadt - Schützen- 
hauses stattfinden. Gegenstände der Aus- 



stellung sollen sein: Pflanzen und Pflan- 
zengruppen, abgeschnittene und gebundene 
Blumen, Gemüse, Obst, Obstbäume, Gar- 
tengeräthe , Decorationsgegenstände etc. 
Mit der Ausstellimg wird auch eine Prä- 
miirung besonders hervorragender Lei- 
stungen auf dem Gebiete des Gartenbaus 
verbunden sein. Bedingung für die zu 
prämürenden Pflanzen ist, dass sie min- 
destens 6 Monate vom Aussteller selbst 
cultivirt sind. Ausgeschlossen von der 
Prämiirung sind nur solche Aussteller, die 
zugleich als Preisrichter fungiren. 

Das unterzeichnete Ausstellungscomite 
wendet sich an alle Gärtner und Garten- 
liebhaber, insbesondere der Provinz Sach- 
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sen und der benachbarten thüringischen, 
sächsischen und anhaltinischen Landes - 
theile mit der Bitte um rege Betheiligung. 
Anmeldungen, welche zugleich die Angabe 
der Anzahl und Art der auszustellenden 
Gegenstände , wie der Grösse des bean- 
spruchten Raumes enthalten müssen, sind 
bis zum 1. April an das mitunterzeichnete 
Comitemitglied Bürgermeister v. Helldorf, 
Kirchthor 1 , zu richten. Die eingeliefer- 
ten Gegenstände müssen mit deutlich ge- 
schriebenen Etiquetten versehen und den- 
selben zwei Exemplare eines nach Stück- * 
zahl und Arten genauen Verzeichnisses 
beigefügt werden, von denen eines dem 
Aussteller quittirt zurückgegeben wird. 

Alle ausgestellten Gegenstände müssen 
bis zum Schlüsse der Ausstellung im Aus- 
stellungslokale verbleiben. Die Kosten des 
Transports trägt der Aussteller; den Trans- 
port vom hiesigen Bahnhofe bis zum Aus- 
Hai le a. d. S. 1873. 

Das Ausstellungs - Comiti des 
Dr. üle. V. Helldorff. 



stellungslokale und zurück übernimmt das 
Gomite auf Kosten des Vereias* 

Prämien, deren Höhe einer späteren 
Bekanntmachung vorbehalten bleiben, sind 
ftlr folgende Gegenstände in Aussicht ge- 
nommen: 1) Warmhauspflanzen, 2) Kalt- 
hauspflanzen, 3) Zimmerpflanzen, 4) Dra- 
cänen, 5) Maranlen, 6) Bhododendron und 
Azaleen , a) eine ' Gruppe gut cultivirter 
Ex., b) ein gutes Sortiment, 7) Cyclamen, 
8) Cinerarien, 9) Galceolarien, 10) Pri- 
meln, 11) Pelargonien, 12) Fuchsien, 13) 
Ranunkeln, 14) Anemonen, 15) Gloxinien, 
16) Pensees, 17) Winterlevkoyen und Lack, 
18) Buntblätterige Pflanzen, 19) Blumen- 
zwiebeln (in Blüthe), 20) Rosen, 21) ge- 
triebene Gehölze, 22) Coniferen, 23) Soli- 
tärpflanzen, 24) Schlingpflanzen, 25) Tep- 
pichbeete , 26) getriebene Gemüse , 27) 
getriebenes Beerenobst, 28) Trockensachen, 
29) Gebundene Sachen. 

Gartenbau - Vereins in Halle a. d. S. 

Rosch. Spindler. Kayser. 



Prämüriingen bei Ausstellnngen betreffend. 



Es ist längst allgemeiner Grundsatz, 
dass ein Aussteller nur mit solchen Pflan- 
zen um eine Prämie concurriren kann, 
welche er selbst gezogen oder doch 
wenigstens eine gewisse Zeit lang in ei- 
gener Gultur gehabt hat. Es ist auch 
selbstverständlich, dass nur die Kunst 
und der Fleiss eines Pflanzenzüch- 
ters belohnt werden darf, nicht aber sein 
Geldbeutel, mit dessen Hülfe er sich 
Pflanzen anschaffen kann, die selbst zu 
cultiviren er entweder nicht im Stande 
oder zu bequem dazu ist. Man sollte 
nicht glauben, dass in einem Lande, in 
welchem die Gartenkunst auf einer so 
hohen Stufe steht, und »das an der Spitze 
der Ciyilisation marschirt«, die entgegen- 
gesetzten Grundsätze sich erhalten könnten, 



und dennoch ist es so, wie folgender Brief 
deutlich beweisst, der uns mit der Bitte 
um Veröffentlichung zukam. Wahrlich, 
es ist die erfreulichste Unerhörtheit, wenn 
in jetzigen Zeiten ein Franzose an 
Deutschland appelliren muss, um seiner 
noblen Gesinnungsart Geltung zu ver- 
schaffen. Der Brief lautet wörtlich wie 
folgt: 

Lyon, den 1. September 1873. 

An den Hrn. Redacteur des »Deutschen 
Gartenmagazin« Stuttgart.* 

Geehrter Herr! 

Erlauben Sie mir mich Ihrer Vermitt- 
lung zu bedienen, um Ihre Leser zu be- 
nachrichtigen, dass ich mein Amt als erster 
Schriftführer des Lyoner Gartenbau-Ver- 
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eins niedei^elegt habe« — Ich schulde es 
sowohl mir selbst, als auch meinen Freun- 
den der Gartenliteratur u^d der grossen 
Anzahl Gärtner und Gartenfreunde, mit 
denen ich die Ehre habe in freundschaftlicher 
Verbindung zu stehen, den Grund anzu- 
geben, welcher mich zur Niederlegung mei- 
nes Amtes veranlassten. — 

Eine Meinungsverschiedenheit von ge- 
ringer Bedeutung nach der Ansicht Einiger, 
aber meines Erachtens von der grössten 
Wichtigkeit hatte sich bei Gelegenheit der 
Besprechung des Programms der nächsten 
in Lyon stattzufindenden Blumenausstel- 
lung erhoben. 

Mit Eifer vertheidigte ich den Grund- 
satz, dass Keiner um einen Preis mit sol- 
chen Pflanzen concurriren . könne und 
dürfe, welche er nicht selbt cultivirt habe. 
Ich behauptete imd bestehe darauf, dass 
bei einem Concurs die Arbeit allein Be- 
lohnung verdient Die Mehrzahl stimmte 
dieser Meinung nicht bei. Ich muss mich 



ujaterwerfen aber ich protestire öffentlich 
dagegen und ziehe mich zurück, um nicht 
durch meine Gegenwärt eine Sache gut 
zu heissen, welche ich als einen Betrog 
auf gärtnerischem Gebiete betrachten muss. 

Als erster Schriftführer des Lyoner 
Gartenbau-Vereins hoffte ich durah meine 
vielseitigen Verbindungen in Europa und 
Amerika der Gartenkunst nützlich zu sein. 
Auch jetzt, nachdem ich mein Amt nieder- 
gelegt, gebe ich diese Hoffnung nicht auf, 
und werde ich auch in der Zukunft als 
Liebhaber die geringe Energie, über die 
ich bei meinem vorgerückten Alter zu ver- 
fügen habe, dem Dienste der Gartenkunde * 
weihen imd mit Eifer jedem Rufe, der an 
mich ergeht, Folge leisten. 

Empfangen Sie, verehrter HerrRedac- 
teur, die Versicherung meiner vollkommen- 
sten Hochachtung. 

Jean Sisley, 

BUe St. Maurice -Monplaisir, 
Lyon. 



Neue Kartoffeln in den alten. 



lieber diese merkwürdige Erscheinung 
bringt Hm. Dr. Filly in der von ihm 
redigirten Berliner Monatsschrift fol- 
gende Mittheilung, die wir unsem geehr- 
ten Lesern hier wiedergeben, erstens weil 
es an und für sich schon von Interesse 
ist , und zweitens weil es doch vielleicht 
möglish wäre, einem solchen freiwilligen 
Naturereigniss bei der künstlichen Pflan- 
zencultur eine weitere Folge zu geben. 

»Von dem Direktor der landwirthschaft- 
lichen Lehranstalt in Hildesheim, Mi- 
ch eisen, geht uns nachstehende Mitthei- 
lung zu. 

In diesem Jahre zeigte sich hierselbst 
sehr vielfach an den in Kellern und Ei- 
sten aufbewahrten vorjährigen Kartoffeln 
eine Erscheinung, welche dem Unterzeich- 
neten bis dahin unbekannt war, und welche 



auch älteren Landwirtheh, wenigstens in 
ihrer diesjährigen Ausdehnung, nicht vor- 
gekommen war. Die vorjährigen Kartof- 
feln nämlich waren gespalten, und aus den 
Spalten schauten junge Kartoffeln hervor. 
Diese jungen Kartoffeln entwickelten sich, 
zumal wenn nur eine derselben in der 
Mutterknolle sass, bis zu der Grösse eines 
Hühnereies. In welchem Umfange diese 
Erscheinung auftrat, ergiebt sich am besten 
daraus, dass z. B« in der Familie des 
hiesigen Amtsrathes B. zur Mittagstafel 
ein Gericht so gewachsener junger Kar- 
toffeln servirt und sehr wohlschmeckend 
befunden wurde. — Um über diese Ab- 
normität zu wissenschaftlicher Klarheit zu 
konmien, sandte der Unterzeichnete einige 
solcher alten Knollen mit junger Brut an 
die bekannte Autorität auf diesem Gebiete, 



332 



Hrn. Professor Dr. Julius Kühn, Direk- 
tor des landwirthschaftlichen Instituts an 
der Universität Halle, welcher in gewohn- 
ter Güte die nachfolgende Auskunft er- 
theilte : 

»»Die eigenthümliche Abnormität der 
Kartoffri , wie sie die mir übersandten 
Exemplare zeigten, habe ich nie in so 
reicher Menge beobachtet; vereinzelt sind 
mir derartige Vorkommnisse früher schon 
b'egegnet. Das Einwachsen von Wurzeln 
junger Triebe oder Knollen in die Mutter- 
knolle kommt nicht selten vor, aber in 
allen Fällen, wo ich das beobachtet. Habe 
'ich nie ein Aufspalten der Mutterknolle 
wahrgenommen; es durchsetzt die Wurzel 
einfach mehr oder weniger tief das Mark 
der Knolle, und im Querschnitt einer sol- 
chen sieht man scharf den Umkreis der 
eingedrungenen Wurzel. ■— Wohl aber 
kommt es vor, dass der eigentliche Sten- 
geltrieb oder Zweige 'desselben (Sto- 
lonen) in die Mutterknolle eindringen 
und diese spalten. Eine solche Erschei- 
nung liegt in den mir übersandten Exem- 
plaren vor. Häufig bleibt ein solcher Sto- 
lone sehr kurz und schwillt alsbald zur 
Knolle an seinem Ende an, so dass da- 
durch das Spalten hervorgerufen wird. 
Dann liegt der Spalt in der Nähe eines 
Auges. Es kommt aber auch vor, dass 
der Stolone einen Zoll und tiefer in die 
Mutterknolle eindringt, ehe seine Spitze 
zur Knolle anschwillt ; dann kann der Spalt 
an der entgegengesetzten Seite der Knolle 
entstehen und reicht in solchen Fällen zu- 
weilen bis in die Mitte der Mutterknolle, 
wenn nur bis dahin j der eingedrungene 
Stolone gelangte, ehe die Anschwellung 
der KnoUe geschah. Der Spalt ist minder 
tief, wenn der Stolone, oft mehr oder we- 
niger verdickt, bis über die Mitte ein- 
drang , ehe die Spitze zur Knolle an- 
schwoll. Ein Eindringen des Haupttriebes 
eines Auges in die Mutterknolle ohne 
Erzeugung einer jungen Knolle habe ich 



einmal vor mehreren Jahren beobachtet. 
Der Trieb war von oben nach unten ein- 
gedrungen, er^ schien gekrümmt, etwas 
aber abnorm verdickt und hatte auch ein 
Spalten der Mutterknolle hervorgerufen, 
deren Spaltränder aber weniger weit aus- 
einander klaflften, als es in solchen Fällen 
geschieht, wo junge Knollen sich bilden. 

Landwirth. Lehranstalt Hildesheim. 

E. Michels en, Direktor. 
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Anmerkung des Herausgebers. 

Vorstehende interessante Mittheilung 
spricht ganz deutlich aus, dass die jungen 
neugebildeten Knollen s.elbstständige, 
nicht aber Verwachsungen mit den 
Mutterknollen waren, ob sie aber ihre 
Nahrung, ihre Bildungsstoffe ganz 
aus der Mutterknolle, oder mittelst 
Wurzeln auch aus der Umgebung zogen, 
darüber fehlt der Aufschluss. Es scheint 
jedoch das Letztere der Fall gewesen 
zu sein, sonst hätte die junge KnoUe 
nicht so viel Kraft erhalten können, so 
weit heranzuwachsen, um die alte zu 
sprengen und noch weiter fortzuwachsen. 
An den Kartoffeln, die bei der Ernte nur 
nothdürftig gereinigt werden, hängen so 
viele Erdtheile, und auch der Boden im 
Keller, wo sie auf Haufen liegen, enthält 
solche, dass die Wurzeln keine unbedeu- 
tende Nahrung finden. In Kellern, welche 
nicht mit Steinplatten belegt sind, ist nicht 
selten ein bedeutender Humus vorhanden, 
und man findet die Kartoffeltriebe beim 
Ausräumen nicht nur bedeutend ' in den 
Boden eingewachsen, sondern zum Theil 
schon neugebildete junge KnöUchen bj^ 
den Stolonen. 

Es fehlt ferner ein weiterer Aufschluss 
ob nämlich die jungen Knollen am 
Trieben der eigenen alten Knollen 
entstanden sind, wodurch diese erst in 
wahren Sinne des Wortes »Mutterknol- 
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len« genannt werden könnten, oder ob 
sie von Trieben anderer Exemplare 
stammen, die durch die gehäufte feste Lage 
auf einander, einen Weg suchencl, in die 
Augen der nachbarlichen Augen eindrangen 
und dort im Innern die jungen Knollen 
bildeten? Wenn nicht bei den in dün- 
nen Schichten liegenden Kartoffeln die 
gleichen Erscheinungen beobachtet wurden, 
so scheint die letztere Ansicht viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich zu haben. Dass 
sich auf grossen Haufen liegende Kar- 
toffeln erwärmen können, ist eine alte 
Thatsache, und dass die Zunahme der 
Temperatur das die Güte der Kartoffeln 
so sehr beeinträchtigende Austreiben der- 
selben befördert, ist eben so klar, es kann 
desshalb die fragliche Erscheinung auch 
Winke über die Aufbewahrung der Kar- 
toffeln geben* 

Obgleich diese Punkte gewiss der Er- 
örterung und der Aufmunterung zu wei- 
teren Beobachtungen und Untersuchungen 
werth sind, so sind es diese nicht allein, 
welche uns veranlassten, eine Anmerkung 
zu vorstehender Mittheilung zu machen, 
sondern es fiel uns bei dieser Gelegenheit 
ein anderer Punkt ein, der eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem obigen hat, und der 
eine Reminiscenz aus unsem Jugendjahren 



ist, über die wir aber weder selbst Ver- 
suche machten, noch etwas Näheres von 
Andern darüber hörten. Wir erinnern uns 
nämlich recht gut, dass Gartenbesitzer 
und Gärtner beim Anblick von ausnahms- 
weise grossen Rettigen die Aeusserung 
that^n, dieselben seien geimpft. Sie be- 
haupteten , dass dieses »Impfen« da- 
durch geschehe, dass mau in den Kopf 
eines Rettigs, wenn er schon eine ge- 
wiase Grösse erreicht habe, ein Samen- 
korn einsenke, welches hier keime und 
die sich nun daraus bildende neuö Pflanze 
mit der alten so verbinde, dass beide nur 
einen einzigen Rettig bilden, welcher hie- 
durch die bedeutende Grösse erlange. 

Wie schon gesagt, eigene Erfahrung 
oder authentische Mittheilun'g über 
diesen Punkt fehlt uns gänzlich, die Mög- 
lichkeit einer solchen Prozedur scheint 
uns aber doch nicht in das Reich der 
Fabeln zu gehören, es wäre desshalb von 
Interesse, wenn Solche, die etwas Näheres 
hierüber wissen , Mittheilungen machen 
würden, denn wenn die Sage mit dem 
Rettig gegründet wäre, so könnte sie Ver- 
anlassung zu allerlei andern Experimen- 
ten geben , die bei der Pflanzencultur in- 
teressant, vielleicht auch nutzbar waren. 



*. ' ^^ 



.4- JJ 

. 5-1 









:'m 



^^■••'>i 



"lä 






.' 'i ■ 



Schattendecken. 



Wer mit irgend welcher feinerer Pflan- 
zencultur umgeht, weiss wie nothwendig 
Schattendecken sind, er weiss die- 
selben aber entweder nicht selbst anzu- 
fertigen oder wo solche gut zu bekonmien 
sind. Seit neuerer Zeit nun findet man 
häufig eine Anzeige von Hm. Carl Hess 
in Coburg, der verschiedene Sorten 
Schattendecken anfertigen lässt und 
zum Verkauf anbietet. Um Kenntniss von 
der Art und Qualität dieser Fabrikate, zu 
erhalten, liessen wir Muster kommen und 



können jetzt bezeugen, dass diese Decken 
zweckmässig und gut gearbeitet sind. Die 
eine Art ist aus sogenanntem Holzdraht 
angefertigt, der mittelst besonderer Ma- 
schine aus zähem Holze in ovaler Form 
in der Breite von 4 Millimetern geschlitzt 
und gepresst wird. Diese Art sieht sehr 
elegant aus und kann durch einen An- 
strich mit Oelfarbe noch eleganter ge- 
macht werden. Die zweite Art ist aus 
Rohrbast angefertigt. Dieser Rohr hast 
ist nichts anderes, als in schmale Streifen 



geschlitztes spaniscbeB Rohr, das we- 
gen seiner Zähigkeit nnd Dauerhaftigkeit 
längst hekannt ist. Sie sieht weniger ele- 
gant aus als die erstere Art, mag aber 
noch dauerhafter sein. Die dritte Art ist 
aus Schilf angefertigt, einem Stoff, der 
sich durch seine Leichtigkeit auszeichnet. 
Wegen der grÖBseren Dicke der Schilf- 
rohre gewährt diese Art einen dichteren. 
Schatten, als die beiden ersten. Der Licht- 
durchfall bei allen drei Arten beträgt 
etwa 2 Millimeter, der Schatten der ein- 
zelnen Stäbchen bei Nro. I 4 Millimeter, 
bei Nro, 2 4—5 Millimeter, und hei Nro. 3, 
da die Binsen nicht ^e gleich dick sind, 
5 — 10 Millimeter. Alle drei Arten sind 
mit zwar dünnem, aber sehr festen Bind- 



faden gewoben, der mit Kupfervitriol ge- 
tränkt ist, damit derselbe nicht fault oder 
stockt. Sie lassen sich auf das Bequemste 
au&ollen und sind desshalb sehr leicht zu 
handbaben. 

Die Preise sind per Q Meter gestellt : 

a) aus Holzdraht 10 Sgr, 

b) aus Rohrbast 10 Sgr. 

c) aus Binsen 7 Sgr. 

Muster bietet Hr. Hess gratis an, 
damit sich Bedarfhabende Yon der Zweck- 
mässigkeit dieser Fabrikate selbst über- 
zeugen' können , ausserdem spricht auch 
dafür der Umstand, dass dieselben auf 
der Wiener Weltausstellung ein 
erkennungsdiplom erhielten. 



Frag- und Antwort-Kasten. 

Wie kann man ansge- loch gegossen, denselben Tertreibt. ( 
Zweifel thut das jetzt überall verbre 
Petroleum oder Erdöl den gleii 
Dienst wie Photogen oder Schiefe 



266. Frage 
pflanzte Eohlpfianzen gegen die Erdfiöhe 
schützen? 

Antwort: Besprechungen über dieses 
lästige Ungeziefer und dessen Vertilgung 
finden sich in den Jahrgängen 1664 pag. 
153, 235 und 367; 1865 pag. 85; 1866 
pag. 123; 1872 pag. 278. 

Da sich der Fragesteller Hr. C. Seh. 
als >Alter Abonnent des deutschen Ma- 
gazins« unterschrieb, so wird es ihm leicht 
sein, die verschiedenen Artikel nachzu- 
schlagen und das Beste fiir sich zu wählen. 



Zur 251. Frage im 4. Heft d 
>Ueber Spargelanlage im August.* 

Ueber diesen Gegenstand liefen in 
ter Zeit zwei weitere Zuschriften ein, 
wir in Folgendem mittheilen. Ein Züc 
aus Norddeutschland schreibt: 

>Ueberall, wo ich im Sommer gema 
Spargel - Pflanzungen zu beobachten 
legenheit hatte , und probeweise st 
machte, lieferten selbige ganz diese 
Erfolge wie Frühjahrspäanzungen , 
daher halte ich dafür, dass erstere 
grÖBste Verbreitung verdient, da man 



267. Frage: Wie kann man den 
Maulvrurf von Stellen zurückhalten , wo 
man ihn nicht gern sieht, z. B. im Mist- 
beet etc.? 

Antwort: Der Jahrgang 18Ü2 enthält erst Mitte Mai nach der Frühjahisbe: 
pag, 237 ein Mittel zur Tödtung, und lung dazu kommen kann, das Laut 
der Jahrgang 1860 pag, 142 ein Mittel der beabsichtigten Spargelanlage vo 
zur Vertreibung des Maulwurfs. Letz- bereiten, oder andere tausend Ursai 
teres besteht in Photogen, dessen pene- veranlassen die Verspätung, 
trauter Geruch, wenn in das Maulwurfs- Die Methode ist nicht verschiedenj ; 
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dem ganz so, wie selbige bei Diesem oder 
Jenem im Gebrauch ist, nur glanbe ich, 
soll man nicht ältere Pflanzen wie ein- 
jährige (die seit Fräbjsbr ins zweite 
stehen) d«ii n^Amen, deren Stengel znr 
BSSIbe eiDgekürzt werden kann, und nach 
bewirkter Pflanzung gründlich angiessen« 
Bei meinen Arbeiten wurde das Angiessen 
nicht einmal nothwendig, da zufällig Re- 
genwetter dabei eintrat. Später wie August 
habe ich nicht gepflanzt, doch würde ich 
mich nicht scheuen, dies bis zu Ende hin 
zu thun, wenn sich das Wetter früher 
nicht besser dazu eignete oder das Land 
wäre noch mit Frühkartofieln ei& bertefit 
gewesen. 

Wemi £e Verpackung der Pflanzen 
darnach ist und nicht länger als 24—36 
Stunden der Transport dauert, stehe ich 
gar nicht an, im Sommer auch Pflanzen 
von auswärts zu entnehmen* Ist man ge- 
zwungen, bei der Sommerhitze zu pflan- 
zen, so wird jeder Gärtner die Pflanzen 
im Wasser halten, bis selbige an ihren 
Bestimmungsort eingebracht werden.« 

Die zweite Zuschrift lautet: 

»lieber die Anpflanzung der Spar- 
geln im Sommer habe ich gelungene 
Erfahrungen gemacht, nur mit dem Unter- 
schiede, dass ich die Pflanzung 2 Monate 
früher, nämlich Ende Juni, vorgenommen. 
Ich erlaube mir den Grund anzügeben, 
wie ich zu dieser ausserordentlichen An- 
pflanzung kam. 

Vor einigen Jahren wurde um eben 
erwähnte Zeit von einem Privatgartenbe- 
sitzer die Anfrage gestellt, ob er nicht 
Spargelpflanzen zu einer Anlage haben 
könnte? Die Frage frappirte mich und 
ich erwiderte, es sei zu spät, allein der 
Fragesteller bestand darauf, dass man 
den Spargel um Johanni setzen soll. Ich 
gab ihm die 1 Fuss hoch gewachsene 
Pflanzen und dachte, er soll es versuchen« 



Später erkundigte ich mich um die 
Pflanzung und erhielt die Antwort, dass 
der Spargd prächtig ifaeiMe^ 

Dieses Jahr gab mir eine kleine Um- 
änderung meines Spargel-Saatbeetes Ver- 
anlassung, die Sommerpflanzung vor- 
zunehmen, und verpflanzte die ausgehobe- 
nen Pflanzen Anfangs Juli, und alle wuch- 
sen frisch. 

Nach meinem Dafürhalten trägt die 
um diese Zeit erhöhte Erdwärme dazu bei, 
dass sich schnell Faserwurzeln bilden und 
somit das. Wachsthum aufi» Keoe l icgkmt. 
Mm \uAj wenn die Umstände es mit sich 
bringen, im Sommer zu pflanzen, nicht 
besorgt zu sein um das Fortkommen der 
Spargelpflanzen, und ich stimme ganz der 
im 8. Hefte von Hrn. Streubel gemach- 
ten MittheiluDg bei.« 

Wendelin Buggele, 

Gräfi. Arco'scher Obergärtner 
in St. Martin am Inn. 



Einsender der 259. Frage (Heft 7, 
Jahrg. 1873) hat sehr recht, dass sich 
Tausende über die so unerwartet einge- 
tretenen Fröste im April d. J. zu bekla- 
gen haben. 

In der mir unterstellten Gärtnerei legte 
ich im Jahre 1869 einen sogenannten fran- 
zösischen Obstgarten an, und hatte die 
Freude, im vorigen Jahre wirkliche Pracht- 
exemplare von Aepfeln und Birnen zu er- 
zielen, mit welchen ich bei Gelegenheit der 
mit der 6. Versammlung deutscher Pomo- 
logen, Obst- und Weinzüchter in Braun- 
schweig abgehaltenen Obstausstellung im 
Oktober v. J. die silberne Preismedaille 
errang, gewiss der beste Beweis gelungener 
Resultate eines jungen Gartens. 

Die Südwand dieses isolirt liegenden 
Gartens (300 Fuss lang) ist mit Pfirsich 
bepflanzt, schöne gesunde, in Palmetten- 
form gezogene Bäume, die in diesem Jahre 
zum zweiten Mal tragen« 
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Meine Herrschaft liebt Pfirsich sehr 
(und wer liebte wohl diese herrliche Frucht 
nicht?), in Folge dessen nahm ich Veran- 
laasung, auf das Unsichere der Pfirsich- 
cultur hier in Noxddeutschland hinsicht- 
lich der Frühjahrsfröste aufmerksam zu 
machen , und bat nm die Mittel zu einer 
entsprechenden soliden Frühjahrsdecke ; 
als Winterdecke benutze ich das hier an 
der Saale massenhaft wachsende Schilf- 
rohr, welches bei günstigen Jahren 8 bis 
9 Fuss hoch wird und ausgezeichnet deckt. 
Die Wand ist von gebrannten Mauerstei- 
nen aufgeführt und stehen von 20 zu 20 
Fuss 6 Zoll vorspringende Pfeiler. Dieser 
Raum ist je für einen Baum bestimmt. • 

Nach reiflicher üeberlegung fasste ich 
den Entschluss, alte Segelleinwand zu kau- 
fen, wie sie hier zu den Saalkähnen be- 
nutzt wird. Ich kaufte ein Quantum von 
über 600 Ellen fiir ÖO Thlr., schnitt dar- 
aus Stucke zu 7 Fuss Hohe und 10 Fuss 
Breite. Diese Leinwand ist ziemlich schwer, 
in Folge dessen musste ich für eine solide 
und dauerhafle Befestigung sorgen , und 
verwendete dazu 1 Zoll starke runde Ei- 
senstangen, die ich 6 Zoll von der Mauer 
abstehend (je oben und unten eine) an- 
bringen liess, nähete an die Leinwand- 
decken oben und unten verzinnte Ringe, 
welche an die Eisenstangen gesteckt wur- 
den, und meine Gardinen waren fertig. 
Dieselben kann 1 Mann ganz leicht vor 
und zurückschieben. Da nun zöllige Ei- 
senetangen auf 20 Fuss Länge ein Ge- 
wicht nicht tragen, ohne sich zu biegen, 
80 brachte ich in der Mitte derselben 
noch eine Stütze an, zog die Decken von 
beiden Seiten zusammen und verband sie 
in der Mitte mit Hacken und Oesen. Nach- 
dem ich auf diese Weise Alles wohl ge- 
macht zu haben glaubte, zeigte sich doch 
noch ein Mangel, bei Regen und Sturm 
sehlug mir der Wind die Decken gegen 
die Bäume, so dass mehrfach Blütheu und 
junge Triebe abgeschlagen wurden. Die- 



sem Mangel half ich dadurch ab, dass 
i(^ versinkten starken Draht von einem 
Ende der Mauer zum andern in zwei Li- 
nien in entaprechender Entfernung auf- 
spannte, was mit den gewöhnlichen Draht- 
spannem, wie man sie allenthalben bei 
Spalierzucht anwendet, sehr leicht geht. 
Auf diesen straffgespannten Drähten auf- 
liegend und bei Wind an dieselbe an- 
schlagend, berühren die Decken die Bäume 
nicht mehr. 

Diese Bedeckung hat meine Bäume vor 
allen Witterungsunbilden vollständig ge- 
schützt, und habe ich die Freude und den 
Vortheil , an dieser Mauer , auf den im 
5. Jahre stehenden Bäumen 25 Schock 
schöne Früchte zu ernten. 

Nun möchte ich zwar nicht sagen, dass 
diese Bedeckung eine der billigsten ist, 
aber jedenfalls eine der solidosten und 
dauerhaftesten. Sind keine Nachtfröste 
mehr zu befiirchten", werden die Decken 
abgenommen; trocken und gut aufbewahrt 
werden dieselben lange Jahre ihre Dienste 
thun. 

Sollte ich mit Vorstehendem dem Hm. 
Fragesteller nützlich sein, so würde es mir 
grosse Freude machen; sollte femer der 
Hr. Fragesteller auf eine derartige Be- 
deckung re6ektiren und besprochenes Ma- 
terial bei ihm zu Lande nicht zu beschaf- 
fen sein, so wäre ich gerae erbötig, ihm 
dasselbe zu besorgen. 

E. Günther, 

herrschaftlicher Gärtner zu Popliti 

b. ÄUIc]>en a. d. Saale. 



2G8. Frage. Sind untenstehende Bie- 
nenpflanzen oder keimfähigerSami 
derselben im Handel zu haben? Diejenige 
welche liefern können, werden gebete 
ihre Adresse und den Preis iiir eme g 
wisse Stückzahl resp. ein bestimmtes G 
wichtsquantnm in dieser Zeitschrift ana 
geben. 
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Aehrige Waldrapunzel (Phyteuma spi- 
catum), gelblichweiss blühend, im Mai nnd 
Juni, auf Wiesen, in Laubwäldern. — 
Rundblätteriger oder Bauerntabak (Nico- 
tiana rustica). •*— Gelber Augentrost (Eu- 
phrasia häea), auf trockenen Hügeln, im 
August und September. — Officineller 
Augentrost (Euphrasia officindlis) , auf 
Wiesen, im Juli und August. -^ Blauer 
Wachtelweizen (Melampyrum netmrosum), 
Juli und August. — Tauben-Scabiose (Sca- 
biosa columbaria), blau oder bläulichroth. 
Juni bis Oktober. — Gelbe Wiesenraute 
(ThaHctrum flavum) , Juni und Juli. — 
Acker -Schwarzkümmel (NigeUa arvensis), 
nicht Saat-Schwarzkümmel, auf Stoppeln, 
Juli und August. — Spitzblätterige Malve,^ 
Siegmarsmalve (Malva äkea), tiefgespal- 
tene Blätter; rosenroth, Juli bis November. 

— Gemeine Katzenmünze (Nepeta Cataria), 
weiss oder röthlich, Juni bis Oktober. — 
Gerader Ziest (Stachys recta), blassgelb, 
auf trockenen Bergen, Juni bis November. 

— Scabiosenartige Flockenblume (Cen- 
taurea Scabiosa)^ auf trockenen Hügeln, 
violett oder dunkelroth, Juli und August. 

— Komblumenartige Scharte (Jurinia cy- 
mioides)^ auf unfruchtbaren Sandhügeln, 
purpurroth, Juli und August. 



Beantwortung der Frage: Kann im 
August noch Spargel angelegt werden? 

Die Spargelpflanze hat, wie bekannt, 
fleischige sich nicht verästelnde Wurzeln, 
welche direkt aus der Wurzelkrone wach- 
sen und nur durch solche Augen erzeugt 
werden, welche anfangen zu treiben, so- 
genannte Pfeifen. 

Da diese beiden in einiger Verbindung 
stehen und. die Anwurzelung der Pflanze 
vor Winters hauptsächliche Bedingung der 
guten üeberwinterung ist, so kann im 
August auch noch Spargel angepflanzt 
werden, indem solche im August getriebene 
Pfeifen noch hinreichend auswachsen und 

Oarten-Magasin. 1873. 



reifen, welches ein Zeugniss der Anwurze- 
lung ist. Nur muss eine ^solche Pflan- 
zung bei trockenem Wetter begossen und 
überhaupt die Pflege verdoppelt werden. 
Geschieht die Anwurzelung nicht, treiben 
keine jungen Triebe aus, dann gehen die 
vorhandenen Wurzeln in Fäulniss über, 
welches mit dem Tod der ganzen Pflanze 
gleichbedeutend ist. Vorthcilhafter ist es 
wenn einmal die Sommerpflanzung vorge- 
nommen werden soll, um Johannis herum 
zu pflanzen; da hat die Pflanze, begün- 
stigt durch die Witterung, noch vollkom- 
mene Zeit sich anzuwurzeln und auszu- 
bilden. Hugo Krätzschmar« 



Auf die 263. Frage im 9. Heft d. J. 
erlaube ich mir auf Grund meiner Er- 
fahrungen einige Bemerkungen zu machen: 

Auch ich wurde von dem üebelstande 
betrofien, dass eine Anzahl Verbenen 
und hauptsächlich aber Pensee's auf 
Gruppen krank wurden, ein gelbliches 
Ansehen erhielten und schliesslich die 
Wurzeln abstarben. Dieser Fall ereignete 
sich, nachdem ich in einen Garten ver- 
setzt wurde, wo schwererer, bindender 
Grund vorhanden war, während ich in 
dem früheren Orte im Gebirge niemals 
darüber zu klagen Ursache hatte; icli be- 
rücksichtigte daher die Verschiedenheit 
der Gartenerde und gab in Folge dessen 
nebst reichlichem alten Pferdedünger 
eine hinreichende Quantität ausge- 
schwemmten Flusssand unter die 
schwere Erde und mischte das Ganze gut 
durch. 

Um auch vollständig gesunde Anzucht 

der Pflanzen aus Samen zu erhalten, pflege 

ich seither erstlich den Samen 24—30 

Stunden in gesalzenem Wasser anzuschwel- 

• len, und zwar in der zweiten Hälfte Juli 

oder Anfangs August, säe denselben in 

4 Zoll hohe Kistchen, welche ich mit einer 

Mischung von Mistbeeterde mit dem ach- 
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ten Theil Sand fülle, bedecke die Kistchen 
mit Glastafeln und stelle sie in ein kaltes 
Mistbeet unter Fenster, und zwar der 
gleichen Feuchtigkeit wegen *an das untere 
iBude desselben. Zweckmässig ist es, die 
Erde vor der Saat gehörig zu begiessen, 
wie auch den angeschwellten Samen zwi- 
schen trockenen feinen Sand etwas abzu- 
reiben und sammt demselben auf die Erde 
zu bringen, und schliesslich ganz dünn 
mit Erde zu bedecken. Nach 8 — 10 Tagen 
erscheinen die Keime, worauf nöthig wird, 
mittelst Unterlagen unter die Glasscheiben 
den Zutritt der Luft zu ermöglichen, um 
dadurch die jungen Pflänzchen zu kräf- 
tigen, bis sie so weit herangewachsen und 
erstarkt sind, dass man sie versetzen kann, 
was öach 4 bis 5 Wochen der Fall ist, 
worauf sie in den lieservegarten oder 
auch sogleich auf die für sie bestimmten 
und gut vorbereiteten Beete oder Gruppen 
versetzt werden. 

Seit ich dieses Verfahren anwende, 
gedeihen mir die Pensee's vortrefflich. 
Flüssige Düngung in der Folge erhöht 
sehr deren Wachsthum. 

Hinsichtlich der Verbenen erachte 
ich zum glücklichen Gedeihen vor Allem 
gesunde junge Pflanzen, eine sonnige Lage 
der betreflfenden Grui)pe, gute nahrhafte, 
nicht zu schwere Erde und keine über- 
mässige Feuchtigkeit als Haupterforder- 
nisse, was durch tiefe Bearbeitung des 
Bodens und Mischung mit Sand leicht zu 
erreichen ist 

Johann Seywald, 

iu Münchendorf in ]^ieder-Oesterreich, 

Anmerkung des Herausgebers. 

Welchen Nachtheil ein schwerer, 
lehmiger, das Wasser nicht gut 
durchlassender Boden für junge 
Pensee-Pflanzen hat, davon lieferte 
unser Gärtner dieses Jahr ein sprechendes 
Beispiel. Derselbe wählte (ganz gegen 



unsern ausdrücklichen Befehl) ein Beet zur 
R^«ervepflaBzung, das eine sehr schwere 
Erde enthielt, streute oben eine dünne 
Schichte leichter Comp osterde auf 
und pflanzte iu diese die jungen, in Saat- 
töpfen gezogenen Sämlinge, ein ganzes 
von Wrede in Lüneburg erhaltenes 
Sortiment. Die Pflänzchen wuchsen in der 
dünnen Schichte der leichten Composterde 
bei nöthiger Begiessi^ung freudig an, als 
aber ihre zarten Wurzeln auf der schwe- 
ren Erde aufstiessen, fingen sie an zu 
kränkelt, starben ab und die Pflänzchen, 
welche den Blumengarten meiner neuen 
Villa im nächsten Frühjahr zieren soIUen, 
sind zu 3/4 verloren, ein Ersatz durch 
Nachsaat ist der späten Jahreszeit wegen 
unmöglich. Das sind die Folgen des Un- 
gehorsams, der Eigenwilligkeit und des 
Kunstdünkels eines Gärtners, der noch 
weit mehr zu lernen hat, als er bis jetzt 
schon versteht, und gehört in di^ Rubrik 
der Leiden und Nachtheile eines Privat- 
liebhabers, der genöthigt ist, einen Gärt- 
ner zu halten. lieber diesen. Paukt könnte 
ein ganzes Buch geschrieben werden, wir 
werden aber zu gelegener Zeit nur noch 
einige wenige, doch treffende Beispiele er- 
wähnen , um zu zeigen , wie es durch die 
Gärtner selbst bewirkt wurde, dass d<jr 
leidenschaftlichste und — man kann es 
ohne Selbstüberschätzung sagen — mit 
ziemlichem Erfolg arbeitende Privatlieb- 
haber zu dem betrübenden Entschluss ge- 
bracht wurde, kein Gewächshaus mehr 
besitzen zu wollen, um ewigen Aer- 
gers und Verlustes überhoben zu 
sein. Es ist in der That sehr traurig, 
bei Gelegenheit solche Aeusserungen thun 
zu müssen, allein nicht nur die alle Jahr 
sich schlimmer gestaltenden VerhältnL »e 
im eigenen Garten, sondern auch die übi r- 
einstimmenden Klagen der meisten Privj L- 
liebhaber nöthigen hiezu, 

Dr. X, 
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Neue Treibgurken. 



Unter den verschiedenen Zweigen der 
Gärtnerei nimmt die Gemüsetreiberei 
in neuerer Zeit einen hervorragenden Platz 
ein, und ist auch, trotz der vielfachen 
schädlichen elementaren Einflüsse, welche 
ohnehin die Gärtnerei täglich hedrohen, 
für den darin praktisch Erfahrenen eine 
zwar mühevolle, jedoch in pecuniärer Hin- 
sicht lohnende Beschäftigung. Die gesuch- 
testen Artikel der Frühbeete sind Blu- 
menkohl und Gurken. Von letzteren 
will ich diessmal sprechen und die geehr- 
ten Leser auf einige neue von mir ge- 
züchtete Sorten aufmerksam machen. 

Als ich vor circa 15 Jahren die Gur- 
kentreiberei begann, verschaffte ich mir 
zu diesem Zweck Samen von den besten 
empfohlenen Sorten. Besonders* richtete 
ich mein Hauptaugenmerk auf solche, 
welche eine bedeutende Grösse und Länge 
erreichten, wie z. B. Arnstädter weisse 
und grüne Riesenschlangen und von 
welchem ich auch ganz zufriedenstellende 
Resultate erhielt. Einmal aber waren mir 
unter einigen Fenstern die Pflanzen ver- 
unglückt, wie es nur zu häufig bei trüben 
Märztagen vorkommt, und ich machte aus 
der Noth eine Tugend, indem ich, da kein 
Sftmen meiner Treibsorten mehr vorräthig 
war, von den gewöhnlichen grünen voll- 
tragenden Landgurken auslegte in der 
Meinung, dass wenn der Ertrag auch nicht 
so wie immer ausfallen werde, es doch 
besser sei, etwas zu ernten als gar nichts. 
Ich sollte aber nicht getäuscht werden. 
Diese nachgelegten Kerne entwickelten bald 
kräftige Pflanzen und holten die zuerst 
gelegten Treib gurken nicht nur bald ein, 
sondern trugen auch sobald als diese, 
wenn auch nicht so grosse lange Früchte 
— dafür aber in reicherem Maasse, so 
dass ich mehr Früchte verkaufen konnte 
als von jenen. Die kleineren wurden zwar 



billiger verkauft, dafür aber an Zahl mehr, 
und brachten mir desshalb mehr Geld 
ein, wie jene grossen schönen Gurken, die 
mir zwar Lob, aber im VerhUltniss nicht 
den Gewinn brachten. Durch die gute 
Cultur im Mistbeete unterschieden sich 
diese. aber auch von den im freien Lande 
gezogenen merklich, und liess ich die 
besten und schönsten Früchte zum Samen 
liegen, um denselben im nächsten Jahre 
zum Treiben zu benutzen. Wie war ich 
aber da erstaunt, als ich im zweiten Jahre 
von aus diesem Samen erzogenen Pflanzen 
weisse Früchte erhielt? Durch die Misch- 
pflanzung hatte ich Hybriden bekommen, 
und diese hielt ich für culturfähig, worin 
ich mich auch gar nicht täuschte, indem 
sich durch fortgesetzte Mischpflanzung er- 
wähnter Hybriden mit »Arnstädter Rie- 
sen«, »Chinesischen« und anderen guten 
Sorten im Verlaufe einiger Jahre eine 
Sorte ausbildete, die ich dann gesondert 
baute, und welche ich vor zwei Jahren 
unter dem Namen »Korbfüller« dem 
Handel übergab. Dieselbe erlangt eine 
Grösse von 1 bis 1 V4 Fuss, hat eine zum 
Transport sich gut eignende harte Schale 
mit schwarzen Stacheln in grün und 
weiss; trägt sehr reichlich, in der Regel 
stets 2 und oft sogar 3 Früchte aus einem 
Blattwinkel. Das Fleisch ist stark bei 
wenigem Zellgewebe (Kernhaus) und sehr 
fein und delikat. Die Frucht überhaupt 
sehr dick, so dass die Früchte gewöhnlich 
1 bis IV2 Pfund wiegen. Die Ranken 
sind verhältnissmässig kurz und nicht mit 
so grossem Laube versehen. 

Da die Treibgurken »Rollisons Tele- 
graph« in weiss und grün als die besten 
Winteii;reibgurken empfohlen wurden, un- 
terliesö ich es nicht, diese Sorte anzu- 
schaffen und zu probiren. Die wenigen 
Pflanzen hiervon musste ich aber noth- 
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gedrnngeD neben den obigen »Korbfül- 
1er« pflanzen und fand sich, dasa der 
letztere noch den Vorzug gewährte, mir 
8 Tage früher Früchte zu liefern als der 
Roll. Telegraph, welches auch eine 
sehr reichtragende und schöne harte Gurke 
ist. Eine Hybridation der letztgenannten 
beiden Sorten hat voriges Jahr wieder 
stattgefnnden and habe ich bei der dies- 
jährigen Auslese drei besonders hervor- 
ragende Sorten bezeichnet, welche ich 
fortan neben dem KorbiuUer bauen werde 
und die ich nachstehend folgen lasse. 

l") Deutsche Kaiserin, weissschalig mit 
weissen Stacheln versehen, 35 — 40 Cntm. 
lang, 9 Ctm. dick, überaus reichtragend, 
von gefälligem gleicbmä&sigeD Wuchs. Im 
Verhältniss zur weissen Kollisons Te- 
legraph, welche Anfangs März ausgesäet 
wurde, sei hier erwähnt, dass diese Sorte 
erst Ende April gelegt und im Juni auf 
ein abgetriebenes Blnmenkohlbeet gepflanzt 
wurde und doch gleichzeitig mit jener 
noch die ersten Früchte lieferte. Die 
Pflanzen sind jetzt, Mitte September, noch 
im besten Wachstbnm and tragen junge 
Früchte, trotzdem ich viele daran reifen 
Hess. Das Laub ist klein. (RoUisons 
weisse Telegraph wurde 55 Cntm. lang 
and 8 Cntm. dick.) 

2) Bismarckgurke, st.-iblgrün mit weis- 
sen Stacheln, 40—45 Cntm. lang S Cntm. 
dick, eine sehr reich und frübtragcnde 



egal wachsende Schlangengurke , welche 
grösseres Laub als vorhergehende hat. 

3) Ruhm von Langensalza, eine hell- 
grüne 40—45 Cntm. lange mit schwarzen 
Stacheln versehene Gurke, trägt den Ty- 
pus des Korbfüller, stammt aber TOn 
Rollis. Telegraph. 

Wenn nnn auch bei allen diesen Gur- 
ken nicht eine ist, welche die Länge von 
2— 2 Vi Fusa erreicht, wie oft in Cata- 
logen angepriesen wird, so glaube ich 
mit meinen Resoltatea dennoch zufrieden 
sein zu können , überdiess da ich stets 
sänontliche Früchte an den Pflanzen lasse, 
wodurch doch meiner Ansicht nach die 
Grösse derselben beeinflnset werden niöclit'^ 
Veranlasst durch die A 
welche meiner Garkenzücl 
sigen und auswärtigen Gi 
warde , fühlte ich mich 1 
stehendes für das deutsche Magazin ni« 
derzuschreiben. 

Samen von vorerwähnten 'Gurken bi 
ich erbötig abzugeben, soweit der Voi 
rath reicht, und zwai- von Korbfülle 
die Portion für 5 Sgr., 20 Gramm fi 
IThlr.; von obigen neuen Sorten Niro. 
H Portion für 20 Sgr., 5 Gramm 1 Tfair 
weisse und grüne BoIIisons Teli 
graph II Portion für 3 Sgr. 

Langenaslzft in Thüringen. 

Hugo Krätzschmar, 
Kunst- und Hanilelsgärtner. 



Schlangengurke: neue griechische Walzen von Athen. 

Dieses ist eine feine Sorte, welche sehr 
hart gegen klimatische Einflüsse zu sein 
scheint; aber am liebsten wohl in nicht 
zu nassen Sommern, wie der diesjährige 
war, gedeiht. Die Früchte werden dick, 
sehr lang und haben ein sehr feines dickes 



Fleisch , sowohl zum Salat als auch zi 
Einmachen als Zucker- oder Senfgui 
sehr brauchbar. Die Pflanze tragt v. 
und macht sehr grosses Laubwerk. 1 
Samen gewinnung ist gering, desshatb wi 
er noch aus dem Vaterlande importit 
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vou Originalsaat erlogner, bier acclima- 
tisirter Pflanzen, gewonnener Siame, gebe 

Langensalza in Thüringen. 



ich« soweit der Vorrath reicht a 20 Gramm 

• * 

za 5 Sgr. ab. 

Hugo Krätzschmar, 

Kunst- und Handelsgärtner. 



Ausstellungsbericht aus Nordhausen am Harz. 



Nordhausen ist weithin bekannt durch 
seine vielen Branntweinbrennereien , und 
diese lassen einen Schluss ziehen auf den 

4 

landwirthschaftlichen Betrieb, welcher seine 
Thätigkeit auch durch einen schon länger 
bestehenden landwirthschaftlichen 
Verein äussert, der auch einige Gärt- 
ner zu Mitgliedern zählt. Von hier aus 
wurde die Idee zu einer Blumen- und 
Früchte-Ausstellung angeregt und 
dieselbe auf Anfang September d. J. be- 
stimmt, aber erst 6 Wochen vorher fest 
beschlossen. ^ 

Durch diese kurzgestellte Frist wurde 
den Gärtnern ihre Aufgabe sehr erschwert, 
weil durchaus keine Vorbereitungen in 
Culturen möglich waren und nur das Vor- 
räthige in den am Ort gangbaren Artikeln 
vorgeführt werden konnte. Es wurde all- 
gemein gezweifelt, ob unter solchen Um- 
ständen eine Ausstellung möglich, oder gar 
nutzbringend werden und gelingen könnte. 
Man bot aber alle Kräfte auf, und siehe 
da, man war allgemein befriedigt, erfreut 
und überrascht von dem Bilde, welches 
den Stand der Gärtnerei im Nordhäuser 
Kreise vorfiihi'te. Es waren keine Con- 
currenzen, keine Preise ausgeschrieben, da 
man nur die Absicht hatte, der Stadt und 
Umgegend die hierorts erzeugten Garten- 
produkte übersichtlich vorzuführen und 
dadurch den Sinn und die Liebe für die 
Pflanzenwelt noch mehr zu wecken. Dess- 
halb waren die Leistungen der Gärtner 
um so mehr anzuerkennen, da ihr einziger 



Lohn in der Empfehlung ihrer Erzeugnisse 
vor einem grösseren Publikum bestand. 

Die Ausstellungsräume waren glück- 
lich gewählt in den Bestaurationslokali- 
täten des Hotel »SchiiF«, dessen Saal und 
Garten ein günstiges. Arrangement gestat- 
tete. 

Der Eintritt in den Saal bot einen 
tropischen Anblick, denn hier waren alle 
derartigen oder empfindlichen Pflanzen, 
sowie die Blumenbiudereien aufgestellt! 
Vor AUeni wurde das Auge gefesselt durcli 
ein kolossales Exemplar von Agave anieri- 
cana (Durchmesser circa 14 Fuss, Blatt- 
länge 6 Fuss) aus der Handelsgärtnerei 
der Fii'ma Aug. Sehr ad er, welche hier 
scheinbar als Königin im Centrum über 
ihi'e Vasallen herrschte. Eine grosse ge- 
mischte Gruppe Warmhauspflanzen dessel- 
ben Ausstellers auf einer Tafel die ganze 
eine Seite des Saales einnehmend, darun- 
ter ein Pandanus utilis von gegen 10 Fuss 
Höhe , zwei grosse Exemplare von Musa 
Cavendishii, Fächerpalmen etc. Ferner 
eine * grosse Gruppe Warmhauspflanzen 
von Hrn. Handelsgärtner Pres sei, nament- 
lich buntblättrige Arten von Bracmna, 
Diefenbachia und Caladium, eine vorzüg- 
liche Sammlung enthaltend. Ebenso ganz 
besonders üppig cultivirte Begonien aus 
dem Privatgarten des Herrn Stadtrath 
Kunze; gleichwie ein reiches Sortiment 
Farren vom Hrn. Handelsgärtner A. 
•Vockc, waren besonders bemerbenswerth. 
Auch von Bindereien waren recht ge- 
fallige Sachen ausgestellt; jedoch über- 
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trafen diejenigen der Firma Sohradcr 
die übrigen an Eleganz und Feinlieit der 
Ausftibruog. Zwei schön decorirte Frnclit- 
kprbe von Hrn. Handelsgärtner von der 
Föhr ernteten allgemeines Lob. Aucb 
fanden hier allgemeinen Beifall die von 
Berlin ans verbreiteten Gegenstände von 
sogenannten künstlichen Korallen: 
Bliunenetageren , Körbchen und Gestelle 
für die verschiedensten Arrangements, 
welche sich bei ihrer Zierlichkeit durch 
besondere Billigkeit empfehlen. 

Vom Saal aus treten wir in eine Ver- 
andah, in welcher Tafeln mit Pflanzen und 
Früchten aufgestellt sind. Ein reiches 
Sortiment Pelargonien in vorzüglicher 
Cultur vou Hrn. Pressel, sowie Markt- 
pflanzen, gef. Petunien, Verbenen, Pe- 
largouien, Granaten etc. von Hrn. v. 
d. Föbr; von demselben ein reiches Sor- 
timent Obst, von dem aber liüder der 
frühen Jahreszeit wegen viele Sorten ihren 
eigentlichen Charakter noch nicht zeigten. 
Besonders für den Kenner und Liebhaber 
iatercssaut waren die Sortimente von Hrn. 
A. Vocke, worunter viele kostbare und 
seltene Fettpflanzen, feine und empfeh- 
lenswerthe Panachüren für Decoration 
und Teppiche, und einige wohlgelungene 
Veredlungen von krautartigen Pflanzen, 
als Pelargonien, Petunien, Lanta- 
nen und [Amaranthaceen. Von letz- 
teren waren Exemplare von Iresine llerhstii 
als Unterlage für 8 und 10 Arten der 
Gattungen Iresine und AUernanÜicr'a vor- 
banden, welche selbst dem Laien ins Auge 
fielen. 

Von hier aus führt eine Freitreppe 
nach dem Garten, der im Ganzen schon 
eiüen höchst freundlichen Eindruck machte. 
Rechts und links der Treppte fesseln uns 
zuerst 2 Teppiche in Halbrosettenform 
der Firma A. Schrader, die mit ein- 
lachem Material, aber guter Farbenzu- 
sammenstellung allgemeinen Beifall fan- 
den. Das Hauptstück im Garten bildete 



dne koWssale Hiythrinu trisia gaUi von 
8 Fu88 Höhe und circa 6 Fuas Durch- 
meeser, über und über blühend, ausge- 
st^lt von Hm. JPressel. Hier 'wtU'en noch 
mehrere blühende und Blattpflanzengrup- 
pen aufgestellt, sowie ein ebenfalls schön 
ausgeführter Teppich in Kreisform von 
Hrn. Pressel, Besonders zeichneten sich 
noch aus die Ooniferen der Herren A. 
Schrader & Pressel, erstore durch 
gutgewäbltes Sortiment, die andern durch 
Grösse der Exemplare; ferner ein Sorti- 
ment Jlex mit vielen seltenen Arten von 
Herrn A. Vocke ausgestellt. "Hier ver- 
dient noch eine Merkwürdigkeit Erwäh- 
nung, die leider an diesem Orte kein 
rechte Würdigung finden konnte. Es wa 
dies ein Cacttts , von einem Frivatmani 
ausgestellt, dessen Sohn, ein junger See 
mann, denselben von der Insel St. Tho 
nias hierlier gebracht hatte. Das Exem 
plar scheint der Gattung Mclocactus * 
anzugehören, hat aber in einer wolligei 
Krone Blüthen von karminrosa Farbe, di 
denen von Mamillaria ithneln; es ist gege 
16 Cntm. hoch und pyramidenförmi 
gebaut. Das Exemplar dürfte vielleicl 
manchem Forscher interessant sein. Ai 
Wunsch kann die Adresse des Besitzei 
vom Berichterstatter nachgewiesen werdei 
Doch wandern wir ijeiter, denn ur 
bieten noch zwei Scitcnhallen mancherh 
Bemerkenswerthcs- Unter den abgeschni 
teüen Blumen waren namentlich die Soi 
timente der Firma A. Schrader vo 
Astern, Georginen, Balsaminen, Zii 
nien etc. durch musterhaften Bau uu 
reiche Farbenauswalil hervorzuheben. Ri 
gensortimente waren namentlich vc 
Hrn. Brauereibesitzer Ramsthal in V 
sonderer Schönheit, sowie von Hm. Prt 



*) Anmerkung dos Herausgel) ers. Auf 
Thomas ist Melocactus communis in gros 
Menge y.\i Ilanep, und ist das fragliche Exernji 
der Beschreibung nach ohne Zweifel ein BoJf' 
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sei in grosser Sortenanswahl verta'eten« 
Ein Sortiment Gladioli4s von den Herren 
Haage & Schmidt iü Erfurt in den 
praclitvolkten Hybriden, sowie die neuen 
französischen Phlox von Hrn. Press el 
ausgestellt, verdienen noch besondere Er- 
wähnung. Gemüse war gleichfalls in 
musterhafter Qualität und guter Sorten- 
auswahl von Hrn. Handelsgärtner Peter, 
sowie noch besonders schön von Herrn 
A. Seh rader ausgestellt. Von demselben 
ein Kartoffelsortiment von 68 unter 
Garantie empfohlenen Sorten war beson- 
ders interessant, doch wurde der beson- 
dere Vorzug der amerikanischen »Early 
rose« (frühe Rosen-) auch hier allgemein 
anei'kannt. Spargelpflanzen von die- 
sem Frühjahre, im Mistbeet ausgesäet, 
von gegen 10 Cntm. Wurzellänge und 
Trioben von ziemlich 1 Meter Höhe er- 
regten grofeses Erstaunen. Auch Samen- 



sortimente des Herrn A, Schrader, 
sowie Erntemuster von Feldfrüch- 
ten waren vorhanden. 

Man durfte die Ausstellung im Allge- 
meinen wohl als vielseitig und rangwürdig 
ansprechen; namentlich in Betracht der 
wenigen Aussteller waren die Bemühungen 
anerkennenswerth. 

Einen Abend wurde Illumination mit 
Concert veranstaltet, wobei namentlich der 
Saal einen wahrhaft feenhaften Eindruck 
machte. Bei einer Verloosung wurden 
1100 Loose abgesetzt und konnten über 
500 Gewinne, viele von grösserem Werthe, 
ausgegeben werden. Der Besuch war sehr 
befriedigend und Nordhausen hat das 
erfreuliche Zeugniss abgelegt, dass der 
Sinn für die Pflanzen- und Blumenwelt 
hier verhältnissmässig hoch steht. 

Otto Mau. 
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Neue Beobachtung über die Reblaus (Phylloxera vastatf ix). 



Von Bordeaux aus wurde nach Botzen 
und Baden berichtet, dass man die er- 
schreckende Bemerkung gemacht , dass 
man dieses verderbliche Insekt nun auch 
an den Wurzeln der Birnbäume 
beobachtet hat. In Folge dieses werden 
gegenwärtig zwischen den landwirthschaft- 
lichen Centralstellen Deutschlands Ver- 
handlungen gepflogen, welche Massregeln 
gegen etwaige Verbreitung der Reblaus 
nach Deutschland, ob mittelst Ein- 
fuhrverbot von Bäumen und Ge- 
sträuchen aus den angesteckten 



Gegenden u. dgl. zu ergreifen seien? 
Unter allen Umständen wird Veranlassung 
zu gründlichster Erforschung der That- 
sachen sowie möglicher Vertilgung und 
Schutz gegen eine solch verderbliche Er- 
scheinung gegeben werden. Reben und 
Baumgutbesitzer werden durch diese Mit- 
theilung darauf aufmerksam gemacht, bei 
Bezug von jungen Gewächsen sich und 
Andere vor einem unendlichen Schaden 
zu sichern, also verdächtige Quellen zu 
meiden. 



1 
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' üeber das Verpflanzen erwachsener Bäume. 

(Mit Abbildungen.) 

Im vorigen (10.) Hefte besprachen wir lagen in Paris befolgten Methoden des 
die bei den grossartigen städtischen An- Verpflanzens erwachsener Bäume und die 
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dazu verwendeten MaEchinen, gaben vier 
Zeichnungen des kleiaeren Wagens Nro. I. 
und lassen nun vier weitere Bilder folgen, 
- welche den mittleren Wagen Nro, II. von 
vier verschiedenen Seiten darstellen und 



durch ihre Deutlichkeit eine besondere 
Beschreibung nicht uothwendig machen. 
Die Anwendung dieses Wagens ist die 
ganz gleiche, wie die bei dem kleineren 
Wagen im vorigen Hefte ang^ebene. 



Ein neuer Wintersalat. 



Von den in Deutschland gebräuchlichen 
Kopfsalat Sorten eignen sich haupt- 
sächlich zwei zur Ueberwinterung im 
Freien, der gelbe Dresdener und der 
braune Winterkopfsalat, wovon der 
letztere am besten dem Witterungswechsel 
widersteht und besonders in hiesiger Ge< 
gegend vielfältig angebaut wird. 

Zu diesen beiden Sorten kommt jetzt 
eine dritte, welche dieselben aber mit der 
Zeit gänzlich zu verdrängen geeignet ist. 
Der von Herren Gebr. Dippe in Qued- 
linburg voriges Jahr im Handel gebrachte 
»braune Trotzkopf« ist ein Salat eisten 
ßaiiges; übertrifft an Festigkeit und Halt- 
barkeit den CyriuB und gelben Trotz- 
kopf, ist als Sommersalat nicht zur Sa- 
meoreife zu bringen und nur von über- 
winterten Pflanzen wurde hier Samen 
erzielt. Erst im November ansgesäet und 
im Dezember als kleine Päänzchen ver- 



pflanzt überwinterten diese gegenüber stär- 
keren Pflanzen des gewöhnlichen braunen 
Wintcrsalats besser, da die Blätter härter 
und harscher sind. Auch gewährte diese 
Sorte der altem gegenüber den Vortheil, 
dass sich im Saatbeete überwinterte Fflanz- 
chen noch im Frühjahr verpflanzen laseen, 
was bei jener nicht anzuratlien ist, weil 
sie alsdann gerne in Samen geht. Sobald 
aber der Frühjahrswuchs beginnt, dann 
entstehen sehr grosse fe&tgeschlossenc 
Kopfe; sehr zart innen und der Hitze noch 
wie kein anderer widerstehend. Der Sa- 
mengcwinu ist desshalb spärlich und ist 
ächte gute Saat im Preise; ich offerire 
das Neuloth für 5 Sgr; junge Pflänzchen, 
soweit der Vorrath reicht ä 100 Stück 
fiir 5 Sgr, 

Langensalza in Thüringen. 

Hugo Krätzscbmar, 
Kunst- und HaDilcIegärtncr. 
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Ehrenrettung der 'ShSGixjaQ ' ^^larscl 

Un Julibefte des >DeHUclien Maga* zum Vorsdjeiü bi 

zinB« wturde boi Gelegenheit der Beschrei- Wiuterveredlung r< 

buBg der aeaea Theerose »Perle Ton men, liess ich dii 

Lyon« dieselbe durch reicheres Blühen auereifen. Einige 

gegaa die oben Genannte empfohlen. Noch ich nicht benutzte, 

nicht im Besitz der >PerIe« und auch Sommer itur Krone 

unbekannt mit deren Eigenschaften kann ren, trieben alsdE 

ich es doch nicht unterlassen, zu bemer- Knospen aus und 

keU, dass die »Marschall Niel« der nkht nur viele, &o: 

Cultui- wiiidig ist und als Hochstamm ge- Blumen zu erhalte 

zogen vohl die Königin der Thecroscn Holze entmckeltcu 

ist. Nur die richtige Cultui- müss ange- im Juli und Augus 

wendet werden, um sie in ihrer vollen solche kurze Blume 

Pracht zu haben. Wer diese nicht kennt, das Büumchen for 

besonders aber die Zeit nicht erwarten herbst mit reiche] 

kann um einen reicliblühcnden Baum zu Resume meiner Bc 

besitzen , der mag wohl als ein in seinen dass diese Sorte 

Hoffnungen Getäuschter diese schöne Rose geschnitten werdet 

zu den undankbaren zählen , wie es mir vielmehr so viel i 

und andern meiner Kollegen auch gegan- werden muss. 
gen war. Mit Nachstehendem erlaube ich Im ersten und 

mir daher den geehrten Lescln des Ma- die Bäumchen Im 

gazius einige Winke zu geben, auf welche Frühjahr entferne 

Weise die Marschall Niel der Stolz beschädigten Zweig 

jedes Gartens werden kann. — — Wenn andere Holz. Im 

man eine neue Pflanze bekommt, so ist Jähren, nachdem d 

es gewöhnlich beim Handelsgärtner das entschädigt sie für 

Ziel, so viel als nur möglich dieselbe in durch heiTliche gj 

Vermehrung zu erhalten, und so ging es verhält sichs mit d 

auch mir, als ich die Marschall Niel Gray», welche r 

erhielt. Jedes nur brauchbare Auge wurde »Marschall Niel 

abgeschnitten, um zur Oculation verwen- tere sich gut öffne 

det zu werden. Der Stamm wurde durch seltener thut. Nc 

vieles Schneiden num Austreiben frischer beide Sorten am i 

Triebe gcnöthigt und da es ohnehin eine den Wuchses hall 

sehr kräftig und starkwacbsendc Sorte hohe Stämme verei 

ist, erreichten dieselben bald eine Länge wie alle andern ITii 

von einem Meter, die an ihrer Spitze nur vor scharfen Wind) 

je eine aber selir schöne Kose spfirKch gegen Süden besoi 
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Hrn. Ck W. K. Kapellenstr. 15 — 
Der Wohnort ist in dem Briefe nicht 
angegeben. — Die übergrosse Anzahl 
Sohnecken, über welche diesen Sommer 
allgemen geklagt wird, ist wahrscheinlich 
auch eine Folge des letzten gelinden Win- 
ters. Wenn Sie verschiedaie Mittel frucht- 
los gegen dieses Ungeziefer angewendet 
Iiaben, so ist allerdings schwer zu rathen, 
doch möchte ich Sie noch auf eines auf- 
merksam macheD, das Hr. Handelsgärtner 
Jos. Köstler in Cham im 3. Hefte des 
Magazins 1869 als bei ihm probat em- 
pfohlen, hat. Er sagt dort: 

»lieber die Plage der Schnecken 
wusste Unterzeichneter in früheren Jahren 
auch manches Klagelied zu singen, denn 
der beste Theil des Gartens war so voll 
dayon, dass es nicht möglich war, Salat 
zu ziehen. Nach Anwendung aller mög- 
lichen Mittel kam ich auf den Gedanken, 
Gerberlohe auf die Beete zu führen; 
ich nahm im Herbst die schon gebrauchte 
Lohe und brachte sie auf das Land, wo 
sich die meisten Schnecken aufhielten, und 
grub sie im Frühjahr ein. Dieses Mittel 
bat geholfen, denn unter Anwendung des- 
selben habe ich seit 18 Jahren keine 
Schnecken mehr.« 

Hrn. G. v. R. in St. Fi den. Ihre 
Fragen in Betreff eines Gewächshausbaues 
mit Unfehlbarkeit zu beantworten, ist ei- 
gentlich eine Unmöglichkeit, weil die Lage, 
das Terrain, die Umgebung u. s. w., die 
mir durchaus unbekannt sind, von grossem 
Belang bei der Sache sind. Soll das Haus 
frei stehen, soll es an ein anderes Ge- 
bäude angebaut oder sonst mit demselben 
verbunden, ganz über der Erde stehen 
oder theilweise in dieselbe versenkt wer- 
den, soll es ganz allein nur zur Pflanzen- 
cultur und Ueberwinterung dienen, oder 



soll es auch theilweise gleiehsaBd als Win- 
tergarten dienen? Das sind lauter Fra- 
gen, die erörtert sein müssen, ehe man 
sich ein Urtheil über die Sache erlauben 
kann. Nur Eines kann unter allen Um- 
ständen gesagt werden, nämlich, dass 
Oberlicht, also schräge Fensterlage 
für die Pflanzencultur unbedingt besser 
ist, als senkrechte Fenster. In Be- 
ziehung auf die Heizung leistet ein ge- 
mauerter Kanal allerdings gute Dienste, 
das Beste aj)er von Allem bleibt immer 
eine Wasserheizung. 

Sie setzten eine Art Zweifel darein, ob 
ich Ihnen als einem »ganz neuen Abon-* 
nenten« gerne mit Rath an die Hand 
giengeV — Ich weiss weder wer ein neuer 
oder wer ein alter, ja ich weiss gar 
nicht wer überhaupt Abonnent ist, ich 
diene der Sache und ihren Freunden, 
d. h. wo ich es im Stande bin, und ich 
glaube es dadurch am besten sein zu kön- 
nen, dass ich Ihnen einen Führer em- 
pfehle, der Ihnen nicht nur in diesem ein- 
zelnen Falle, sondern als einem Gutsbe- 
sitzer in einer Menge anderer Fälle die 
besten Dienste leisten kann. Es ist dieses 
ein ganz ausgezeichnetes Werk: 

Der Garten-Ingenieur, 

Handbuch der gesammten Technik 
des Gartenwesens. 

Eine praktische Anleitung zur Anlage von 
Culturkasten , Gewächshäuser , Gärtner- 
wohnungen, Blumeustuben , Blumenerker, 
Einrichtung von Feuerungen und Wasser- 
heizungen, Teppichgärten, Gärten, Brun- 
nen, Wasserleitungen, Springbrunnen, Feld- 
messen, Nivelliren, Planzeichnen etc. 

Von 
R. W. A. Woermann. 

Berlin 1864. 
Verlag von Ernst Schotte & Comp. 
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Ein Bolcliee Buch ist eine reiche Fund' 
grabe, besonders lUr einen GntebesitEer, 
der entfernt von grösBeren Städten wohnt, 
wo man eioh eher Rath und Hülfe vei-- 
scbaden kann, and ist desshaU) Jedem, 
der sich mit Fdanzencultur in grÖSBerem 
oder kleinerem MasBstabe, aus Beruf oder 
aus Liebhuberet befasst, auf das ange- 
legentlichste zu empfehlen. Jede Buch* 
liandlung kann dasselbe, wenn mau deu 
Titel and Verlag augiebt, beschaffen. 



Hrfi. M. W. in P. bei 
Auswahl , gute QoaÜtät der Pflanzen und 
aufricbtigeu fiath üb» fraglichen Artikd 
finden Sio in Ihrer oächBten Niüie, bei 
lim. Fr. Harms in EimsbütteL 

Hrn. 0. M. in Nordhansen: Tau- 
senderlei Geschäfte lassen mir selten Zeit 
zu PriTatcorrespondenzen , dessbalb nur 
anf diesem Wege frenndlichea Gruss. loli 
bleibe bis zum Frühjahre hier in Stutt- 
gart. 



Notizen. 

Aucuba japonica (Goldorange). 



In allen Gartenwerken von Förster, 
L. Schröter, Jäger etc. etc. und' in der 
Praxis wird die vorstehend aufgeführte 
Pflanze durch Stecklinge vermehrt. In 
Bücksicht QUD darauf, dass dieselbe bunt- 
blätterig und wegen ihrer sonstigen guten 
Eigenschaften als Stubenpflaoze sehr ge- 
schätzt ist , auch sonst aber im Freien 
nnt^ Bedecknng aushält, uud da die Ver- 
mehrung durch Stecklinge schwierig, ist 
es mir gelungen diese Pflanze aus dem 
Blatte heranzuziehen und gelingt die Ver- 
mehrung, indem man den Stiel bis ans 
Blatt in mit Sand vermiEchte Lauberde 
steckt, ganz vorzüglich leicht und ohne 
Schwierigkeiten. 

Die von mir im Stettiner Gartenbau- 
Verein auBgestellte Pflanze war in dieser 
Art herangezogen und dürfte die Vermeh- 
rung für die Herren Gärtner in dieser 
Art leichter und von lohnendem Nutzen 



dadurch seiu, doss die Mutterpflanze ge- 
schont wird. 

Interessant wäre es nun, zu erfahren, 
ob die Japanesen selbst diese Pflanze bis- 
her auch nur auf die schwierigere Art der 
Stecklings - Vermehrung herangezogen ha- 
ben ; in diesem Falle wurden sie «oe Stet- 
tin von ihren eigenen Pflanzen etwas 
Neues hören, umsomefar ais sich anneh- 
men lägst, dass nicht nur die vielen Ar- 
ten dieser Pflanze selbst^ sondern auch 
alle ähnlichen dieser Gattung sich gleich 
leicht und willig durch Blätter vermohreD 
lassen. Sollte ich durch die Mittheilong, 
die bereits durch Versuche von anderer 
Seite ihre Bestätigung gefunden bat, der 
Gärtnerwelt einen Nutzen bereitet haben, 
so wird mir dies sehr angenehm sein. 
Der Kaufmann G. A. Kaselow, 
Stettin. 



Ueber Treiben des Salats. 

Die Gemüse-Treiberei ist nament- die S^zlinge ii^end einer Art zur gege- 

lich in Herrschaftsgärten eine Hauptfunk- benen Zeit mangeln. In diesen unange- 

tion d«s Gärtners, und bringt es -ilm wohl nehmen Fall kam der Uuterzei<dmete ancL 

auch einmal in Verlegenheit, wenn ihm einmal in Beziehuog auf Treibsalat 
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Meine Mistbe^ wurden Bcbto Anfangs 
Januar in Stand gesetzt, aUain e^i mam 
gelte mir an Setzlingen irgend einer guten 
Treibsorte, eigene waren im Garten niobt 
vorhanden und ia der Nähe auch keine 
zu bekommen. Von gewöhnlichem Winter- 
salat war ein ganzes Beet vorhanden, und 
ich dachte, ein Versuch mit diesem sollte 
doch gemacht werden, vielleicht Hesse er 
sich doch besser treiben, als die meisten 
Gärtner behaupten. Es war damals ein 
ziemlich gelinder Winter, wo an manchem 
Tage die Temperatur von der Art war, 
dass man Pflanzen aus dem Grunde aus- 
heben konnte, ich gieng desshalb daran, 
einige Fenster meiner Mistbeete pait Win- 
tersalatpflänzchen zu besetzen. Nach 8 
Tagen fingen sie schon an zu wachsen 



und liesflen sich so gut treiben, dass ich 
schon im Februar Salat in die Küche lie- 
fern konnte. Seit jener Zeit nehme ich, 
wenn es mir au Treibsalatpflanzen man-» 
gelt, stets meine Zuflucht ziji Wintersalat, 
und schlage zu diesem Zweck schon im 
Herbst einige hundert Stück in einen 
Kasten ein, um, wenn tiefer Schnee liegt 
und Alles, hart gefroren ist,- hier eher die 
jungen Pflanzen zu meinem Zwecke aus- 
heben zu können. Die Mühe ist eine 
kleine und die Aushülfe eine bedeutende, 
desshalb erlaube ich mir, meine CoUegen 
auf diese Sache hiedurch aufmerksam zu 

> 

machen, welche ihnen in ähnlichen Fällen 
leicht dienlich sein könnte. 

L. Dorberth, 

Schloss- und Kunstgärtner in Aschbach. 



Zur Winterbedeckung der Rosen. 



Trotz .der vielseitigsten Besprechungen 
hört man stets doch Klagen über diese 
oder jene Bo&enbedeckung, das verschie- 
denste Material wird empfohlen und ver- 
worfen, ein Beweis, dass kein Material für 
alle Fälle untrüglich ist Alles hieher 
Bezügliche aufzuzählen kann nicht meine 
Absicht sein, ich beschränke mich dess- 
halb darauf, nur ein Material zu erwäh- 
nen, das, w«nn richtig verwendet, stets 
gute Dienste leistet, unrichtig ange- 
wendet aber sehr verderblich werden 
kann. 

In früheren Jahren conditionirte ich in 
einer Gärtnerei im fränkischen Kreise als 
Gehilfe. Da wurde nun von dem Prinzi- 
pale befohlen, als das Laub von den Bäu«> 
men abzufallen anfing, dasselbe zusammen- 
rechen zu lassen und dann die Kosen da- 
mit zu decken, was dem Befehl gemäss 
bei 8—900 Stück geschah. Mir schien 
sogleich dieses Verfahren etwas verfrüht, 
allein ich war der Untergebene und that 



was befohlen war, der Schaden aber Wieb 
nicht aus, denn da der Boden noch nicht 
gefroren war, zogen sich sogleich Mäuse 
unter diese warme Decke und benagten 
die Rosenstöcke derart, dass sogar manche 
Wildstämme total geschält wurden. Durch 
diese Erfahrung belehrt, bedecke ich die 
Bösen niemals früher, als bis es schon 
6—8 Grad gefroren hat, mit Laub, und 
habe seither nie mehr über Mäuseschaden 
an denselben zu klagen. Kommt die Zeit 
heran, eo lege ich meine Bösen zur £rde 
nieder, hacke sie auf gewöhnliche Weise 
fest, und lasse sie so liegen, bis der nn* 
vermeidliche Augenblick zum Bedecken 
gekommen ist; das Laub, welches überall 
leichter zu bekommen ist, als das freilich 
vortreffliche Tannenreiss, wird in Bereit- 
schaft gehalten und kann mit demselben 
an einem Tage eine bedeutende Zahl von 
Rosen bedeckt werden. 

L. Dorberth, 

Schloss- und Kunstgärtner in Aschbach. 
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Zur Hyazinthen- Treiberei. 

Einsender dieses, aus dem Loben Kor- dann an einen värtnet-cn' nnd hellen , und 

den, erlaubt sich Denen, die etwa in glei- zuletzt an den wärmsten dicht unter dem 

eher Lage sind , ^ige Winke über sein Dach, wo die 'Wärnie bis zu 20 und raetr 

Verfahren bei der Hyazinthen -Treiberei Grad steigt. Hier geht die EntniclcL'lung 

zu geben. — loh habe wenig Treibhäuser vollends äusserst schnell, man muss sich 



und desshalb auch immer wenig Platz, 
daher muss ich bei manchen Fflanzencul- 
turen auch nebenbei Mittel suchen. Dieses 
ist auch bei den Hyazinthen der Fall, 
und fand ich zum Treiben derselben den 
Knhstall als ein ausgezeichnetes Aus- 
Iiitfsmittel. Nachdem die Zwiebeln , wie 
im 9. Hefte des Magazins ganz ausfiihr- 
lich angegeben, eingepSanzt und an pas- 
sendem Orte vollkommen zur Bewurzelung 
gebracht, stelle ich sie in den Kuhstall, 
allein zuerst einige Tage an den kühlsten 
Platz, bis sie ein reges Wachsthum zeigen. 



aber hüten, die Töpfe unmittelbar von hier 
aus in die Aparteracnts der Herrschaft zu 
bringen, da dieselben den Stallgeruch an- 
nommen haben, der mit der Salonluft nicht 
gut vereinbar ist. Stellt man sie 1 oder 
2 Tage in ein Gewächshaus oder sonstigen 
Raum , so verliert sich der üble Geruch 
der Töpfe und lässt den herrlichen Duft 
der Blufnen in seiner ganzen Reinheit 
hervortreten, 

Ürammen in Norwegen. 

Zeh. Ni>aT'ik.' 



WW Personal -Notiz. "^1 

Die beiden Notizen im 8. und 9. Hefte widerrufend, gebe ich hiedurch 
die Nachricht, dass baulicher Verspätung wegen meine Ucbersiedolung nach 
Cannstatt in diesem Herbste nicht mehr stattfinden kann, sondern bis znm 
kommenden Frühling aufgeschoben werden muss, worübor seiner Zeit wieder 
Mittheilung gemacht werden wird. 

Ich bitte Zuschriften bis auf Weiteres unter seiihcrigcr Adresse an 
Blich gelangen zu lassen. 

Dr. W. Neubert, 
Furtlibachstrasse Nro. 2 in Stuttgart. 
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Anzeigen und Empfehlungen. 



Personal-^Notizeii« 

Ein Kunstgürtner (verheirathet) , welcher in 
grosseren Handelsgärtnerdien Deutschlands fun- 
girte, beste Referenzen hat, sucht für 1. Januar 
oder 1. Februar k. J. eine ihm entsprechende 
Stellung, entweder in einer Handelsgärt^erei 
oder in einem Herrschaftsgarten. 

Gefällige Adressen beliebe man einzusenden 
unter der Adresse: F. Weidling, HandeJsgärt- 
ner in Grobers bei Halle a. S. 

Ein praktisch und theoretisch gebildeter 
Kunst- und Landschaftsgärtner, verheirathet und 
Anfang 30 Jahren, gegenwärtig noch in Stel- 
lung, welche derselbe über drei Jahre als Ober- 
gärtner bekleidet und im Besitze bester Empfeh- 
lungen ist, sucht zum 1, April 1874 anderweitiges 
Engagement. 

Alles Nähere hierüber wird die Güte haben 
zu ertheilen Hr. Ed. Richter, Oekonom in 
Pfaffendorf bei Landsberg, Kreis Delitsch, 
Provinz Sachsen. 



Cutaloffe fllnil er«clilencii and zu 
besiehen dnrcli folg-^nde Pinnen ; 

Kadoir Goethe in Cannstatt bei Stuttgart. 
Specialitäten in Beeren- und Schalenobst und 
Reben. 

Ellwanger & Barry, Mount Hope Nurseries, 
Rochester, N. Y. Nordamerika. lUustrirter 
und beschreibender Catatog der grossen Obst- 
und Zierbaumschulen, Freiland Stauden, Z^e- 
beln etc. 

Louis VAn Ho«tte, Handelsgärtner in Gent' 
(Belgien). Freilandpflanzen der verschieden- 
sten Br^nehen, Standen, Zwiebeln, Knollen, 
Warmhaus-Caladien und Ficus elastica, 

Francs DeegeH, juii«, Rosengrosshandlung in 
Köstritz, Thür. Eisenbahn. Specialitat in 
Rosen. 

Garten der Section fiir Obst- nud Gartenbau 

(Schwoitsche Chaussee, am Park von Alt-Scheit- 
nig) zu Breslau. Baumschulartikel in Obst- 
bäumen, Beerensträucher und Weinreben. 

V. Lemoiiie, Handelsgärtner in Nancy. Neu- 
heiten des Warm- und Kalthauses und Frci- 
landes. Auszug aus dem Catalog Nro. G4, 

Jeau Yerschaffeltj» Handelsgärtner in Gent 
(Belgien). Neuheiten verschiedener Branchen, 
Specialitat in Agaven, Warm- und Kaltbaus- 
und Freilandpflanzen. 

Jac. Jnssissen Se Sohn in N aar den bei Am- 
sterdam. Engros-Vorzeichniss über Baum- 
schulartikel aller Art. 

Lonfs Leroy, Baumschulbesitzer au grand jar- 
din in Augers, Dep. Maine et Loire, Frank- 
reich. Supplement zum Hauptcatalog von 1872, 
über Baumschulartikel aller Art. 



Cott^tant Kerkvoorde, Baui9£chiflbesit:ser "in 
Wetteren in Belgien. Obst- und Zierbäume 
und Sträncher etc. 

L* Jaeob-Makoy 4k Comp. ^ Handekgärtner in 
Lütt ich, Belgien. Neuheiten, Warm-^ Kalt- 
naus- und Freilandpflanzen , Zwiebeln und 
Knollen, Orchideen, Coniferen, Frucht- und 
Zierbäume. 

G* J. Steiugässer & Comp, in Miltenberg 
a. M., Bayern. Engros-Verzeichniss über Wald-, 
Wiesen- und Feldsaitien. 

Um Zusendung von Catalogen aller Bran- 
chen, Offerten en gros u. en d<§tail , ersuchen 

Munzar & Kypta, . 

Handelsgärtnerei in Kronstadt 

(Siebenbürgen). 

■ I ■ I ■ ■* ■ ■ 11 ■ ■ ' 

Um Zusendung von Catalogen bittet: 
J. H. Hulvei, Handelsgärtner in Oxbol bei 
Nor bürg, Keg.-Bez. Schleswig, Preussen. 

Der neueste illustrirte und beschreibende 
Catalog Nro, 13 ist erschienen und steht franco 
zu Diensten: 

Beerenobst- & Rebschulen 

von Kndolph Goethe 

in Cannstatt bei Stuttgart. 

8telle-€resneh« 

Ein Gärtner , 29 Jahre alt , militärfrei , in 
jedem Fach der Gärtnerei, praktisch sowohl, wie 
auch theoretisch erfahren, der verschiedene 
grösste Gärtnereien Deutschlands und des Aus- 
landes besucht, sucht Stellung in Deutschland, 
am liebsten bei einer höhern Herrschaft. Der- 
selbe ist bis jetzt noch unverheirathet , wünscht 
aber, wenn es irgend angeht, bald heirathen zu 
können. 

Gefällige Ofi'erten beliebe man zur weitern 
Beförderung zu richten an Herrn Gnstar Weise 
in Stuttgart. 

Fein gearbeitete Papierblumen 

naturgetreu, in öxaktester Auslührung und reich- 
haltigem Sortiment, zu feinen Bindereien und 
Decorationen bereits vielseitig verwendet, ein* 
pflehlt und steht mit Musteiii und Preiscourant 
gern zu Diensten* 

J. M. LUizelberger 

in Altei^burg in Sachsen, 

Anmerkung des Herausgebers. Wir hatten 
Gelegenheit, ein Bouquet der hier empfohlenen 
Papierblumen zu sehen, und können unser Ur- 
theil dahin abgeben, dass dieselben zwar nicht 
mit den theuren Pariser Blumen, wie solche die 
Damen auf den Hüten tragen, zu vergleichen 
sind, aber zu den oben angegebenen Zwecken, 
zu Bindereien und Decorationen, vermöge 
ihrer Naturtreue und Farbenpracht die lebenden 
Blumen nicht nur vollkommen ersetzen, sondern 
ihrer Unvorwelklichkeit wegen übertreffen, da 
sie längere Zeit und mehrere Mal verwendet 
werden können. 
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OrotaVA (Teneriffa, Canar. Inseln) und Hj 
(Hamburger Firma; Albert Schenkel, Alter War 

SSmcrelen von einheimischen und exotischen Stauden, St 
tropischen Fruchtbäumen, Palmen, seltenen Schling-, Dec 
pflanzen etc. 

Samenbaqdlnngen wird der im October 1873 erschiene 
Verlangen gratis und franco zugesandt. 



^Weixireben 

nlia^ 1' 

Sjähri^ Wnr 



in ca- 120 der bewährtesten Sorten. Schiiittrelieu und IViirsliBg« l'/i 
stark )>ewar'zelten 3jährigen Exemplaren. 

ji . Besondera cmpfelile: 

i [ lUU »t. 1 

t^ In^er, blauer Rtblr, 6- 20. 1 

ä I BUBfrlnkischer Llniber^r 4. — - 

£ I Bor^Dder, blauer 3. 10. 

^ I Lirenan, grossbeeriger 6. 30. 1 

J I Portngleser, blauer 3. 10, 

" ( Irollln^er, „ e, 20. 1 

/ An^Bter. weisser G. 20. 1 

BnrKDnacr, weisser 4. — — 

flntedel-Kroch (welscher) 3. 10. 

(rotherl 6. 20. ' ] 

Mnscateller, gelber schmeckender 4. — — 

Porta gles'scher, rother 6. 20. 1 

Rlesllnser, weisser 9. 20. 

„ rother - 6. 20. 1 

Traminer, „ 4. — - 

„ Gewürz . 4. — 

Teltelln«r, rother, (Rothmuscatellor) 3. 10. - 

Welscbrl«Bliiigr 3. 10. 

Besonders empfehle nachstehende billige Sortimente: 
100 St. Eoth- und Welsswelne in 10 der vorzüglichsten Sorten für Rtl 

12 „ ■ „ „ „ 12 „ „ „ „ Rtl 

Tnfeltranben in den besten Sorten , 2jährige Wurzlinge ä Sorte 12 St. 

deSHgl. 100 St. in 10 der besten Sorten Rthlr. 10. — 12 St. in 12 1 

Tafeltrauben in Rommel ohne Namen , jedoch nur vorzügliche, bewäh 

sande Reben 100 St. Rthlr. 3>/i;'12 St. IG Bgr. 

Dns Sortlmeot-TeczefcbDlss, mit Charakteristik und Angabe der g 

«orten auf Terlangen gratis und franco. 

Ernst Bahl 

Samen* und PSanzenhat 



Artistische Beilage betreffend: Eine diesem Hefte eigentlich zutct 
wurde aus Zweckmässigkeitsgründen dem 10. Hefte einverleibt, 
wobei eine Doppeltafel, enthält. 
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Eigenthumliohe Erfahrung an Pflrstehfoaumen. 



So viel es auch KuDstgärtneieiea im 
fränkischen Kreise giebt, so selten . liest 
man Etwas in gärtnerische^ Zeitschriften 
TOn unserem Klima, unsern Methodeti etc. 
Freilich fiibU nicht Jeder den Beruf zur 
Schriftstellerei in sich, doch ist es immer- 
hin schade, wenn Einer mit seinen Er^ 
fahrungen ganz hinter der Thüre hält, 
denn was er sieht, erlebt, entdeckt, kann 
einem Andern, der nicht in der gleichen 
Lage ist, von grossem Nutzen sein oder 
doch zur Belehrung dienen. Dieses vor 
Augen habend erlaube ich mir eine Be* 
obachtung müzutheilen , welche ich erst 
in diesem Jahre zu machen Gelegenheit 
hatte* 

Schon etliche Jahre stehen in der mir 
zur Verwaltung übergebenen Schlossgärt* 
nerei 5 schöne Pfirsichspalierbäume. 
Dieselben wurden alle Jahre nach bestem 
Wissen behandelt, aber npch nie konnte 
ich es so weit bringen, dass diese Bäume 
Frucht trugen. Alle Jahre blühten sie, 
blieb aber nie eine Frucht hängen. Im 
Jahre 1872 auf 1873 wurde nun diesen 
Bäumen wieder ihr Wintermantel ange* 
zogen, wie jeden vorbeigehenden Winter. 
Im FrUhjahr 1873, als ich ihnen densel* 
ben abnahm, was sehe ich da? An drei 
Stück vnirde von den Mäusen die Rinde 
abgenagt bis aufs Holz, 10, 15 bis 20 
Centimeter lang und rings um den Stamm. 
Dieser Anblick liess mich nun vollends 
gar nicht mehr ans Fruchttragen, denken, 
allein sie trugen vordem ja auch nicht, 



und ich dachte, wenn sie jetzt nicht zu 
Grunde gebeii, so können sie doch we- 
tiigstencr die Mauer decken. 

Sogleich liess ich, um ihnei;i einiger- 
massen zu Hülfe zu kommen, Lehm und 
Kuhmist unter einander mengen und die 
Wunden damit bestreichen, dieses Pflaster 

mit Moos bedecken und mit Bast verbin- 

_ » 

den. Man bemerkte gar keine Folgen von 
der Verwundung , sie kamen mit den an- 
dern in Trieb und blühten gerade wie 
zuvor, waren auch wieder gai)z üppig* 
Die grösste Freude erlebte ich im ^Laufe 
des Sommers, als ich an jedem der drei 
angefressenen Bäume 20 bis 30 Stuck 
Pfirsich hängen sah, während die nicht 
angefressenen wieder nichts hatten. 

Als ich den Verband auflöste, sah ich 
mit Freude, dass die Rinde von oben nach 
unten, und von unten nach oben aufs 
Neue wuchs, und zwar bildete sich 4er 
Callus von oben viel stärker als von un- 
ten, und CS ist alle Aussicht vorhanden, 
dass die benagten Stellen sich wieder 
vollständig mit Rinde bedecken werden. 

Mir ist diese JBrscheinung interessant 
und neu, ich zweifle aber nicht, dass da 
oder dort schon Aehnliches beobachtet 
wurde, und würde es, wie von mir, so 
gewiss auch von Manchem mit Freude 
und Dank aufgenommen werden, wenn 
auch Andere ihre Erfahrungen der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben die Freundlichkeit 
haben wollten. l. Dorberth, 

Schloss- u. Kunstgärtner in Aschbach. 



OarUii>lI«fasU. 1878t 
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Ltterstnr-Beridite, 



ri^o »«nr. orji i.z-i zn» rami ;»;Ut zfxk nas «n Li-ii 

j.^.ft'« V ;-?*( uB W-üE^ j;:Ä.'ji«i. i* wi+- ta ä« «a 1 

Aar<clir»r.^*6. iia f;rA.:-.D «r.*5b*B zu >t- deni Tü'Efw 

ti»n , ■»*;.',(!* frw.h-pU wir ali ^;e Ver- friäit, Älki 

'!*ir.*T '^'fl' B^v:!-!/:^»* msercT ta^toreii, il*r Eüi*. a 

-.-'..-i w^kf-e "jr aU tra4«re MhhelfeT ira tVjrs<:Lt. so I 

Kittap{t 7/^/^1 <};***:J!>fn zu «rk^ao^n der bedeata 

\.-a\>*^. Mäasen b< 

An Bt^'-^m \f-k-\f^ in (ii^ser Beziet^iDiif ^brjfrfen. v 

')> f J)i,^t4ckatZTer^ine. a!l£tn »K drifi' Dieser Umsl 

;r'm kii^er T>:'iit ütifTrall hin. am wenizst^n Dankbarkeit 

in Avt K';ViT.W). nri'l drj<:b sinrl iües«s die eifrigsteo Sc 

rK^iit«n f^rt«. an Atft,f:n in rl^artigi^ Diu- die Eule mi 

jfftn «Ji« iJ^Jirlimri); ((«fonnen werden soll, mans, einem 

Wa» friih wiictn in da» Kindesberz ge- lanter Thien 

],iinn?.t wir'l. d;i% liält in der Ilegel das allerlti Cnge 

V»nxe l,'-li':n hindarcb. Wamm rergrei- die Untersnc 

fim si'.ti 'lie Kindernicfat an den Schwal- die Ealen a. 

heti'f Von Klein auf wird ihnen gesagt, den Schnab« 

'» Uta ein^Siind';, wenn man eine Schwalbe genug, dass 

UAUs, der lilitz schlage ins Haus, wenn sent kleinei 

man ein S5';liwalbenne9t an demselben zer- and Gebeine 

kti'iTC n, «. w, Dietior fromme Aberglnabe halten, wähl 

bffwirkt allein schon den folhtändigen nnr von scb: 

H'-.hiitz d'rr Schwalben , und die Pietät sen stammt. 
gfH';n di'-to Vof.'(;l bl(-ibt durch das ganze Der Wa 

Iyi»l«ni, kommt aber vollends dio Kenntniss falke, der I 

d!i;!ii, diisft dieNolben iiriB einen unend- welche aosst 

li'Jifn Nutxen gewahren durch millinrden- Sachen, inde 

füch'; Vertilgung von Insekten aller Art, die für tins 

<lie fjrosHen Sehaden verursachen, so wird tilgen habet 

si'^h die Dankbarkeit zu der anererbtcn* gänzliche 

Vorliebe geselleo, und sie werden nun aus darüber kön 

do|i|)olteD firiinden um so mehr sich des den, denn ii 

Kcliutz'-H zu erfreuen haben. tur hat jed 

AttderM ist es mit einem Vogel, der seines Daseii 

nur di'Nslialb verfolgt wird, weil man seine in nnbewohi 

Ijebcnsweisc nicht überall genau genug selbst ein Gl 
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der Mensch mit seinen Culturen auftritt, 
da ziehen sich auch Thiere hii? , ^die, 4eß^ 
selben nachtbeilig sind, und vermehren 
sich im Uebermasse, z. B. Hausmäuse und 
Ratten, Sperlinge u. 8. w., hier muss also 
der Mensch dieselben zu vertilgen suchen, 
wenn sie seine Existenznicht beeinträchtigen, 
ja vielleicht gar unmöglich machen sollen. 
Kommeii ihm bei dieser Vertilgung andere 
Geschöpfe zu Hülfe, so muss er sich durch 
geeigneten Schutz denselben nur dankbar 
erweisen. 

^ Diese Betrachtungen stiegen unwillkür- 
lich in uns auf, als wir eine Arbeit in die 
Hände bekamen, welche den Nutzen und 
Schaden unserer einheimischen Vögel be- 
spricht. Dieser verdienstvollen Mühe un- 
terzog sich Hr. 0. Burbach, Lehrer am 
herzoglichen Seminai* zu Gotha. Diese 
Arbeit besteht in einer gi'osscn Tabelle, 
in welcher GG Vögel aufgeführt sind, der 
Nuta^en in rothem Druck und deren Schäd- 
lichkeit in schwarzem Druck je nach drei 
Werthen augegeben ist. Der Nutzen ver- 
breitet sich auf Vertilgung von Insekten 
und grösseren Thieren im Forst-, Wein- 
und Obstbau, Hackfrüchten , Wiesen, Ge- 
treide; der Schaden auf Vögel und Nester, 
Jagdthiore, Geflügel, Forst, Wein, Beeren- 
fi-üchte, Steinobst, Obstbäume, Hack- 
früchte, Oelpflanzen, Wiesen, Getreide. 

Von den 6G verschiedenen Vogelartcn 
sind 18 als ausschliesslich nützlich, 5 als 
ausschliesslich schädlich aufgeführt, bei 
dön übrigen 33 sind ilire nützlichen und 
ihre schädlichen Kigenschaften specificirt 
angegeben, und sind darunter solche, bei 
welchen bald der Nutzen, bald der Scha- 
den obwiegt, was bri den verschiedenen 
Cjilturen einen bedeutenden Unterschied 
macht. So ist z.B. bei dem Erdspecht 
angegeben, dass er sich durch V^tilgung 
von Erdraupen, Maulwurfsgrillen, Käfer- 
larven, Raupen und Puppen nützlich und 
nur durch Verzehren von Waldameisen 
(die vielen Vögeln zur Aznng der Jungen 



nothwendig sind) einigen Nachtheil bringt. 
Apderers^i^ macht sich der rothköpfige 
und der rothrückige Würger zwar 
durch Vertilgung von Käfern einigermassen 
nützlich, aber noch viel mehr schädlich 
durch Zerstören und Beraubung der Nester 
aller Singvögel, welche sich speziell von 
Insekten nähren. Der Schaden, den die 
Falken an den Singvögeln anrichten, 
wird durchaus nicht aufgewogen durch 
den Umstand, dass sie zuweilen eine Maus 
fangen, während dag^en der Mäuse- 
bussard entschieden durch seine unver- 
wüstUche Mäusevertilgung einer der nütz- 
lichsten Vögel ist, wenn auch der Jäger 
es ihm übel vermerkt, wenn er sich ein- 
mal erlaubt, ein junges Häschen als Fest- 
tagsspeise zu verzehren, das ihm der Land- 
wii'th gerne verzeiht. 

Diese wenigen Bemerkungen werden 
deutlich darthun, dass es Vögel giebt, die 
wegen ihres entschiedenen Nutzens unsern 
ausschliesslichen Schutz verdienen, einige 
andere aber ihrer Schädlichkeit wegen 
vertilgt werden sollten, während bei an- 
dern, die nach einer Seite Nutzen, nach 
der andern Schaden bringen, die Um- 
stände zu berücksichtigen sind, wohin das 
Uebergewicht fällt. 

Genaueren Nachweiss, als hier über 
diese Punkte gegeben, liefert die Ai*beit 
des Hrn. Burbach, welche unter dem 
Titel 

Der eiiilieiuiischeu Vogel Nutzen 
und Schaden. 

Verlag von E. F. Thienemann 
in Gotha. 

erschienen ist, und über welche sich Au- 
toritäten wie Dr. Baldamus, Oberforst- 
rath Deyssing, Oberförster Müller, 
Dr. Taschenberg u. a. auf das Aner- 
kennendste äussern, und mr glauben im 
allgemeinen Interesse zu handeln, wenn 
vnr diese Arbeit, welche in Tabellenform 

23* 
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als Wandtafel zum AuCbängen geeignet Gärten , foret- 

ist, nicht nur znm Privatstudinn und Ge- Lebraiiatalt«ii,Acl 

brauch, soDdern ganz besonders auch fiir Gärten und Sa 

Schulen , für Versamnilungeorte der Gar- einheimischer Vi 

tenban-, Thierschutz- und landwirthschaft- pfehlen. Jede I 

liehen Vereine, Forstbureau, botanische selbe nach Angab 



In dem Garten - EtablisBement von December der e 

Alexis Dalliere in Gent erscheint bis werkea unter dei 

Les (ilantes ornamMtales a feujlla|e panachi 

Jeder Band enthält nebät Beschreibung, sciiptionswege 2( 

Vaterland , Geschichte , Gultur etc. der scription an : d 

Pflanzen 30 Tafeln Abbildungen, worunter Dalliere, Gärtner 

25 Farbendruckbilder, welche tou dem in Amsterdam; A 

rühmlichst bekannten Künstler, Hrn. L. rey in Berlin; H 

Stroobant in Brüssel ausgeführt sind, rad et Sohn, Hai 

während der Text von zwei jungen Ge- et Comp, in Lou 

lehrten, den Herren Alfred Cogniaux Madrid; Western 

und Elie Marchai, Professor der Botanik York; Balliere i 

in Brüssel, geliefert wird. Rom; Mellier in 

Jeder Band dieses Prachtwerkes, deren et Wallin in Sti 

alle Jahre einer erscheint, kostet im Snb- in Wien. 



1^" Personal -Notiz. T 

Die beiden Notizen im 8. und 9. Hefte widerruft 
die Nachricht, dnss baulicher Verspätung wegen mein 
Cannstatt in diesem Herbste nicht mehr stattfinden 1 
kommenden Frühling aufgeschoben werden muss, worü' 
Mittheilung gemacht werden wird. 

Ich bitte Zuschriften bis auf Weiteres unter s 
mich gelangen zu lassen. 

Dr. W. Nei 
Furtlibachstrasse Nro 
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Varietät der Iresine Lmdenii. 



An einer Pflanze der allgemein be- 
kannten Iresine Lindenü entstand im 
April 1872 im Garten des Hrn. Schultz 
bei Hamburg ein Zweig, welcher eine 
ganz andere Färbung anuahm, denn statt 
des Schwarzroths, welches bei jener die 
ganze Pflanze überzieht, haben die Blätter 
bei dieser ein lebhaftes glänzendes Grün 
mit gelben Adern durchzogen, die Sten- 
gel und Blattstiele sind glänzend purpur* 
roth, das sich auf der Mittelrippe des 
Blattes zur Hälfte, manchmal bis zur Blatt- 
spitze hinzieht und §o zum Effekt viel 
beiträgt« 

Der Gärtner des Hrn. Schultz, Hr. 
Christens, machte Stecklinge von dem 
bunten Zweig, und sämmtliche davon ge- 
zogenen . Pflanzen sind bis heute constant 
geblieben. In verschiedenen Gärten wur- 
den diese Pflanzen ins Freie ausgepflanzt 



und zeigten einen noch kräftigeren Wuchs 
als die Mutterpflanze. Diesen Erfahiungen 
nach kann man mit Recht schUessen, dass 
diese Neuheit sowohl in Töpfen zur De- 
coration, wie auch namentlich zum Aus- 
pflanzen auf halbschattigen Gruppen (Tep- 
pichbeeten) von Werth sein wh'd, und 
glaubt desshalb der Verein »Ilorticul- 
tur« am Besten zu thun, dafür zu sor- 
gen, dass diese interessante Blattpflanze 
zu >veiterer Verbreitung gebracht wird, 
und haben die Handelsgärtner, Hr. A. 
Kahl und Hr. Job. Becken in Eppen- 
dorf bei Hamburg den Verlag über- 
nommen, um vom 1. Mai 1874 ab das 
Dutzend Pflanzen zu 1 Thlr. 12 Sgr., ein- 
zelne stärkere Pflanzen zu Sgr. abzu- 
geben, an welche Firma's Handelsgärtner 
und Liebhaber ihre geneigten Bestellungen 
richten wollen. 












Ueber Blattläuse und deren Vertilgung. 



Diejenigen, welche sich mit Gurken- 
und Melonen-Treibereibefassen, wer- 
den zugeben, dass es bei genannten Cul- 
turen nichts Lästigei-es giebt, als Blatt- 
liEse« Diese saugen nicht nur die Blätter 
aus, welche in Folge dieses zusammen- 
schrumpfen und verkümmern, sondern sie 
benetzen auch die Stengel und etwa früher 
angesetzte Früchte mit ihren honigartigen 
Ausscheidungen. Das Letztere wird irr- 
thümlich als Honigthau bezeichnet, der 
nicht nur an und für sich schon nach- 
theilig ist, da er die Poren verstopft und 
so die Ausdünstung und den Gaswechsel 
unterbricht, sondern er begünstigt auch 
das Auftreten von schwarzen, russähn- 
lichen Ueberzügen (Fumago), mikroscopi- 
sehen Pilzgebilden, die gerne bei ungün- 
stiger, trüber Witterung erscheinen, wenn 



nicht genug frische Luft gegeben werden 
kann, und die der Entwicklung der Früchte 
höchst nachtheilig sind. Alles dieses zu- 
sammengenommen bewirkt, dass in un- 
glaublich kurzer Zeit ganze Kästen voll 
Pflanzen total vernichtet werden. 

Gegen besagtes Uebel habe ich die 
verschiedensten in Zeitschriften und Bü- 
chern empfohlenen Mittel versucht, aber 
theils ohne allen Erfolg, theils aber mit 
dem Erfolge, dass mit den Blattläusen 
auch die Pflanzen an dem angewendeten 
Mittel zu Grunde gingen*). 



*) Es fällt uns da ein alter Witz ein : Einem 
Manne, dessen Haus stark von Wanzen ange- 
steckt war, rieth Jemand, er solle Nachts, wenn 
die Wanzen aus ihren Verstecken hervorkom- 
men, dieselben mit einem brennenden Fidibus 



••^" 



'.IL. 
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Endlich in diesem Jahre bekam: ich 
zufällig ruBsiBcben hellbraunen 
Schnupftabak, der mir doch zk stark 
zum Schnupfen war, und den ich mehr 
des Spasses halber den Blattläusen ' auf 
Caladien- Blättern gab. Aber siehe 
da, unmittelbar nach Bestreuang zeigten 
die Läuse die deutUchsten Zeichen von 
Vergiftung, sie dehnten und krümmten sich, 
und endlich fielen sie todt ab. 

Das gleiche Experiment wiederholte 
ich mit Gurkenblättern, und mit einem 
glänzenden Erfolg, indem die paai- Gur- 
kenpflanzen, welche noch lebten, nicht nur 
von der Plago befreit wurden, sondern 
iiuch wieder zu wachsen anfingen, blühten 
und Früchte ansetzten, die zu TOllkom- 



Bi9iftL- Austvlduijg kamen. Die be«ireuten 
Blätter blieben gesund , denn das Miltel 
ist nur den Blattläusen, nicht aber d«u 
Blättern sohädüch. Sogar zarte F Arm- 
blätter kidea nicht darunter. 

Feingeriebener roher Tabak, wenn er 
nur recht stark ist, thut dieselbe Wirkung, 
muss aber sehr fein gepulvert seiu , es 
wäre desshalb zu empfehlen, dass Gärtner 
nebenbei etwelche Tabakpfianzen cultivir- 
ten, um dieses ausgezeichnete Blattläuse- 
Vertilgungsmittel stets zur Hand zu 
haben *). 

Piontkowski, 

Oärtncr am Gartvn der k. k. Uailuuliau- 

GescllBchart zu Lemborg. 



tüdtcn. Der Hana (bat es aber i) T pete fing 
Feuci', das llaiia b ai tt al 1 Ja u sa g dor 

Abgebrannt»: (Wenn la 1 1 gut für die 

Wanzen ial, so we b« ch n 1 1 as 1 c s r ist.'' 



•) Die Wirksamkeit des Tabaks (Tabaks- 

sUub, der in Fabriken leit'ht zu bekommen ist) 
wurde echo» zu ofterun Malen im Magazin cr- 
walint, sowohl als Räucberung, wie aucli in 
Staubform oder ab Abguaa zum Btspriticn. 



Zur Spargelcultur. 



WaS die Sommer-Pflanzung der 
Spargeln anbelangt, so habe ich folgende 
Erfahrung gemacht. 

Im Mai 1870 säete ich Samen der ge- 
wöhnlichen weissen Spargel in ein altes 
Mistbeet. Ende Juni habe ich die jungen 
rjiauzen auf die nach gewöhnlicher Art 
zubereiteten Beete gepflanzt, wo sie freu- 
dig weiter wuchsen. Jedes Jahr wurde 
gut gedüngt mit Pferdedünger und Salz 
und gute Erde aufgeschafft. Unter dieser 
Behandlung entwickelten sich die Pflanzen 
so kräftig, dass ich vergangenes Frühjahr 
schon Spargeln stechen konnte, die eben 
so dick waren, wie die sogenannten Rie- 
senspargeln. 

Dieses erfreuliche Gelingen hat mich 
zu der Ueberzeugung gebracht, dass man 
mit solchen jungen Samenpflanzen ein bes- 



seres Resultat erreicht, als mit 1 oder 
ajäbrigen Pflanzen, weil die Spargelwur- 
zeln, obwohl ziemlich zäh, doch sehr em- 
pfindlich sind, und es einer längei-en Zeit 
bedarf, um die Etürung, welche durch das 
Ausgraben in dem Vegetationsprozess ent- 
stand , wieder auszugleüihen , besonders 
wenn mau sie nicht auf eigenem Grund- 
stück erzogen, sondi^rn durch den Handel 
von anderswoher erhalten hat, wobei sie 
lange Zeit aus dem Boden, oft halb ein- 
getrocknet, also ihrer Lebenskraft mehr 
oder weniger beraubt wurden, und nuo 
einer Erholung bedürfen, die so viel Zeit 
erfordert, dass jüngere, aber weniger und 
kürzer gestörte Pflanzen sie leicht ein- 
oder wohl auch überholen. 
Drnrnmen in Norwegen. 

Zeh. No8?ik. 
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Vereins-Angelegeiiheiten. 

Die Unterzeichneten haben die £far6, je nach deren Eintreffen, wurden erstattet^ 
nachstehenden Auszug aus den Jahresbe« und zwar aus: 



richten pro 1872 und I. Halbjahr 1873 
über die Thätigkeit des 

Berliner Oärtner-Yereins 

(1868 gegründet) 

zur gefälligen Kenntnissuahme, resp. Wei* 
terverbreitung zu übersenden. 

1872. 



1) Prof. Dr. Koch's Wochenscbuft etc. 

2) Dr. ßegel's GartcAflora. 

3) Dr. Lucas Monatshefte für Obst- und 
Weinbau. 

4) Hofgärtner Lebl's Flora, Garten- und 
Blumenzeitung. 

5) Garten -Inspektor Otto's Hambui-ger 
Garten Zeitung. 

Von den im Fragekasten vorgefundenen 



Der Verein hielt in seinem 5. Vereins- 16-1 Fragen wurden 162 beantwortet, 
jähre 49 Sitzungen und zwar zuletzt im Stellungen angeboten , resp. vermit- 

»Rheinischen Garten«, Wallstrasse 3 und 4, telt: »22«. 

Sonnabend Abend ü Uhr. Ausserdem wurde ein Zeichnenkursus 

Im Ganzen wurden 166 Mitgliedskar- eingerichtet und fand derselbe 21 Theil- 
ten ausgegeben und waren in den Sitzungen nehmer. 

Die Bibliothek hatte am Schluss des 
Jahres eine Stärke von 82 Bänden (nur 



179 Gäste anwesend. 

Vorträge wurden 13 gehalten. 



Berichte aus folgenden Zeitschriften, Fachschriften). 



Die Kassenverhälinisse stellten sich: 

Bestand ult. 1871: 71 Thlr. 25 Sgr. 8 Pf. 

Einnahme pro 1872: 206 „ 3 ., 3 „ 
Ab: Ausgaben „ „ 



277 Thlr. 28 Sgr. 11 Pf. 
133 ,, — „ 7 



n 



Bestand uU. 1872 144 Thlr. 2ö Sgr. 4 PI. 
welche sich vertheilten: 

a. Krankenkasse 89 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 

b. Vereinskasse 55 „ 10 „ 10 „ 144 Thlr. 28 Sgr. 4 Pf. 

wie oben. 



1» 



1» 



1 8 7 3 (I. Halbjahr). 

Sitzungen wurden im selben Lokale 
»24« gehalten und im Ganzen von 164 
Gästen , sowie von den Mitgliedern , an 
welche 148 Karten ausgegeben wurden, 
besucht. 

Es wurden 3 Vorträge gehalten und 
aus denselben Zeitschriften wie im Vor- 
jahre berichtet. 

Bestand ult^ 1872: 144 Thlr, 

Einnahme bis ult. Juni 1873: 126 „ 
Ab: Ausgaben „ „ 



j> 



») 



Von 90 vorgelegten Fragen wurden 87 
beantwortet. 

Stellengesuche: 9 erledigt. 

Wie im Vorjahre wurde wieder ein 
Zeichnenkursus mit 19 Theilnehmern ein- 
gerichtet. 

Die Bibliothek wurde auf 100 Bände, 
gegen 82 im Vorjahre, verstärkt. 

Die Kasse hatte: 

28 Sgr. 4 Pf. 

28 „ 6^ 271 Tblr. 26 Sgr. 10 Pf. 

o 



jj 



89 „ 20 „ 
Bestand ult. Juni 1873 182 Thlr. 6 Sgr. 1 VI. 



welcher sich rertheilt auf: 

a. EEankenUsse: HO Thlr. 11 Sgy. ä VI- 
; b. VereinskasBe: 62 „ 2^ „ 10 „ , 182 Ttlr. 6 Sgr. 
. ., wifl'Oben. 

lieber die Prinzipien und die Hand* nicht selten einflusBreicben Seil 
habuDg der Geschäfte innerhalb de« Ver- gerechtfertigtes Misstraueo d 
eins bitten wir die neuen Statuten zu be- trifi't, indem häti^ eine Ver 
rucksichtigen resp. eiDzufgrdem , was um desselben mit einem solchen nt 
so wünschenswerther ist, als von vielen, Bestrebungen änderer Richtung, 
BerliD, im Juli 1873. 

Für den Vorstand: 
(gez.) 0. Neumann, ^z.) Carl Wredow, Brettschni 
VoraitzeDiler. Beodant. SchrifUUtu 

NB. Etwaige Zuschriften etc. wird ge- in Alt-Schöneberg bei Berlin 
beten zu richten an den Vorsitseuden 0. Strasse. 
Neumaun, Kunst- und Handolsgärtner 



Ueber das Verpflanzen erwMAueaeT Bäiune 

(Mit Abbildungen.) 
Beifolgende Holzschnitte zeigen die grössten, der dazu bestimmt i 
ConstruktioQ des Wagens Nro. III., des braucht wurde, um die grou 



Fl;. IX. Seiten- iHsickt. 



auszuheben , zu tnuisportiren und an auB der sehr deutücben Zeichnung, welche 
dem nenen Bestimmungsorte tänznseii- die ganze Construktion des Wagens klar 

ken. Die Manipolation Ist die_^ejche, erkenne.n_IäsBt, wesshalb eine Erklärung 

wie sie im 10. Hefte bei dem Wagen der einzelnen Theile füglich unterbleiben 
Nro. I. angegeben wurde, uni) erhellt aacb kftnn. 



Fiff. X. Obere ijutlckt. 



Welche Zwecke man mit derartigen 
Geräthen erreichen kann, wird jedem Fadi- 
manne einleacbten, und es wird ihm durch 
die Anwendung nicht mehr so' viel Herz- 
klopfen verursacht und AngstschweUs aus- 
gepresst werden, wenn er zu Yerpätuuung 



erwachsener Baume veranlasst wird. Wer 
solche grossnvtige Aulagen ausführeu las- 
sen will, dem darf der Aufwand für gute 
Maschinen nicht zu viel sein, denn davon 
hängt uieistene ein vollkommenes Gelin- 
ge ab. 



Ein eigenthümlicher Rosen -Sämlms. 



Im LeaUe de* homaeii, iil der ge- 
'soiisliüiiem lUneiixeit. ^^rAte ans Herr 
Itib- Oriter, Koutt' ui^ Haad':!hgiirti;er 
;n Orafini; b«i München einige blühende 
Zwf«;« eine^Ton jLm gezücbteten Bösen- 
.SÜcalings, arni bemerkte dazu, das,s er 
'I'tti Samen «on der Kemontant-Roäe 
•Fax ton« ira Herbste gcn'^aiRien or.d 
HOfilt^Kb iu ein Topfclien g'Aüet habe, wo- 
von im März ein einziges I'fläDZchen aof- 
;;<:gaDgen, da» er zwei Sommer im Töpf- 
(ben gelassen und dann im Herbst id-s 
freie Land atHg<;pHanzt nnd dem Winter 
preisgegebeo babc- Hier gnt gepflegt 
blühte en jm zweiten Jahre und seither 



aUe Sominer, erregte aber besondc 
teresae dadurch, das^ die Uomei 
fach, T->a dnnklerem Both ; 
Matterpdanzf - und eicht remoB 
sind. 

Yär eine Masia-saiiuiilafig dgi 
frei! ich diese einfache Böse nkht 
m'jcbte sie mit Vortheil in Park 
ihrer reichen Hot nnd häbschen 
-we^eo za Boskets mit NutKeo zu ' 
den sein, to Sträncber mit Blätl 
natörlicber Form mehr am Platz 
als augenscheinliche Kanstprodnki 
die gefällten Rosen. 



Schiz<Nrt;yli8 coccin^L 

(Mit Abbildung.) 



Kn gab eine Zeit, in welcher die Cap- 
Zwieböln in grügseren Gärten eine Rolle 
x\tic]UD, sie wurden aber, wie so manche 
andere kulturwürdige Pflanzen, durch ver- 
Kcbiedeno Neuheiten häufig auf die Seite 
gedrängt und werden durch Einfüh- 
rung von Verwandten da und dort wie- 
der hervorgezogen. Als eine solclic (wenn 
auch nicht allerneuestc) Kcubeit wird die 
HiJniimlijÜH ciKchira gerühmt. Ein junger 
deutscher Gärtner schreibt uns darüber 
UUM England: 

*Ich hatte tieleKcnheit, eine Zwiebel- 
jillanico zu sehen und nun zu kultiviren, 
die meine Aufmerksamkeit schon im Jahre 
IMii'l vou Ilri). I'. Mathieu iu Uei'liii.a)is- 
gestellt erregte., £s ist eine Iridec, die 
viel Aehnlichkeit mit deu Gladiolen hat. 
Ihre Heimat ist das KurfTernland iu Büd- 
iij'rikii. Aus einer knolligen Zwiebel er- 
Iiiibl sich ein 2 — .T Euss hoher Schaft mit 
Kclimuleii, linieufürmigen , gekielten Blät- 
tern, die nach oben zu kleiner werden 



UDd zuletzt in Deckblätter übei^eh 
deren Winkeln 10 — 14 sehr schöi 
then henorkommen, die wie die Gl 
eine Aehre bilden. Es ist eine 
für den Zwiebelkasten oder das Ki 
ziemlich hart, so dass einige Grad 
derselben Dicht nachlheilig werden. 
Sommer luht sie , wie so viele 
beln und Kuollen Südafrika's; im 
kommt sie io Trieb, muss also d 
Erde bekommen und durch zweckn 
Giessen in Vegetation erhalten : 
In gelinderen Gegenden und an Or 
man ilir einen Schutz geben kann, 
sie auch im freien Lande und b 
Oktober. In Töpfen kann man du 
eignete Behandlang die Flor vei 
so dass sie in der blumenärmsten 
zeit einen werthvollen Schmuck g 
Wenn die Blätter gelb zu werden 
gen, slcllt man das Begiessen m 
nach ein und bringt sie iu vollsti 
Ruhestand, bis sich die neue Veg 



r 
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wieder einstellt;, wo sie umgepilauzt: und 
wie schon bemerkt ku^^vprt .^i^d« » PiB 
Vermehrung ist nicht schwierig, indem sie 
zahlreiche ßhizome treibt, welche abge- 
Kommen und den alten Zwiebelknollen 
ähnlich behandelt werden. Van Houtte 
brachte in seiner Flore des Serres eine 
hübsche Abbildung, welche Sie für die 



deutschen Gärtner und Liebhaber copireu 
la&i^ea Mlten.« 

Diesem Rathe unseres jungen Freundes 
kommen wir durch die beiliegende Abbil- 
dung nach und hoffen manchem Liebhaber 
derartiger Gewächse eine Freud o damit zu 
machen. 



Literatur-Bericht. 



Die vielen Privat- und öffentlichen 
Fragen über Spargelkultur geben den 
deutlichsten Beweis, dass die Kenntnisse 
über rationelle Behandlung immer noch 
keine allgemeine ist. Hiezu mag aller- 
dings beitragen , dass die Bedingungen 
nicht überall die gleichen sind, wie ja all- 
gemein biskannt ist, dass nicht nur die 
Spargeln, sondern auch allerlei andere 
Gewächse in einem Clima, einem Boden 
etc. besser gerathen, als in einem andern. 
Diese Umstände alle selbst aus eigener 
Anschauung zu kennen oder aus oft sehr 
eigenthümlichen Briefen von Privatleuten 
mit Sicherheit zu beurtheiien , ist eine 
Unmöglichkeit, man kann desshalb über 
derartige Dingo nur allgemeine Kegeln 
aufstellen, nach welchen gehandelt werden 
muss, wenn man auf ein möglichstes Ge- 
lingen rechnen will, wenn nicht gerade 
natürliche, der betreffenden Cultur durch- 
aus entgegenstehende Verhältnisse obwal- 
ten. Um in diesem Punkte einen sicheren 
Leitfaden zu geben , hat sich ein prak- 



tischer Spargelgärtner, Hr. HugoKrätz- 
schmar, Kunst- und Handelsgärtuer in 
Langensalza entschlossen, unter dem 
Titel: »Der Spargel und seine 
rationelle Cultur« eine kurze 
und bündige Anleitung zu schreiben und 
drucken zu lassen, da es ihm unmöglich 
war, die bei den vielen an ihn gelangen- 
den Spargelpflanzenbestellungen beigefug- 
ten Bitten um Belehrung alle brieflich zu 
beantworten. Er bespricht in derselben 
die Geschichte des Spargels, die verschie* 
denen Varietäten, die natürlichen Boden- 
arten und deren künstliche Zubereitung; 
Anzucht aus Samen, Anlage und Bepflan- 
zung der Spargelbeete mit jungen Pflan- 
zen (Fechsern), fernere Behandlung, das 
Stechen der Pfeifen und die verschiedenen 
Methoden des Treibens. Die Schreibart 
ist eine solche, dass sie Jedem verständ- 
lich und ihn in den Stand setzen wird, 
eine Spargelanlage selbst zu machen und 
die ganze weitere Behandlung weiter zu 
führen. 



Ausstellungs- Angelegenheiten. 



DieKönigliche Garteubau-Gesell- 
schaft von Toscana veranstaltet im 
Mai n. J. einen ijiteruationalen bo- 



tanischen Congress, verbunden mit 
einer internationalen Gartenbau- 
Ausstellung in Florenz, zu deren bei- 
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B«theiligung eie Botaaiker, legonlieiten £ 
:d PäaneeofreuDdc aller Läuder llr. Piofesso 
>aB Präeidium bei beiden Ange- 



H a p 1 1) c s 1 1 lU m u u g c 11. 

iteniationaler botanischer Goq- 6) Der int 

, veranstaltet von der König!. gress w 

nbaugesellschaft von Toscana, Präside 

Mitte Mai 1874 statt und wird Gartent 

;e dauern , in Verbindung mit - gleiob i 

internationalen Gartenbau-Aus- das Bui 

ng, welche vom 11. bis 25. Mai aus bes 

let sein wird. Congret 

'.m Cougresse können Alle tUeil- Die Mit 

en, die eich mit Botanik be- tcn sog 

tigen, und Pt 

^taniker, welche theilzunehmeti Congrei 

eben, haben sich mit einer Per- ten köi 

karte zu versehen, welche sie sidentei 

/^erlangen von dem Hm. Präsi- den, ui 

m der Königl. Gartenbau-Gesell- cussion 

t erbalten, und die von diesem welche 
von den Secretären der Gesell- 7) Die ital 

t unterzeichnet ist. cielle d 

Ansuchen um Personalkarten, kann si 

le die Inscription zum Congress spräche 

Igen, sind vor dem 1. März 1874 rung d< 

chten an den Präsidenten oder gung a 
inen Secretär der Königl. Tos- 8) Bei de 

eben Gartenbau-Gesellschaft, im Congref 

jl. Museum der Physik und Na- glieder 

schiebte zu Florenz. ihren M 

{önigl. Toscanische Gartenbau- siouen 

Ischaft hat schon die. notliigen der mc 

tte gethan, um von dem italic- sigen. 
en Gouvernement und den Ad- 'J) Die gast 

trationen der Eisenbahnen und auf den 

ifschiffe, sowohl der heimatli- eidiums 

1 als 4ucb der ausländischen, eine ai 

ermässigungen für den Trans- indenC 
zu erhalten, und wird sich be- 10) Bei Gel 

n, rechtzeitig die Resultate und botanisi 

'ormalitäten , unter welchen die ' tanischi 

shterungen zu erlangen sind, gegend 

int zu machen. bervorn 
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Umgegeüd,' sowie ein Aosfhig nach 
Pisa zum Besache c[es botanischen 



Gartens und des naturlustorischen' 
Museums dieser Stadt veranstaltet. 












y.orgesclilagene Tbeina's 

zur Discussion bei dem internationalen botanischen Gongress, 
welcher im Mai 1874 in Florenz stattfinden wird. 

(Der Tag der Eröffnung wird später noch bekannt gemacht.) 



I. 
Ueber die Dauer des latenten Lebens 
der Pflanzen und die Bedingungen, welche 
es erregen. 

II. 
Ueber die ceüulare Circulation und 
deren Ursachen. 

IIL 
Ueber die Verwendung der Milchsäfte 
in den Pflanzen. 

IV. 
Ueber die Natur und die Funktionen 
der Haare an den Pflanzen. 

V. 
Ueber die Ursachen der automatischen 
Bewegungen der Blätter, ganz besonders 
hervortretend hei Bedysarum gyrans, 

VI. 
Ueber die Ursachen, welche die Rich- 
tung des Würzelchens und des Stengel- 
chens bei der Kdmung bestimmen. ' 

VII. 
Die Ursachen, welche Einfluss auf die 
Richtung der Zweige haben, hauptsächlich 
bei den Trauerbäumen. 

VIII. 
Ueber die Acclimatisation der peren- 
nirenden Gewächse, und besonders über 
die Zeit, wie lange jede Art die niederste 
Temperatur aushält. 

IX. 
Ueber die Analogie der Reproduktions- 
organe der Phanerogamen und der Crypto- 
gamen. 

X. 
Ueber die Grundbedingungen oder 
nicht einer Doppelbefruchtuog , und über 



die Dauer der Befhicbtungsfähigkeit des 
Pollens. 

XI. 
Ueber die Funktion der gestreiften 
Membran der embryoarmen Luftblasen, 
und die Natur der entgegengesetzten Luft- 
blasen des Embryonensacks. 

xn. 

Ueber die Natur und die Funktion der 
Gonidien der Flechten. 

xm. 

Ueber die Natur der cryptogamischen 
Parasiten des Menschen. 

XIV. 

Ueber die Natur und den Ursprung 
der Bacterien. 

XV. 

Ueber den Antheil, welchen die Pflan- 
zen an Gährungen , Miasmen und An- 
steckungen haben oder haben können. 

XVI. 

Ueber die Veränderung, denen die 
Blätter in den verschiedenen Altersstufen 
der Pflanzen unterworfen sind. 

xvn. 

Ueber die Symetrie der Staubgefässe. 

XVIII. 

Sind genaue Regeln aufzustellen für 
eine rationelle Unterscheidung zwischen 
den Begriffen Art^ Basse und Varietät, 
und das hauptsächlich in Beziehung auf 
die Qränzen der individuellen Ansichten 
der Phytographen. 

XIX. 

Ueber den Werth der Schlüsse über 
fossile Pflanzen, und besonders über das 
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Criterium der Cliaraktere der Blätter für 
diese Schlüsse. 

XX. 
Ueber den Charakter und Ursprung 
der Insel -Floren. 

XXI. 
lieber den Charakter und Ursprung 



der Alpen-Florei), ,iyid, 
die Ursachen, welche di 
selben bestimmen. 

xxir. 

Ueber, das Verfahre] 
Schätzung der microsc 
serungen zu erhalten. 



Bestluimangen Ober die lult diesem 
diaftenltaa 

1) Die Ausstellung wird eröffnet sein 
vom II. bis 25. Mai 1874. 

2) Die Anmeldungen sind zu richten an 
das Comite vor dem 31. Januar 1874. 
Dieselben müssen umfassen: 

a) Bezeichnung des Concursos , an 
welchem der Aussteller Theil neh- 
men will. 

b) Eine Liste der Pflanzen oder an- 
derer Gegenstände, welche zum 
Concurs bestimmt sind. 

c) Annähernde Bestimmung des noth- 
wendigen Raumes. 

3) Die zum Concurs bestimmten Pflan- 
zen oder anderen Gegenstände müs- 
sen vom 2. bis 10. Mai auf den 
Platz geliefert werden, zur beson- 
deren Disposition des Comitc's. 

4) Sämmtliche Kosten des Transports 
nach Horenz trägt der Aussteller: 
das Comite macht sich jedoch ver- 
bindlich , von den Eisenbahn- und 
Dampfschiff-Compagnien eine mög- 
licbst grosse Ermässigung des Tarifs 
zu erlangen und wird sich 'bemühen, 
das Resultat zur KenntnisB des Aus- 
stellers zu bringen. 

b) Das Comite übernimmt den Empfang 
am Platze in Florenz, die Aufstel- 
lung und die eventuelle Rücksendung 
der Pflanzen und andern Gegenstände 
an den Aussteller, wenn nicht ein 
Spccialbeauftragter in Florenz auf- 
gestellt ist. Das Comite vorwahrt 



Cougress verbundene 

Ansstellnng:. 

sich vor der liebe 
autwortung iiir die 
Pflanzen oder and 

6) Jede Pflanze und 
eine leicht leaerlicl 
haben. Die zum 
ten Exemplare mi 
gäbe versehen seil 

7) Jede Pflanze oder 
stand kann nur i 
theilnehmen. 

8) Das Comite behält 
gelmässigen Bestin 
welche nothwendii 
sich bemühen, di( 
niss der Ausstelle! 

Preis 

Die Koni gl. Toscai 
Gesellschaft hat für die 
curse bestimmt: 

100 Medaillen v 
221 „ 

131 „ 

Das Preisgericht wi 
sprechende Anzahl von 
nen und broncenen Me 
Disposition erhalten, \ 
andere Gegenstände zu 
nicht im Programme er 

Specielle Culturpreis 
ders verdienstvolle Gäi 
teure bestimmt. 
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Fünf grosse Ehrciiprciso 

bestehend in goldenen Medaillen be- 
sonderer Grösse sind ausgesetzt durch 

S. M. den KHnig von Italien, 

das Ministerium des Ackerbaues 

und Handels, 

eine Gesellschaft Damen als Gön- 
nerinen, 

die Provinz Florenz, 

die Stadt Florenz, 

und sind für diejenigen Aussteller bestimmt, 
welche durch die Schönheit und Wichtig- 
keit ihrer Lieferungen am meisten zum 
Glänze der Ausstellung beigetragen haben, 
um ihnen eine besondere Anerkennung 
ihrer Verdienste um die Gartenkunst zu 
geben. 

S. D. der Prinz Paul Demidoff hat 
auf generöseste Art zwei goldene Me- 
däilen im Werth von 500 Francs jede 
zur Disposition gestellt, und dieselben als 
ersten Preis für den Concurs 114 (die 
schönste Collection blühender Rosen in 
100 verschiedenen chinesischen Varietäten, 
im Topfe cultivirt) und Concurs 116 (die 



schönste Sammlung neuer Varietäten blü- 
hender Hosen, nach der internationalen 
Gartenbau -Ausstellung in Hamburg aus 
Samen erzogen) bestimmt. 

Hr. Professor Partatore, Präsident 
der Königl. Toscanischen Gartenbau -Ge- 
sellschaft, erklärt sich bereit, eine gol- 
dene ]!^edaille als ersten Preis für 
den Concurs 41 (die schönste Sammlung 
Nepenthes) zu geben. 

Das Comite wird nicht ermangeln die 
Aussteller von weiteren Preisen, die noch 
offerirt werden, und von den besonderen 
Bestimmungen derselben in Kenntniss zu 
setzen. 

Die Zahl der verschiedenen Concurs e, 
welche alle einzeln aufzuführen der Raum 
nicht gestattet, sind es 248 in 102 Bran- 
chen, und sind für die einzelnen Concurse 
1, 2 oder 3 Preise ausgesetzt. 

Wer sich genauer über sämmtliche 
Concurse unterrichten will, kann von dem 
Präsidenten der Gesellschaft, Hrn. Prof. 
Partatore und dem Secretär, Hrn. Prof. 
d'Ancona in Florenz, gedruckte Pro- 
gramme, sowohl der Ausstellung als auch 
des Congresses erhalten. 



Der Obstbaum-Catalog des Hm. Nicolaus Oaucher 

in Stuttgart. 



Wir nahmen schon einige Mal (3. und 
10. Heft d. J.) die Gelegenheit wahr, über 
die Leistungen des Hm. Nicolaus Gau- 
ch er, Baumschulbesitzer in Stuttgart, zu 
berichten und können nicht umhin, vor 
Jahresschluss noch einmal auf denselben 
zurückzukommen, da wir seither so viel- 
fältig uns durch eigene Anschauung der 
Culturen in seinen Baumschulen, sowie in 
Gärten, die er ^.nlegte, durch klare und 
gründliche Aufschlüsse über betreffende 
Gegenstände bei Besprechungen mit ihm, 
sowie durch Unterhaltungen mit seinen 



bevorzugteren Zöglingen uns die Ueber- 
zeugung verschafften, dass er ein Fach- 
mann ist, dessen praktische und theore- 
tische Kenntnisse ihn auf die erste Stufe 
stellen. Seine Lehrer und Vorbilder waren 
die grossen Meister Dubreul, Lepere, 
Riviere und Ferdinand Jamin in 
Bourg-la-Reine bei Paris, in dessen 
weltberühmtem Etablissement er eine Reihe 
von Jahren einen Vertrauensposten be- 
kleidete und ausschliesslich mit Formation 
von Obstbäumen beschäftigt war. Die 
freundschaftlichen Beziehungen, in denen 



'"\ 



et zu diesen Matadoren in der Obstbaum- 
zucbt und Pomologie steht, geben ihm 
jede Gel^mheit, das Neuest«, was im 
Fache erscheint, sogleich sich eigen machen 
zu können. Obgleich für all und jede 
Wissenschaft und Kunst sich interessirend, 
hängt doch sein ganzes Inneres in erster 
Linie an den Obstbäumen, ja man könnte 
von ihm sagen , wenn wir noch in den 
Zeiten der alten griechischen Mythologie 
lebten, möchte leicht die Sage entateben, 
Zeus habe irgend einen ihm besonders 
liebgewonnenen Obstbaum in einen Men* 
sehen verwandelt, der aber, seiner Ab- 
stammung wegen , die Neigung behalten 
habe, reichliche und gute Früchte 
zutragen, und wahrlicli, nicht die natür- 
lichen Fräehte, welche seine muster- 
haften Formbänmo uns liefern , sind ea 
allein, die uns erfreuen, sondern auch die 
geistigen Früchte, die durch Aus- 
streuen seines Wissenssamens unter eine 
Schaar lernbegieriger Jünger Pomona's 
wachsen und reifen. 

Was uns eigentlich die Veranlassnng 
giebt, heute dieses ausgezeichneten Man- 
nes zu erwähnen, das ist sein ans soeben 
zu Händen gekommener Catalog, den 
gewiss jeder für das Obstfach sich Inte- 
ressirende mit Freude durchlesen, nein 
eigentlich stadiren wird, denn nicht die 
auserwählten Sortimente allein und 
'es, welche uns anziehen, sondern beson- 
ders auch die beigegebenen Belehrungen 
über die Anlage und Behandlung eines 
Obstgartens, denen noch inetruktiTe Ab- 
bildungen, sowohl Obstgartenpläne syste- 
matischer Art, wie auch der wichtigsten 
Fonnbäume heigegeben sind. Spiele- 
reien, die wohl manchmal den Laien an- 
ziehen, und die dem Dilettanten viele Freude 
bereiten können, hat er in diesen Bespre- 
chungen nicht aufgeführt, sondern sich hier 
nur auf das wirklich Praktische be- 
schränkt, vor Allem die Ertragsfähig- 
keit im Auge behaltend. 



Der Catalog enthält das Preis- 
verzeichniss über Kern- und Stein- 
obstbäume, Erdbeeren, Himbee- 
ren, Stachelbeeren, Reben etc. 
Uebertriebene Sortenhascherei ist darin 
vermieden, sondern nur die toq Autori- 
täten und durch die Erfahrung erprobten 
Sorten in r^cher Anzahl vertreten. 

Es wird oft die Klage geführt, dass 
die aus Frankreich bezogenen Obst- 
bäume hei uns nicht gut fortkämen, was 
wohl manchmal des Bodens, Clinm's, noch 
mehr aber der bei uns von unerfahrenen 
Leuten ihnen zu Theil werdenden Behand- 
lung wegen d^r Fall sein kann. Gaa- 
cher's Baumschule enthält keine •fran- 
zösischen«, sondern nur nach der all- 
bekannt auf höchster Sfufo stehenden 
»französischen Methode* erzogenen 
Bäume, und zwar in einer Lage auf der 
Hochebene der Prag bei Stuttgart, 
wo sie alten Einflüssen der Witterung, 
Temperatur und Sturme ausgesetzt, also 
nicht verzärtelt sind. Die Hochstämme, 
kräftige Exemplare, sind sämmÜicb ohne 
Pfahl erzogen. Ein Besuch diraer Baum- 
schule entzückt nicht nur den Kenner, he- 
Idirt nicht nur den Fachmann, sie erregt 
auch das grösstä Interesse bei Solchen, 
welche noch niemals einen Begriff von 
einer feineren Obstbaumzucht hatten, und 
Hr. Gaucher seihst, sowie seine erfah- 
reneren Zöglinge sind die bereitwilligsten 
Führer. Der Weg zur Baumschule bil- 
det einen halbstündigen Spaziergang voff 
der Stadt aus auf bequemem Trattoir dej 
Landstraase entlang auf die Hochebenl 
der Prag, von wo aus man eine entzückend 
Aussicht auf die Stadt und ihre rebenbe 
pflanzte, mit zahlreichen Villen gekronfi 
hügelige Umgebung hat, sowie auf di 
Nachbarorte Berg und Cannstatt mit dt I 
königlichen Villa und dem Schloes Rosei W 
stein, dann das reizende dichtbevölkert |fe 
Neckarthal hinauf, über dessen schon ^ 
Berggelände in blauer Feme ein The 
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der schwäbischen Alb emporragt. — Der 
Reiz , den dieser schöne Punkt schwä- 
bischen Bodens gewährt,* verfahrte uns zu 
einer Abschweifung Ton dem eigentKcfaen 
Zweck unserer Besprechung, allein die- 
selbe ist doch vielleicht auch nicht ganz 
nutzlos, indem sie darauf hindeutet, dass 
der Besuch der Baumschule nicht durch 
Strapazen erkauft, sondern mit einem 
herrlichen Naturgenuss verbunden , also 
doppelt einladend ist. 

Die gegebenen Bemerkungen werden 



genügen, Obst- und Gartenfreunde auf den 
Gatalog des Hm. Graucher aufmerk- 
sam zu machen, auf welchen wir bei an- 
derer Gelegenheit noch eimoal aurück- 
kommen werden. i 

Hr. Gaucher wird sich eia Vergnü- 
gen daraus machen, auf geneigte» porto- 
freies Verlangen den Gatalog zuzusenden, 
und werden ganz besonders auch die Vor- 
stände und Mitglieder von landwirthschaft- 
lichen und Gartenbau - Vereinen darauf 
aufmerksam gemacht» 



n Wann und wie muss gepflanzt werden? 

(Fortsetzung zu Seite 257*). 



Van Hülle: Diese Frage gehört mehr 
ins Reich der Praxis. Es handelt sich 
darum, zu wissen, wann und wie das 
Pflanzen mit grösserem Vortheil vorzu- 
nehmen ist? Dieser Gegenstand wurde 
schon oft besprochen, weil er von hoher 
Wichtigkeit, indem die Zukunft, also das 
ganze Gedeihen des Baumes, von der Art, 
wie er gepflanzt ist, abhängt. 

Es handelt sich hier weder um das 
tiefe Auflockern des Bodens, das noth- 
wendiger ist, als die Düngung, noch um 
die Vorsichtsmassregeln, welche man beim 
Verpflanzen zu beobachten hat, oder von 
dem Herausnehmen, was immer so ge- 
schehen muss, dass man dem Baum alle 



*) Manchem der verehrten Leser wird es 
wohl auffallen und wird es mit uns bedauern, 
dass hier nicht die Fortsetzung^ des früheren so 
interessanten Thema's »Zur Frage über die 
Circulation des Saftes« folgt, sondern ein 
ganz anderes beginnt. "Warum Hr. Morren 
und die andern gelehrten Herren der am 
SchlusBe geäusserten Bitte des Hrn. van Hülle 
nicht Folge leisteten, ist unbekannt, denn in den 
folgenden Nummern der Bulletins erschien nur 
der Bericht der weiteren Verhandlungen jener 
Sitzung, die wir in Obigem geben. 

Oarten-Magasin. 1879, 



seine Wurzeln lässt und diese so lang als 
möglich zu erhalten sucht* 

Indem wir fragen: wann man pflanzen 
muss, wollen wir von der Zeit desPflan- 
zens sprechen-, indem wir nacli dem Wie 
fragen, meinen wir die Art und Weise 
des Pflanzens selbst, ob man nach 
den verschiedenen Umständen mit dem 
Erdboden gleich oder auf Hügel 
pflanzt? 

Man hat immer gelehrt, dass man 
während der Buhezeit der Bäume pflanzen 
soll, und dass es während der ganzen 
Dauer dieher Periode geschehen kann. 
Das ist unsere Ansicht nicht: wir rathen 
vielmehr, im Herbst so früh als möglich, 
im Frühling so spät als möglich, und 
niemals im Winter zu pflanzen. Der Baum 
wächst besser fort, wenn er spät im Früh- 
ling als mitten im Winter gesetzt wird. 

Man kann dafür viele Belege beibrin- 
gen, es würde besser sein, im Sommer zu 
verpflanzen, als in der Mitte des Winters. 
Wir haben eine Pappel im Juli umge- 
pflanzt; es hat genügt, ihr einige Aeste zu 
nehmen, sie gut zu begiessen, und der 
Baum ist ruhig weiter gewachsen, der. Saft 

hat keinen Stillstand erlitten. 
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Wir rathen dem Liebhaber, der nach 
Belieben verfahren kann, zu rechter Zeit 
im Uerbst za pflanzen, und wenn er dabei 
vom Winter überraecbt wird, so lange als 
möglich 20 wu^n. Die Promenaden von 
Bfloke Bind sehr spät gepäanzt. Man 
musste dies thun, obwohl die Syringen 
schon ausgeschlagen hatten und ihre Triebe 
sämmtlich vertrocknet waren, und den- 
noch ist die Püanzung voliständig gelun- 
gen, wir haben nur 4% der Pflanzenzahl 
verloren. 

Beim Zeitpunkte nehme man vor- 
züglich Rücksicht auf den Zustand des 
Bodens, pflanze niemals, wenn das Erd- 
reich nicht mürbe und locker ist, pflanze 
lieber in einem zu trockenen als zu nas- 
sen Boden. 

Was den zweiten Tbeil der Frage, das 
Wie, betriflft, so haben wir dabei vorzüg- 
lich das Setzen in die Erde, die Tiefe, 
welche dem Baum gegeben wird, zu be- 
obachten. Im Allgemeinen pflanzt man 
zu tief, ohne sich zu fragen, pb sich der 
Baum dabei wohl befindet. Das oberflitch- 
liche, d. h. das nur wenig tiefe Setzen, 
und mitunter selbst auf Hügel; dieses 
Pflanzen ist sehr zu empfehlen. Zeigt 
nicht die tägliche Erfahrung , dass die 
Bäume ihre stärksten Wurzeln nicht al- 
lein an der Oberfläche, sondern selbst 
über derselben haben? Es ist als ob 
die Luft und die Sonne sie besser beleben 
müssten. 

Wir sagen nichts über die Hügelpflan- 
zung, die Bulletins haben diese Pflanzart 
hinreichend auseinander gesetzt und deren 
Nützlichkeit gezeigt 

Ch. Baltet: Ausser den von Hm, van 
HuUe bebandelten Punkten giebt es noch 
andere Seiten, welche geprüft werden müs- 
sen. So müssen wir anführen, dass beim 
Ausgraben der Setzlöcher oft schlecht 
verfahren wird. Mau gräbt die Erde ans, 
ohne sie mit einander zu mischen. Das 
ist immer schlecht, man muss sie stets 



unter einwder mengen. Wir 
d>'m Schweizer Thal zu Troyei 
dass ein wohlausgeiührtes Löc 
das beste Resultat gewährte, 
wichtiger, den Boden gut zu g 
zu düngen. Wenn der Unterg 
taugt, 80 lässt man ihn unberül 
ihn nicht unter die gute Erde 
hinderlich ist , muss er heri 
werden, rathsamer ist es freili( 
berührt zn lassen; lieber die 
erhöhen, dadurch wird dieaell 
verbessert. 

Die Wahl der Bäume is 
vdchtige Frage. Soll man sie v 
oder von einem mittleren I 
men? Wir antworten, dass es 
sie von einem guten Boden 
wenn er nicht zu reich gedüngt 
er vrird in einem so gemischtei 
immer die Elemente wieder flu 
bis dahin in seinem früheren 
zu geniessen hatte. Es ist aac 
einer frei gelegenen Baumschule 
zu beziehen, wo dieselben nicl 



Was das Ausheben der 
trifft, sind wir ganz der Ansicl 
Präsidenten, man mnss mit all< 
verpflanzen. 

Ein anderer Punkt ist dat 
ten der Bäume. Soll man di 
beim Pflanzen schneiden ? 
Worten : Man muss sie m < 
lang lassen; aber wenn sie l 
muss man sie völlig wegscfanei 
ist jedoch gerathen, auch die 
ruckzuBchneiden , und dabei ka 
ereignen, dass Bäume fast z 
Stangen reducirt werden. Wir 
Hm. Andre Leroy Clemati 
denen Birnbäume als Stütze 
welche sich vollkommen entwicl 

Das Richten nach einer 
ten Himmelsgegend kann nv 
lierbäumen von Wichtigkeit 
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denken nicht, daae es beim Setzen der 
Bänme besonders nützlich ist, ab man die 
gleiche Seite -wieder nach der betreffenden 
Himmelsgegend richtet, wie sie früher ge- 
standen. 

Ein letzter Punkt ist der Schnitt zur 
Zeit der Pflanzung. Es ist nicht vortheil- 
haft, die extremen Systeme anzunehmen. 
Wir rathen die Birnen halbstark zu 
schneiden, die Pfirsich und Aprikosen 
indess stark, immer aber nach dem Ihnen 
bekannten rationellen Schnitt. 

Van Hülle: Ich fühle mich gedrun- 
gen, zwei Punkte der Mittheilung des Hrn. 
Baltet besonders hervorzuheben. Erstens : 
Hr. Baltet gestattet nicht ein starkes 
Schneiden der Wurzeln. 

Dieser Punkt scheint mir werth, dass 
man darüber vergleichende Versuche an- 
stelle. Es würde dazu genügen, wenn 
man von einem Dutzend Bäumen die Hälfte 
an ihren Wurzeln beschnitte und am Ende 
der Saison sich überzeugte, welche am 
besten gediehen seien. Zweitens scheint 
Hr. Baltet der Bichtung nach der Him- 
melsgegend beim Pflanzen der Bäume keine 
grosse Beachtung zu schenken. Dieses ist 
indess keineswegs ohne eine gewisse Wich- 
tigkeit. Der Baum bildet seine Lagen 
(Schichten) auf verschiedene Weise; der 
S af t (man ist ja übereingekommen , dass 
er noch existirt) findet mehr Schwierig- 
keit, an der kältesten Seite emporzustei- 
gen. Wenn Sie einen Baum so setzen, 
wie er vorher geständen hat, wenn Sie 
z. B. die Südseite desselben bemerkt ha- 
ben, so begünstigen Sie sicherlich die Cir- 
culation. 

Pynaert:"Ich möchte mich einen Au- 
genblick bei dem aufhalten, was soeben 
über das späte Pflanzen und das Schnei- 
den der Wurzeln gesagt wurde. Van 
Hülle denkt, dass das späte Pflanzen 
vortheilhaft sei. Wenn ich darin die Wabl 
hätte, so pflanzte ich immer bald, so 
bald als möglich. Wenn ich spät pflan- 



zen müsste, so würde ich's mit gewissen 
Vorsichtsmassregeln ausführen. Wenn die 
Bäume auf angemessene Weise herausge- 
nommen und sorgfältig eing^^schlagen sind, 
kann man sie einen Monat später pflan- 
zen, als nicht so behandelte Bäume. Ich 
sage weiter: Mit den gehörigen Vorsichts- 
massregeln kann man immer pflanzen. 
Ich habe Aprikosen verpflanzt, als deren 
Früchte die Grösse einer Nuss. hatten, und 
sie sind vollkommen angewachsen. Gleiche 
Erfahrung machte ich bei über 2 Meter 
hohen Birn-Pyramiden, die ich ver- 
suchshalber in voller Blüthe versetzte. 
Sie brachten doch viele und vollkommene 
Früchte. 

Was das Ausputzen der Wurzeln 
betrifft, so theile ich nicht die Meinung 
meines Freundes Baltet. Gonservirt nicht 
alle Wurzeln, aber zu gleicher Zeit be- 
deckt den Stamm mit einem Anstrich von 
Kalk und Lehm, und der Baum wird gut 
fortwachsen. Wenn aber der Anstrich 
fehlt, und wenn das Angiessen und Ueber- 
spritzen nicht möglich ist, so riskirt man 
die Pflanzung, sobald man die Wurzeln 
beschneidet. Die Beobachtungen, die ich 
seit mehreren Jahren gemacht habe, be- 
rechtigen mich zu sagen, dass das Be- 
schneiden der Wurzeln immer nützlich ist, 
denn sie werden dadurch genöthigt, sich 
zu verästeln. 

M r r e n : Ich wundere mich , diese 
Frage discutirt zu sehen, ohne Bezeich- 
nung der Bäume, um welche es sich ban- 
delt; bildet doch jede Art unter den Obst- 
bäumen, wie unter den übrigen, einen 
Typus, welcher sich anders verhält. Man 
würde sich sehr irren, wenn man diesel- 
ben Regeln bei den verschiedenen Arten 
anwenden wollte, bei den Amygdaleen 
z. B. wie bei den Pomaceen. Es ist 
nothweudig für jedes Genus das zu prü- 
fen, was wahr und nützlich ist. Bei allen 
Umpfiauzungen , vorausgesetzt, dass die 

Pflanzen in eine gewisse Entfernung ge- 
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Boluflkt werden, aind alle jungen Wurzeln 
verdorben, die Wurzelachseu , die uoth- 
wendigen Verzweigungen aind noch da, 
aber sie sind nicht mehr fähig zu funk- 
tioniren die Eiusaugungsorgaue sind zer- 
at6rt Es ist daher nothweudig, bei jeder 
Art die Stellen der Wurzeln zu kennen, 
welche fähig sind, neue Wurzeln zu er- 
zeugen und die Vorschriften nach dieser 
Kenntniss zu bestimmen. 

altet Hr. Professor Morren hat 
vollkommen Eecht; eben de&shalb habe 
ich vorhin zwischen Pfirsichen und Bir- 
nen unterschieden. — Was den Zeitpunkt 
des Pflanzens anbetrifft, so bin ich mit 
dem Hrn van Hülle einverstanden, wenn 



er empfiehlt, dass man nicht 
pflanzt. Bedenken &e , wenn i 
Bäume einschlägt, so bilden sie 
weisse Würzelchen, welche unnütz 
wenn man sie von Neuem stöi 
Pflaumenbäume kann man ] 
sobald die Blätter anfangen ab: 
für die Pfirsiche würde dies 
sein. 

Eine Operation , die ich noc 
erwähnt habe, und welche doch n 
nachlässigt werden darf, ist, di 
einige Zeit vor dem Pflanzen die 
in eine Brübe von Kuhjauche uu 
setzt. Dieses ist unbedingt noti 
weundiePflanzungenimFrühjahrge 



Briefkasten. 



Hrn. H. Ü. in Ledeberg. Brief mit 
der eingelegten Blüthe von Scuteliaria costa- 
ricana erhalten, welche jedoch ganz zer- 
quetscht ankam. Eine Abbildung nach 
einem einzelnen Blatte und abgeschnit- 
tener welken Blume zu machen , ist un- 
möglich. Ein solches Bild muss nach 
einer ganz vollkommenen Blüthe au ürt 



und Stelle gemalt werden, wenn i 
getreu sein und dem Zwecke ents 
soll. Wollen Sie dorten ein so 
dem entsprechenden Formate für 
gazin anfertigen lassen, so steht ' 
nähme nichts im Wege. — Das 
ist besorgt. 



Ueber das Bedecken des Bodens In Rosenschule 



Seit ungefähr 10 Jahren mich mit der 
Anzucht von hochstämmigen Rosen mit 
Vorliebe, wenn auch nur in beschränktem 
Masse beschäftigend, habe ich während 
dieser Zeit meine Rosen schule mehrere 
Male verlegen müssen. Die ersten Male 
geschah es, weil sie neuen Gartenanlagen 
weichen musste, und das dritte Mal, weil 
der Boden von den Rosen schon so aus- 
gesogen war, dass auch starke Düngung 
mit kurzem Rindsdung kein üppiges Wachs- 
thum zu erzielen mehr im Stande war. 



Bei jedem Räumen wie auch ii 
Herbste beim Decken der Stämme, 
ich wahrnehmen, dass die Erde i 
den Reihen durch das öftere Bege 
Selben während des Sommfers si 
zusammengetreten war , und da! 
mehrmaliges Hacken und Autlork 
rend des Sommers diesen Uebelsta 
hatte heben können. Als ich 
Herbste vorigen Jahres zum dritt 
an eine Verlegung gehend , nach 
tem Bearbeiten des Bodens , wej 
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2 Fttss tiefem Rajolen , Umgraben der 
Sohle der Bajolgräben und tüchtigem Dün- 
gen mit Rindsmist bestand, den fetten 
schweren Lehm sah, welcher zu Tage ge- 
fördert war, war mir klar, dass dieser 
Lehm, wenn auch zur Hosencultor ausge- 
zeichnet, sich doch im Laufe des Sommers 
so fest wie eine Scheunentenne treten 
würde, was nicht nur die Bearbeitung er- 
schwert hätte, sondern auch den Kosen 
nachtheilig geworden wäre. Dieser Cala- 
mität stand ich Anfangs rathlos gegen- 
über. Indessen, Noth lehrt nicht nur be- 
ten, sondern macht auch erfinderisch, was 
bei praktischen Sachen auch noch besser 
sein dürfte, und so kam mir der Gedanke, 
dem Festtreten des Bodens dadurch ent- 
gegen zu wirken , dass ich im Frühjahr 
nach erfolgtem Aufdecken' und Anbinden 
der Rosenstämme und Ebnen des Bodens, 
denselben dick mit Moos bedeckte, in 
der Mitte zwischen den Reihen ungefähr 
(> Zoll hoch, an den Seiten und dicht an 
den Stämmen niedriger, und ich bin mit 
dem Versuche zufrieden. Denn nicht nur 
dass der Boden sich bedeutend lockerer 
erhalten hat als sonst, sind auch noch 
mehrere Vortheile zu erwähnen,, welche 
dieses Bedecken gehabt hat. 

Für's Erste ist hervorzuheben , dass 
auch in der trockensten Zeit der Boden 
stets feucht war, und dass die Wurzeln 
der Rosen auch in den heissesten Sommer- 
monaten stets den kühlen Fuss hatten, 
welcher ihnen so zuträglich ist, auch blieb 
die Schule ziemlich vom Unkraut ver- 
schont, dieses zeigte sich nur sehr verein- 
zelt. Allerdiugs ist dies auf tief rajoltem 
Lande gewöhnlich der Fall, ich glaube 
jedoch nicht falsch zu schliessen, wenn 
ich annehme, dass die dicke Moosdecke 
das Aufkommen desselben verhindert hat, 
und endlich ist noch ein Umstäind hervor- 
zuheben, der, meiner Ansicht nach, schwe- 
rer ins Gewicht fallt. Alle , welche mit 
Rosencultur vertraut sind, werden wissen, 



dass von frisch gepflanzten Wildlingen, 
selbst wenn sie gute Wurzeln haben (und 
diese sind leider gewöhnlich nur schwach 
vertreten) nicht alle im Frühjahre gleich 
freudig darauf los wachsen, sondern viele 
erst späterhin anfangen zu treiben , sehr 
oft aber auch den in dieser Zeit vorkom- 
menden trocknen Winden und dem Son-' 
nenbrande zum Opfer lallen. Dagegen 
sucht man sich gewöhnlich dadurch zu 
schützen, dass man die Stämmchen in die 
Erde legt und sie erst später, nachdem 
sie angetrieben haben, nach und nach 
aufdeckt und allmählig an die Luft ge- 
wöhnt. Dies ist jedoch fast immer eine 
missliche Sache und gelingt nur dann gut, 
wenn man das Glück hat, dazu lang an- 
haltendes trübes oder Regenwetter zu tref- 
fen, ist dies nicht der Fall, dann ver- 
brennt die Rinde an der Sonnenseite ge- 
wöhnlich, da die Sonnenstrahlen zu dieser 
Zeit sehr stark wirken. Ist der Boden 
jedoch mit' Moos bedeckt, so ist dieser 
Uebelstand, wenn auch nicht gehoben, so 
doch viel leichter zu überwinden. Die im 
Triebe zurückgebliebenen Stämme werden 
auf, nicht in die Erde gelegt und etwas 
Moos darüber gedeckt, was sich leichter 
und schneller als das Einlegen in die Erde 
macht, die Feuchtigkeit des Bodens kommt 
ihnen zu gute, indem sie die Rinde frisch 
erhält, und das über sie gedeckte Moos 
schützt sie vor den Sonnenstrahlen ohne 
sie von der Luft so abzuschliessen , als 
wenn sie in der Erde liegen, man kann 
leichter nachsehen, ob sich Wachsthum in 
ihnen zeigt, bequemer die untern Augen, 
welche sehr gerne auszutreiben pflegen, 
ausbrechen und die Stämme endlich sehr 
leicht ganz allmählig an die Luft gewöh- 
nen. Alles dieses bestimmt mich, diesem 
Verfahren, dem Bedecken des Bo- 
dens, warm das Wort zu reden, aller- 
dings verursacht es ein gut Theil Arbeit, 
erspart dafür aber auch die Arbeit des 
Reinhaltens und Aufiockerns und macht 
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sich durch die Vortfaeile, welche es mit 
sich bringt, bezahlt, während es meiner 
Erfahrung nach keinen Nachtheil im Ge- 
folge hat, es wäre denn dieser, dass das 
Abnehmen der Worzelaualäufer etwas mehr 
Arbeit als auf unbedecktem Boden macht. 
Jedoch kann dieser kleine Nachtheil nicht 
ins Gewicht fallen gegen die Vortheile, 
welche es bieteL Ich bin überzeugt, dass 
es bei jeder Bodenart guten Erfolg bringt 
und würde mich freuen, wenn diese Zeilen 
dazu beitrügen, es allgemeiner zu machen, 
das Material dazu brauchte wohl nicht 
unbedingt Moos zu sein, obwohl ich dies 
Jedem, der es haben kann, besonders em- 
pfehle, da ich seine Yortrefflichkeit er- 



probt habe; auch alter Mistbeetdün- 
ger oder Sägespahne mögen gute Dienste 
thun, wenn schon diese Stoffe leichter fest- 
getreten werden und dann den wohlthä- 
tigen Einfluss der Luft auf den Boden 
beeinträchtigen. In dieser Hinsicht müss- 
ten Versuche gemacht werden, deren Er- 
gebnisse der Herausgeber gewiss gerne 
Aufnahme in diese Blätter gewähren 
würde*). 

St. C. G. 



*) Bemerkung des Herausgebers. Im Inter- 
esse der Rosenfreunde und Gärtner stets mit 
grösstem Danke. 



anzeigen und Empfehlungen. 



Personal-Notizen. 

Ein theoretisch uud praktisch gebildeter 
Kuustgärtner , unverheirathet, militärfrei, gegen- 
wärtig in Gent in Condition, sucht bis Frühling 
1874 eine seinen Kenntnissen entsprechende herr- 
schaftliche oder Obergärtnerstelle, oder auch eine 
gut eingerichtete Handelsgärtnerei, die mehrere 
Gewächshäuser enthält, zu pachten, eventuell zu 
kaufen. Zeugnisse ganz vorzüglich. 

Allenfallsige Anträge erbitte franco unter 
A« D« poste restante Ledeberg bei Gent (Bel- 
gien). 



CiMaloir« «lad erBchieneB und sh 
bealelien dureh roi|r<'>'<l« Viralen : 

Friedr. Adolph Uaage Jr. in Erfurt. Blumen- 
zwiebeln und Knollengewächse, nebst einem 
Anhang von Samen für Sommer- und Herbst- 
Aussaat, und einem Auszug der neuesten und 
empfehlenswerthesten Pflanzen. 

Johaun Thonia» Hofmanu in Nürnberg. In- 
und ausländische Küchenkräuter-, Garten-, 
Klee-, Gemüse-, Futtergräser-, Wald- und Blu- 
mensamen. 

Königlich Prliizllch Mederlftndisclie Baum- 
schnleii zu Muskau. Baumschulartikel von 
Nutz- und Zierbäumen und Sträuchern, Bee- 
renfrüchte und Spargelpflanzen. 

Lenanlt-Huet, Baumschulbesitzer zu Ussy (Cal- 
vados) in Frankreich. Baumschulartikel von 



Nutz- und Zierbäumen und Sträuchern, Kosen, 
Coniferen etc. 

Baumschnleii Monplaisir '^u Carlowitz bei 

Breslau. Coniferen, Eosen, Sträucher, Bäume, 
Obstsorten, Forst- u. Heckenpflanzen, Spargel- 
pflanzen etc. 

Nicolas Oaucher, Baumschulbesitscr in Stutt- 

&art. Kern- und Steinobstbäume, Erdbeeren, 
imbeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Re- 
ben etc. 
Simoii2Dletrich, Samenhandlung und Handels- 
gärtnerei in Nürnberg. Engros - Preisver- 
zeichniss über Gemüse-, Oekbnomie-, Gras-, 
Holz- und Blumen-Sämereien, Blumenzwiebeln 
und Knollen. 

N. L. ClirestenseD in Erfurt. Kngros - Preis- 
liste der Bouquetfabrik und Special - Kultur- 
anstalt für immortellenartige Blumen und Grä- 
ser etc. 

August Gebhardty Kunst- und Handelagärtner 
in Quedlinburg, Gemüse-, Feld-, Gras- und 
Blumen -Sämereien, worunter viele Neuheiten 
eigener Züchtung. 

Ham. Lor. Zieniann, Kunst- und Handelsgärtner 
in Quedlinburg, Gemüse-, Oekonomie-, Gras-, 
Holz- und Blumen - Sämereien, Zwiebeln und 
Pflanzen. 



Um Zusendunßr von Catalogen und Ver- 
zeiehnisseu aller Brancheu bittet 

Hcidkamp, Knnstgärtner 
in Rethmer, Provinz Hannover. 
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Um Zusendung von Catalogen bittet: 

T.Schubert, Gräü. Schlossgärtner in Lo be- 
tin s bei Lissa i. S. 



Um Zusendung ihn Herbst- und FrObJahr»- 
Cataloifen^ speciell Samen en gros und Topf- 
pflanzen bittet 

J. Olsens Enke, 
Handelsgärtner in Christiania in Norwegen. 

Um Zusendunfi; von Catalogen aller Garten- 
und Samenartikel ersucht ergebenst: 

Robert Alexander DUliio, Kunst- und Handels- 
gärtner, St. Kosloff, Tambow'scbes Gou- 
vernement in Russland. 



Um Zusendung von Catalogen in allen 
Branchen bittet: 

Franz Kleymann, 
Handelsg&rtner in Lüdinghausen 
bei Münster in Westfalen. 



Mein neues Hauptverzeichniss über Oc- 
mflse-9 Feld-, Wald- und Blnmensameni sowie 
ein Spezial-Catalog meiner bekannten Topfnel- 
kensammlung ist erschienen und empfehle ich 
dieselben hiemit einer geneigten Beachtung. — 
Auf frankirtes Verlanffen erfolgt deren Zusen- 
dung sofort franko und gratis. 

Arnstadt i. Thür. 

C. G. MBhring. 

Die Allgemeine Baum-Offerte 

herausgegeben 

von B. Thalacker 

in G*o h 1 i 8 bei Leipzig 
erhält jeder selbstständige Gfftrtner auf Ver- 
langen gratis und franko zugesendet. 

Inserate werden unter billigster Berechnung 
darin aufgenommen. 

Annonce. 

Gegenwärtigem Hefte liegt der neueste Ca- 
talog von 

Leyayasseur & Flls in Ussy» 

(Calvados, Frankreich) 

bei. — Durch ein Malheur an der Presse, nach- 
dem der Catalog zur Hälfte fertig, ist die Aus- 
gabe verzögert worden. 

Anfang Januar erscheint mein neuer, illu- 
strirter und beschreibender General -Catalog, 
mit vielen neuen Abbildungen, Beschreibungen 
und Culturanleitungen älterer werthvoller Pflan- 
zen und neuester Einführungen, so dass dieser 
Catalog gleichzeitig einen Führer bildet, der dem 
Laien den möglichst besten Erfolg für seine Cul- 
turen sichert, und durch, bildlicme Ansi^luwitig / 
die Auswahl erleichtert. 

Die hochgeehrten Leser dieser Zeitschrift, 



mit welchea ich noch nicht die Ehre habe , in 
Verbindung zu stehen, werden höflichst ersucht, 
obigen Catalog durch frankirte Anfrage franko, 
gratis ffi beziehen und mioh mit gütigen Auf- 
trägen zu beehren , die alle mit streng solider 
Bedienung ausgeführt werden sollen. 
Erfurt, im Dezember ISTd, 

F. C. Heifiemann, 

Samen- und Pflanzenhandlung. 

Ein Obergitrtner, 

mit allen Branchen der Gärtnerei sowohl prak- 
tisch, als theoretisch vertraut, wissenschaftlich 
gebildet, mit botanischen Kenntnissen versehen 
und im Besitze ausgezeichneter Zeugnisse, wünscht 
seine bisherige Stellung zu verändern. Gef. Of- 
ferten nimmt die Expedition dieses Blattes ent- 
gegen. 



Stelle-Oesaeh. 

Ein Gärtner, nnverheirathet, wünscht auf 
Ostern eine andere Stellung auf einem grösseren 
Gute wieder als selbstständiger Gärtner. Mit 
den besten Zeugnissen und Empfehlungen ver- 
sehen. 

Am liebsten Gegend oder Nähe katholisch. 

Nähere Adresse: 

A. Wenig, Gärtner, 
in Dassel bei Einbeck. 



Frühbeetfenster 

5' lang, 3' breit, verglast, gestrichen, mit Wind- 
eisen, per Dtzd. 21 Thlr. 

Jedes andere Mass auf Bestellung. 

Schwiebus. 

Alb. Käding. 



Oeschäfts-ErSffanng. 

Hiermit mache ich meinen geschätzten Her- 
ren Collegen die Anzeige, dass ich mich seit 
November d. J. am hieeigen Platze etablirt habe, 
und empfehle mich zu geneigten Yerbindimgen. 
Bitte gleichzeitig um Preis-Courante aller Bran- 
chen. 

H. Wernze, Kunst- und Handelsgärtner, 
Vechta (Grossherzth.) Oldenburg. 

Günstige Gelegenheit. 

Es bietet sieh für einen im Gärtnerfache 
tüchtig geschulten unverheiratheten Mann, der 
in allen Theilen d. Gärtnerei vollkommen bewandert, 
vomämlich indess das Anlegen der Gärten ver<^ 
steht und überhaupt als selbstständiger Iieiter 
eines grossen Geschäfts auftreten kann, eine 
überaus günstige Gelegenheit sich eine in jeder 
Beziehung vortheilhafte dauernde Stelle zu er- 
werben. 

Reflektanten belieben sich sofort brieflich 
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unter der Chiffre X. Y. Z. Nr. 21 an den Ver- 
leger des Blattes Gustav Weise in Stuttgart 
zu wenden. 



Neue 



Netzgurke. 



Diese aus der Ukraine neu eingeführte, 
eigenthümliche gelbgraue, melonenartig benetzte, 
überaus fruchtbare Gurke ist sehr empfehlens- 
A'erth sowohl als £ inmach- wie auch als Sa- 
latgurke. 

In ihrer Cultur macht dieselbe weniger 
Ansprüche, wie andere Gurken Sorten und ist da- 
durch Vegetationsstörungen durch xrachtheilige 
Witterungseinflüsse auch weniger unterworfen, 
ihr Gedeihen daher weit sicherer. 

Wir offerir^n 10 Korn zu 12 kr. = 3V2 gr., 
25 Korn zu 24 kr. =r 7Va gr., 50 Korn zu 42 kr, 
= 12 gr. 

Für Handelsgärtner treten bei Engros- Be- 
zügen billigere Preise ein. 

Reutlingen, den 1. Dezbr. 1873. 

Samengesohäft im Pomologischen Institut. 

Fr. Lucas. 



Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Die Teppichgärten, 

deren Entwurf und Anlage. 

Eine Sammlung der neuesten und ge- 
schmackvollsten Muster zu Teppichen. 

Nach eigenen Entwürfen von 

R. W. A. WSrmann, 

Privat - Garten - Ingenieur. 

gr. 80. 48 Seiten. 7 Tafeln Abbildungen 

in Farbendruck. 

Preis 1 Thin 10 Sgr. 

Diese zweite Abtheilung des rühmlichst be- 
kannten Wörmann*schen Garten -Ingenieurs er- 
laubt sich in empfehlende Erinnening zu brin- 
gen die Verlagshandlung 

Berlin, im Oktober 1R73. 

E. Schotte & Voigt. 



Für etablirungslustige 

Gärtner. 

Es bietet sich für einen vermögenden thä- 
tigen Fachmann durch Ucbemahme einer mit 
bestem Erfolg betriebenen renommirten Gärt- 
nerei (Baumschule und Samenhandlung hiermit 
verbunden), welche zu den annehmbarsten und 
durchaus vortheil haften Bedingungen abgegeben 
wird, beste Gelegenheit sich sofort eine lukra- 
tive sichere Existenz zu verschaffen. 

Reflectanten belieben umgehend mit Angabe 
ihrer Vermögensvcrhältnisse Offerten sub £ Z« 
237 an die Anoonceii-Expedition von Haasen- 
stein k Yogier in Frankfurt a« M* einzusen-' 
den, (F. 1492.) 



Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 



D 



er rationelle Weinbau oder 
die Lehre 



von den Organen, der Ernährung und dem 
Wacbsthum des. Weinstocks, mit der Ein- 
theilung und Charakteristik der Reben- 
sorten; von der Stock Vermehrung durch 
Reben und Samen, von der Anpflanzung, 
der Stockbildung, vom Rebenschnitt und 
der Erziehung des Weinstocks, von den 
Weinstocksscbäden und den Arbeiten am 

Rebstocke, 

sowie Tom Wirthsehaftsbetriebe 
des Weinbaaes. 

Von 

Bernhard Mareck u. Friedrich Mareck. 

Nebst Atlas von 13 Foliotafeln, mit 163 Ab- 
bildungen. 

gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

Vorrätbig in allen Buchhandlungen. 
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Artistische. Beilage: Schizostylis coccinea. 
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